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Zu diesem Buch

Als meine Mutter im Jahr 1998 starb, hinterließ sie meinen Geschwistern und mir zwei wohlverpackte Bündel mit Briefen: einmal die unseres Vaters an sie, zum anderen ihre eigenen Briefe an ihn. Auf Wunsch meiner Mutter gelangten die Briefe zu mir als ältester Tochter. Als gegen Ende der 1990er Jahre – zum Teil angestoßen durch das Theaterstück Kopenhagen von Michael Frayn – die Diskussion über die Rolle meines Vaters im Zweiten Weltkrieg wieder neu entbrannte, beschloss ich, mir die Briefe meines Vaters an meine Mutter aus den Jahren 1937–1946 genauer anzusehen. Vielleicht konnten sie ja Aufschluss darüber geben, wie mein Vater den Krieg erlebt bzw. was er zu den Verirrungen und Katastrophen dieser Zeit gedacht und gefühlt hat.

Ich war zunehmend von der Lektüre gefesselt und fing an, die Briefe abzuschreiben. Mir wurde bald klar, dass man zu den politischen Fragen, die heute so gerne diskutiert werden – Äußerungen etwa zur Judenfrage oder zu Hitler und dem Nationalsozialismus – keine direkte Antwort finden würde; das waren tabuisierte Themen. Aber die Briefe geben eine lebendige Anschauung davon, wie es meinem Vater möglich wurde, diese heillose Zeit zu überstehen. In erster Linie ist da Elisabeth, seine Frau, unsere Mutter, zu nennen. Ihre große Liebe und geistige Lebendigkeit, aber auch ihre wachsende Tüchtigkeit bei der Bewältigung der häuslichen Aufgaben geben ihm immer wieder die Kraft, seinen Zielen treu zu bleiben. In jedem seiner Briefe ist diese nahe, Kräfte spendende Beziehung zu spüren. So wurde ich neugierig auf die Briefe meiner Mutter und beschloss, sie ebenfalls zu lesen und abzuschreiben. Und ich war mehr und mehr beeindruckt von dem Zusammenspiel der beiden Eheleute, von dem unbedingten Bestreben, das Leben über alle Entferung hinweg miteinander zu teilen und gemeinsam zu bestehen. Es war nicht nur die jugendlich-sprühende Lebhaftigkeit der um vierzehn Jahre jüngeren Elisabeth, die meinem Vater gut tat, sondern umgekehrt auch die größere Bedächtigkeit und Lebenserfahrung ihres Mannes, die Elisabeth den nötigen Halt gab, ihre eigenen Kräfte zu entfalten.

Allerdings war die Zuordnung der Briefe und die Herstellung einer chronologisch stimmigen Reihenfolge alles andere als einfach: Sehr viele Briefe – vor allem von meiner Mutter – fehlten, und die Datierung der Briefe war oft lückenhaft und ungenau, vor allem, was den Jahrgang anbelangte. Außerdem wurden die Briefe häufig am selben Tag geschrieben, waren aber oft unterschiedlich lang unterwegs, sodass eine Antwort darauf erst Tage später erfolgte. Das Ergebnis der Zusammenstellung aber war ein beeindruckendes Zeugnis ehelicher Liebe und Treue.

Ich habe die Briefe zunächst hauptsächlich im Hinblick auf meine Geschwister, Kinder und Enkel abgeschrieben. In Gesprächen mit der nächsten oder gar übernächsten Generation war häufig zu spüren, dass sich stark vereinfachte, klischeehafte Vorstellungen breitmachten, die sich an Büchern, Artikeln, Filmen und politischen Zeitströmungen orientierten und die Wirklichkeit immer mehr in den Hintergrund drängten. So tauchte wie von selbst die Frage auf, ob es nicht sinnvoll sei, den Briefwechsel zu veröffentlichen. Tatsächlich gibt es ja kein anderes Medium, das so authentisch erlebte Wirklichkeit wiedergibt, wie Briefe es tun. Selbst erzählte oder niedergeschriebene Erinnerungen haben sich immer schon ein Stück weit von der Wirklichkeit entfernt. Auch werden Zeitzeugen, die aus eigenem Erleben über die Kriegsjahre berichten können, immer seltener, sodass das Wissen um diese Zeit abnimmt. So habe ich mich nach Rücksprache mit Geschwistern und Freunden zu einer Veröffentlichung entschlossen. Dabei waren drei ganz unterschiedliche Gesichtspunkte maßgebend: 1. Die Briefe sind in dem, was sie berichten, und auch in dem, was sie verschweigen, ein wichtiges Zeitzeugnis. Es ist ihnen – vor allem in den späteren Kriegsjahren – deutlich anzumerken, dass alle Äußerungen sorgfältig vermieden werden mussten, die als Kritik an den herrschenden Zuständen aufgefasst werden konnten. So ist bei Elisabeth immer wieder einmal nach neuen militärischen Nachrichten zu lesen: »Ach, wenn du doch nur hier wärest und wir darüber reden könnten!« Geschriebenes war immer in der Gefahr, der Zensur in die Hände zu fallen. Ein einziges Mal lässt sich Werner hinreißen, nach der bedeutsamen Sitzung mit dem Reichsminister Speer und hohen Vertretern des Militärs im Juni 1942 seiner Frau von den »Festlichkeiten bei Hofe« zu berichten. Im darauffolgenden Brief fragt er sogleich besorgt nach, ob der Brief auch richtig angekommen sei, er dürfe nicht in fremde Hände geraten.

Um so aufschlussreicher und handfester sind in den Briefen die Schilderungen eines Alltagslebens, das im Verlauf des Krieges zunehmend aufgesogen wird von dem Kampf um die täglichen Notwendigkeiten. Nichts ist mehr selbstverständlich: Das Einkaufen wird zum Lotteriespiel, das Reisen zu einem gefährlichen Abenteuer, die Nächte zu Alpträumen. Darüber hinaus engen die immer neuen Erlasse und Vorschriften der Behörden den Handlungsspielraum des Einzelnen mehr und mehr ein. Wen wundert es, dass das Denken in einer solchen Zeit auf das Überleben des nächsten Tages gerichtet war, aber keinen Raum ließ für weiterreichende politische Aktionen?

2. Der Briefwechsel leistet aber auch einen wichtigen Beitrag zu den Fragen, die im Zusammenhang mit Werner Heisenberg immer wieder gestellt werden: Warum ist er nicht wie so viele andere ausgewandert? Wollte er für Hitler die Atombombe bauen? Hat er es versucht?

Auf seiner Reise 1939 und sogar noch nach Kriegsende ist ihm immer wieder nahegelegt worden, nach Amerika zu gehen. Er wusste, dass die Arbeits- und Lebensbedingungen für ihn dort ungleich günstiger sein würden als in dem zerrütteten Deutschland. Er war gerne in Amerika und er war überzeugt davon, dass Deutschland den Krieg verlieren würde. Aber Auswandern wäre ihm wie Fahnenflucht vorgekommen. Sich ein bequemes Leben machen war nicht seine Sache. Er fühlte sich für seine Mitarbeiter und Kollegen verantwortlich, und er sah seine Aufgabe darin, für »die Zeit danach«, die zu erwartende Neuordnung Europas und den Erhalt der Wissenschaft in seinem Land zur Verfügung zu stehen. Und von diesem Ziel hat er sich nicht abbringen lassen, so schwer es ihm auch gelegentlich wurde.

Die beruflichen Aufgaben als Professor in Leipzig und wissenschaftlicher Leiter des »Uranprojekts« in Berlin befriedigten ihn nicht. Immer wieder beklagt er sich in den Briefen über die »Sinnlosigkeit« seiner Arbeit. Aber er hatte gute Gründe, sich dem Uranprojekt, das ihm vom Heereswaffenamt angetragen worden war, nicht zu verweigern, denn er behielt auf diese Weise die Atomforschung unter seiner Kontrolle und konnte sich und seine Mitarbeiter davor schützen, an die Front geschickt zu werden. Er ahnte nicht, welche Gefahren dieser Weg mit sich brachte. Als er 1941 erkennen musste, dass der Bau einer Atombombe theoretisch möglich, aber für ein kriegführendes Land wie Deutschland nicht realisierbar war, konnte er die Heeresleitung davon überzeugen, dass die Zeit für den Bau einer kriegsentscheidenden Waffe nicht ausreichen würde, dass es aber durchaus sinnvoll wäre, für die Zeit nach dem Krieg die friedliche Nutzung der Atomenergie weiter zu erforschen. Damit konnte er seinen Zielen, etwas für »die Zeit danach« zu tun, die Kontrolle über die Atomforschung zu behalten und Mitarbeiter vor dem Kriegsdienst zu bewahren, treu bleiben. Dass er sich dabei keine Blöße geben durfte, sich vom aktiven Widerstand fernhalten und im Ausland die Loyalität gegenüber seinem Land wahren musste, ist ihm schwer geworden und hat ihn oft an den Rand der Erschöpfung gebracht. Das bezeugen auch seine Briefe, in denen er immer wieder zum Ausdruck bringt, dass er das, wozu er eigentlich gemacht sei, nämlich zum »ruhigen Nachdenken über Fragen in der Natur«, nicht tun könne. Als Ersatz dafür flüchtet er sich in seinen freien Augenblicken in seine »Privatphilosophie«, eine »Ordnung der Wirklichkeit«, die er den Verwerfungen und Zerstörungen seiner Zeit entgegensetzt. Dieses Manuskript war nicht zur Veröffentlichung gedacht und ist erst nach Heisenbergs Tod im Rahmen des Gesamtwerkes herausgegeben worden.

Der Bau einer Atombombe war für ihn indiskutabel, und auch nach dem Krieg hat er sich aktiv gegen die Ausrüstung der Bundeswehr mit Atomwaffen eingesetzt. Nach dem Abwurf der Bombe auf Hiroshima schreibt er an seine Frau: »Mir tun meine Kollegen (in Amerika) sehr leid, weil ihr Name jetzt mit dieser Scheusslichkeit verknüpft ist.«

3. Nicht zuletzt ist der Briefwechsel aber auch, wie schon gesagt, ein Zeugnis für die Kraft einer ehelichen Gemeinschaft, in der es nicht darum geht, wie jeder Partner zu seinem Recht kommt, sondern wie man sich gegenseitig gut tun und helfen kann, die Stürme des Lebens zu bestehen. Das Haus in den Bergen, weitab von den Zentren der politischen Macht, und das Aufblühen der Familie wirkt wie ein Gegenprogramm, ein Kontrapunkt, zu den Zerfallserscheinungen der Zeit und ein Garant, dass es »eine Zeit danach« geben wird, für die es sich lohnt, alle Kräfte einzusetzen. »Wir müssen schon durch dieses Fegefeuer durch«, schreibt Werner in einem Brief an seine Frau, und in seinem letzten Brief vor der Hochzeit: »Ich habe das ganz feste Vertrauen, dass wir gut zueinander passen und dass wir in jeder Weise unseren Platz in der Welt dadurch besser ausfüllen können, dass wir zusammen sind.«

Es bleibt zu sagen, dass es natürlich unerlässlich war, den Briefwechsel stark zu kürzen. Er hätte sonst den Rahmen eines lesbaren Buches gesprengt. Die Kürzungen waren nicht so schwierig, wie ich anfangs dachte, denn es gibt in einem solchen privaten Briefwechsel viele Wiederholungen, Terminabsprachen und anderes Organisatorische oder Bezüge zu Personen und Telefongesprächen, die für den Leser heute nicht mehr von Interesse sind. Ich habe mich aber bemüht, alles zeitgeschichtlich Relevante, Erlebnisschilderungen, Betrachtungen und Gedanken so weit wie möglich zu erhalten und Brüche zu vermeiden. Nur bei den Schilderungen aus der Kinderstube habe ich manchmal energischer gekürzt. Die Auslassungen sind immer durch Klammern gekennzeichnet. Der ungekürzte Text der Briefe und die Tagebuchnotizen können zur Zeit noch bei der Herausgeberin, später im Heisenberg-Archiv bei der Max-Planck-Gesellschaft in Berlin eingesehen werden.

Die genaue Datierung der Briefe musste ich oft ergänzen oder aus dem Inhalt erschließen. Diese Zusätze stehen in Klammern.

Die Briefe sind nach Jahrgängen geordnet, und jedem Jahr ist eine kurze Einleitung über die wichtigsten Ereignisse vorangestellt, damit der Briefverkehr besser verständlich wird. Gelegentlich sind auch erklärende Kommentare eingefügt. Insgesamt aber habe ich versucht, die Briefe für sich sprechen zu lassen. Eine Ausnahme bildet der Jahrgang 1945. Zum besseren Verständnis der Ereignisse, die für die Familie mit dem Kriegsende verbunden waren, habe ich die Tagebuchnotizen meines Vaters über die letzten vierzehn Tage vor seiner Gefangennahme in Urfeld in den Briefwechsel aufgenommen, die hier erstmals veröffentlicht werden, damit der Leser nachvollziehen kann, was sich damals abspielte.

Zu guter Letzt möchte ich mich bei meinen Geschwistern für ihre Unterstützung und vor allem beim Residenz Verlag und meiner Lektorin Frau Dr. Sippl für ihre fachkundige Hilfe herzlich bedanken.

Feldafing, im Juni 2011

Anna Maria Hirsch


1937

Werner Heisenberg ist fünfunddreißig Jahre alt, als er im Januar 1937 die zweiundzwanzigjährige Elisabeth Schumacher kennenlernt. Seit 1927 ist er ein wohlbestallter Professor für theoretische Physik in Leipzig, hat 1933 den Nobelpreis für Physik erhalten und ein Haus im Bozener Weg erstanden. Dennoch geht es ihm in vielerlei Hinsicht nicht gut: Die politische Situation und der beginnende Exodus deutscher Wissenschaftler bedrücken ihn. Er selbst ist beträchtlichen Feindseligkeiten ausgesetzt und wird im Völkischen Beobachter als »weißer Jude« beschimpft, weil er unbeirrt in seinen Vorlesungen die Einsteinsche Relativitätstheorie vertritt. Seine Chancen, die Nachfolge Sommerfelds in München antreten zu können, werden von den »deutschen Physikern« erfolgreich torpediert, und auch in seinem Privatleben muss er seine Hoffnung begraben, sich mit der Schwester seines besten Freundes Carl-Friedrich von Weizsäcker zu verbinden. Es ist nicht verwunderlich, dass es ihm auch körperlich in dieser Zeit nicht gut geht.

Was ihm immer wieder Trost und Lebensfreude vermittelt, ist das Musizieren mit anderen Menschen, und auf einem solchen Musikabend bei der Leipziger Verlegerfamilie Bücking lernt er Elisabeth Schumacher kennen. Sie ist erst seit Kurzem in Leipzig, um dort eine Buchhändlerlehre aufzunehmen, nachdem sie ein Studium der Kunstgeschichte in Freiburg im Breisgau abgebrochen hat. Sie ist das vierte von fünf Kindern des angesehenen Berliner Universitätsprofessors für Nationalökonomie Hermann Schumacher. Hermann junior, Edith und Fritz sind einige Jahre älter als Elisabeth, Ernst – ein später Nachzügler – ist neun Jahre jünger. Der Vater, zu dieser Zeit schon fast siebzig Jahre alt, ist ein gestrenger und jähzorniger Familienpatriarch, der keinen Widerspruch duldet und damit seiner Frau und den Kindern das Leben schwer macht. Elisabeth, die in ihrer impulsiven und erregbaren Art dem Vater wohl in manchem durchaus ähnelt, hat einige Zusammenstöße mit ihm durchstehen müssen, als sie die von ihm erwartete Universitätslaufbahn aufgab und sich zu einer Buchhändlerlehre entschloss. Als Professorentochter und Verlagspraktikantin wird sie von der Familie Bücking in die Leipziger Gesellschaft eingeführt. Sie macht dort am 28. Januar 1937 die Bekanntschaft mit Werner Heisenberg, der an diesem Abend mit dem Geiger Jacobi und dem Hausherrn Klaviertrio spielt. Die Familiensaga berichtet, dass Werner sich mit dem Beethovenschen »Largo con espressione« aus dem zweiten Klaviertrio op. 1 in Elisabeths Herz spielte. Auf jeden Fall muss so etwas wie ein Blitzschlag zwischen den beiden Menschen stattgefunden haben, denn vierzehn Tage später schreibt Werner an seine Mutter:

»Ich habe mich gestern – Dein Einverständnis vorausgesetzt – verlobt. Die Bekanntschaft mit Elisabeth ist erst kaum vierzehn Tage alt und entstand aus einem zunächst scheinbar gleichgültigen Gespräch in einer Gesellschaft, in dem sich eine enge Verwandtschaft der Meinungen über die wesentlichen Dinge zwischen ihr und mir herausstellte. Dieses gegenseitige Verstehen, bei dem man gewissermassen nur ein seit langer Zeit geführtes Gespräch fortzusetzen brauchte, ging bald so weit, dass es mir natürlich schien, Elisabeth zu fragen, ob sie bei mir bleiben wolle.«

Der Vater Schumacher konnte gegen einen solchen Schwiegersohn sicherlich nichts einwenden. Immerhin macht er seine Autorität noch einmal geltend, indem er darauf besteht, dass die Hochzeit erst stattfinden dürfe, nachdem der ältere Bruder Hermann, der schon längere Zeit verlobt war, seine Hochzeit gefeiert hat, und dass sich das Hochzeitspaar nach den Feierlichkeiten von einem Chauffeur zum Bahnhof fahren lassen muss, statt, wie es sich der Bräutigam gewünscht hatte, mit dem eigenen Auto davonzufahren.

Die Hochzeit wird auf den 29. April festgelegt, und die Wochen bis dahin sind – wie aus den nachfolgenden Briefen aus der Verlobungszeit hervorgeht –, randvoll ausgefüllt mit den Vorbereitungen für das gemeinsame Eheleben in Leipzig.

[image: image]

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 15.3.37

Liebe Elisabeth!

Es ist merkwürdig, zu denken, dass dies der erste Brief ist, den ich an Dich schreibe. Denn eigentlich scheint es mir, als seien wir schon viele Jahre vertraut und bekannt, und der gegenwärtige Zustand des Alleinseins gilt nur als schmerzliche Unterbrechung eines fast schon gewohnten aber immer wieder schönen gemeinsamen Lebens. Ich verdanke Dir so viel Ruhe und Geborgenheit und ich freue mich mit jedem Gedanken auf die Zeit, wo wir den alltäglichen Wechsel von Ernsthaftem und Schönem gemeinsam geniessen können. Hab Dank für alles!

Die Fahrt von Steglitz nach Leipzig war bei dem regnerischen und stürmischen Wetter nicht sehr erfreulich; ich kam Schlag zwölf Uhr zu Hause an, und war zunächst zur Arbeit nicht recht zu brauchen. Inzwischen hab ich aber doch drei Seiten an dem Aufsatz für die »Antike« geschrieben und ich hab ein ziemlich genaues Bild davon, wie er später aussehen soll; nur mit meinem Deutsch bin ich heut nicht zufrieden, die Formulierungen werden schief und ungeschickt; aber man kann ja korrigieren.

Von Pauli bekam ich einen recht netten Glückwunschbrief, den ich Dir nächstens zeigen will. –

Beim Abholen der Noten für Samstag sprach ich kurz mit Frau Mittelstädt und Frau Bücking, die sich an Glückwünschen garnicht genug tun konnten; wir werden dort energisch gefeiert werden, wenn wir zur Musik gemeinsam erscheinen; aber das gehört schliesslich auch dazu und schadet nicht.

Was Du wohl heute abend treibst? Ich will jetzt noch eine Stunde Klavier üben und dann ausschlafen, und ich hoffe, dass Du Dich auch ausgiebig für die verkürzte Schlafenszeit der letzten Wochen entschädigst. Deinen lieben Eltern noch vielen Dank für die letzten Tage,

Dir alles Liebe, in Gedanken bin ich nahe bei Dir, Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

15. März 37

Mein Lieb – ob Du wohl gut heimgekommen bist? Und nun bist Du schon ganz in Arbeit vergraben – sicherlich! Wie bin ich froh, dass Du noch da geblieben bist gestern und wir noch den Abend und Morgen zusammen gehabt haben!

Der Tag ist lang gewesen seit du weggefahren bist, obgleich viel in ihn hineingepackt worden ist. Das Schönste gleich zuerst: das ist dieser Brief von Maria W., den ich Dir mitschicke, weil er Dich sicherlich freuen wird und weil ihr Wesen darin so hell und glücklich klingt. Ich war ein wenig traurig, denn in meiner Freude darüber gab ich ihn Papa zu lesen und auch Edith und fand gar keinen Widerhall. Das ist das alte Leid hier, an dem ich als Kind schon immer so litt. Sie verstehen nie, was mich am meisten freut im Leben, was ich lieb habe an den Menschen. Und ich bin kein Mensch, der Freude allein für sich geniessen kann. Gut, dass es Dich gibt, dass Du da bist, und dass ich Dir alles, alles schenken kann, was ich hab’!

Nun musst Du wohl dem Rolf schreiben, dass wir schon Musik haben. Der Arme! Aber es ist sonst wirklich zu viel, glaube ich.

Und dann haben wir schon mit der Kirchenverwaltung verhandelt. Da brauchst Du gar nichts mehr zu tun. Das geht scheinbar ganz ohne Schwierigkeiten. Und auf dem Standesamt waren wir auch. Da gibt’s nun doch noch eine kleine Arbeit für Dich, und zwar fülle doch bitte dieses Formular aus und lass Deine Unterschrift auf dem Leipziger Standesamt beglaubigen. Dann schicke noch Deine Papiere und damit können wir alles für Dich erledigen. –

Gute Nacht, Lieb! Ich habe Dich so schrecklich lieb und ganz kann ich mich hier noch nicht zurecht finden ohne Dich. In 5 Tagen bin ich wieder bei dir. Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig). Dienstag nach Mitternacht (16.3.1937?)

Meine liebe Li!

Über Deinen Brief hab ich mich so sehr gefreut, dass noch ein kurzer Gruß zu Dir wandern soll, obwohl ich recht müd bin. Der Brief der Maria Westphal ist sehr schön und zeigt mir sehr deutlich die Art Eures Verstehens; ich freue mich sehr drauf, Deine nächste Freundin kennen zu lernen, und die Musik, die sie in unserer Kirche macht, ist wohl ein guter Weg dazu. – An Rolf will ich abschreiben, er wird das schon verstehen.

Das Formular will ich morgen ausfüllen. Du sollst es so bald wie möglich bekommen. Meine Arbeit geht inzwischen ganz gut weiter, übermorgen hoff ich, mit dem Aufsatz fertig zu werden, die beiden Tage am Ende der Woche haben wir dann ganz für uns. Vielleicht kann ich Dir bis dahin den ersten Satz vom Schumann-Konzert ganz vorspielen, ich hab fleissig studiert.

Nun sei froh, trotz der Trennung, ich freue mich schrecklich auf das Zusammensein mit Dir.

Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

16. März 37

Liebster – eben, als ich von Irmgard nach haus kam, fand ich Deinen Brief. Hab Dank, dass Du mir gleich geschrieben hast. Ja, eigentlich ist es mir garnicht ganz bewusst geworden, dass es die ersten Briefe sind, die wir uns schreiben, so sehr gehören wir schon zueinander. Aber heute, jetzt, empfinde ich doch etwas die Armseligkeit des Briefeschreibens, weil mein Herz so voll ist und nur so ein ganz kleinwenig davon zu Dir gelangen kann, und, wenn es dann bei Dir ist, dann ist es etwas ganz Selbständiges geworden und im Grunde gehört es doch mitten hinein in einen ganzen Berg von Gedanken und Empfindungen.

Hier ist heute ein ganz herrlicher Frühlingstag; der Sturm hat den Himmel ganz rein gefegt und die Vögel singen schon mit ganz tiefen, vollen Stimmen. Und so betrüge ich mich immer ein ganz bisschen selbst, wenn ich den Frühling spüre, und denke, davon werden die Wochen kürzer und der Mai kommt eher!


[image: image]

Im März 1937 glücklich verlobt: Elisabeth Schumacher und Werner Heisenberg


Ich bin sehr gespannt auf Deinen Aufsatz und bin froh, dass Du ihn in Gedanken schon so fertig hast. Werd ich ihn verstehen können? – Hier ist weiterhin ein unbeschreiblicher Betrieb im Haus. (…) Aber wenn’s einwenig stiller hier im Haus geworden ist, werd ich auch etwas Physik arbeiten und werd versuchen, den »Zimmer« zu lesen. Ich freue mich schon darauf. (…)

Heute abend muss ich Tantenbesuch machen – den ganzen Abend lang! Aber ich werd einfach die ganze Zeit an Dich denken, dann wird meine Fröhlichkeit schon nicht ausgehen! Und, gelt, mitten in der Arbeit geh manchmal in den Garten hinaus und schau Dir an, wie gross die Tulpen schon geworden sind, die an unserer Hochzeit blühen!

Alles Liebe, Du! Ich bin immer in meinem Herzen ganz bei Dir.

Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) 17.3.(1937)

Meine liebe Li!

Heut hab ich ein schlechtes Gewissen, denn das Formular ist noch nicht ausgefüllt; als ich von meiner Arbeit auf die Uhr sah, war die Zeit, wo das Rathaus offen ist, eben abgelaufen. Aber morgen früh wird der Gang zum Rathaus das erste sein. Dafür bin ich heute schon mit dem Aufsatz ziemlich fertig, morgen will ich nur noch ein wenig dran korrigieren. Also verzeih meine Bummelei.

Dein Brief kam heut schon in aller Früh, hab Dank für die Liebe, die aus Deinem Brief so deutlich zu spüren ist.

Wenn ich Deinen Brief lese und an Dich denke, merke ich wie schlecht ich es mache, dass ich meine Gedanken jetzt auf eine Arbeit konzentriere, die garnicht so nötig ist, statt mit allen Gedanken bei dem Gemeinsamen zu bleiben, das uns beiden beschert ist. Aber sobald Du wieder hier bist, will ich alles vergessen, das nicht nur mit uns zu tun hat. Ich glaube, es ist überhaupt gut, wenn in diesem Sommer die Physik in einen dunkeln Winkel geschoben wird, um später hervorgeholt zu werden, denn ich hab zunächst von Dir mehr zu lernen als von allen Abhandlungen der Welt.

Wenn Du am Sonntag kommst, blühen im Garten schon mehr Blumen als das letzte Mal, und die Tulpen sind schon erheblich grösser geworden. Ich freu mich so auf das Zusammensein! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

Mittwoch, abends spät (17.3.1937?)

Liebster – das war heut ein arbeitsreicher Tag! Mit aufgekrempelten Ärmeln und einer grossen blauen Schürze angetan bin ich den ganzen Tag im Haus herumgefuhrwerkt, hab’ geputzt, gewaschen und schrecklich viel zuweg gebracht. Und mitten in dies Gewerkel kam Dein Brief wie ein blitzender Sonnenstrahl. Weisst Du denn, wie lieb ich Dich hab? Vergiss es nur nie, keinen Augenblick!

Ich freue mich so, dass die Arbeit so gut voran geht. Aber weisst Du, Werner, wenn Du vor vieler Arbeit mal nicht zum Schreiben kommst, denke nicht, ich wär dann traurig. Ich weiss ja, dass Du trotzdem mit Deinem Herzen bei mir bist, gelt? Ich bin garkein unvernünftiges Frauenzimmer! Nur für mich ist kein Tag ganz richtig, an dem ich Dir nicht erzählen kann. Und ich darf Dir doch jeden Schnack und jede kleine Dummheit erzählen?

Am Abend hat Ernst etwas Geige gespielt und ich habe mich gefreut, wie sauber und einfach er spielt. Du musst mal mit ihm musizieren. Überhaupt ist so viel mehr Licht in unserem Haus als früher, so viel mehr Leben und Fröhlichkeit. Und ich bin dem Schicksal so unendlich dankbar, dass ich jetzt so vieles wieder gut machen kann, was ich früher den Eltern an Schmerzen bereitet hab. Ich hatte oft ganz furchtbare Angst vor der Zeit, wo das vielleicht einmal zu spät sein könnte. Und so oft hatte ich das Gefühl, Mutti ganze Königreiche zu Füssen legen zu müssen, weil sie ein Mensch ist, dem das Leben immer eine etwas zu schwere Last ist. Und dann dachte ich: später, wenn etwas aus mir geworden ist, dann komme ich wieder und dann hab ich keine Widerhaken mehr und kann sie nach Herzenslust verwöhnen. Und nun – plötzlich ist das alles in meine Hände gelegt und ich kann sie glücklich machen. Und so werd ich immer mehr beschenkt! Und wenn es auch oft schmerzlich ist, dass ich nicht bei Dir sein kann, so bin ich doch dankbar für diese Zeit, eben aus diesem Grunde.

Gerad ist Edith nach haus gekommen. Da muss ich Schluss machen, denn sie will auch schlafen; und sie ist wieder zu mir heruntergezogen, weil wir dann manchmal noch ein kleinwenig vor dem Einschlafen klönen können.

Gute Nacht, Liebster. Jetzt sind’s nur noch 2 Tage und dann bin ich wieder bei Dir! Ich freue mich schrecklich darauf. Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Donnerstag mittag (18.3.1937?)

Liebe gute Elisabeth!

Es ist schön, dass Du mir soviel schreibst; so bin ich eigentlich immer bei Dir und nehme teil an dem, was Dir begegnet.

Aus den vielen Papieren siehst Du, dass ich inzwischen auf dem Standesamt gewesen bin. Der Beamte, der offenbar auf wenig Arbeit gerechnet hatte, war über die Störung durch mich sichtlich gereizt. Beim Vorweisen Deines Formulares betonte er sogleich: »Formulare aus Berlin kommen für uns überhaupt nicht in Frage.« Auf gutes Zureden fertigte er aber dann ein sächsisches Formular aus, das hoffentlich die gleichen Dienste tut. Nach seiner Ansicht brauchst Du auch noch mein Geburtszeugnis und die Heiratsurkunde meiner Eltern. Beide schicke ich daher ebenfalls mit, hoffentlich hast Du nun keine Schwierigkeiten mehr.

Mein Aufsatz ist fertig und wird augenblicklich mit der Maschine geschrieben; ich kann ihn Dir also übermorgen zeigen. – Wann kommst Du eigentlich? Schreib mir doch, wann ich Dich abholen kann. (Möglichst bald!)

Die Hauptprobe zur Matthäus-Passion ist am Donnerstag Abend. Ich hab zwei Plätze für uns bestellt und freu mich drauf, auch diese ernsteste Seite der Kunst mit Dir teilen zu dürfen.

Den Fliederstock aus München hab ich inzwischen im Garten eingepflanzt. (…) Auf dem grossen Beet blühen jetzt ein paar Leberblümchen und Himmelschlüsselchen. Von den kleinen blauen, die auch in Euerm Garten wachsen, gibt es schon eine rechte Menge, nur die Krokusse sind noch etwas im Rückstand. Es hat etwas beruhigendes und beglückendes, der Natur Tag für Tag zuzusehen, wie sie sich mit neuem Leben langsam hervorwagt und ein altes hässliches Durcheinander wie von selbst in etwas geordnetes Lebendiges verwandelt.

Doch nun soll der Brief eingeschrieben zur Post. Also auf Wiedersehn, zum Glück in weniger als 48 Stunden! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Donnerstag, den 18.3.37

Liebster – heute bekommst Du nur einen ganz kleinen Brief, denn ich bin so müde, dass ich garnicht mehr denken kann. (…)

Ich freue mich so sehr, dass Du mit dem Aufsatz so schnell fertig geworden bist! Du musst ja mächtig fleissig gewesen sein! Und, weisst Du, Liebster, ich bin sehr froh, dass Du diese Arbeit hattest; dann gehen die Tage viel schneller und reibunsgloser vorbei. Das ist schon gut so. Wenn Du im Sommer die Physik etwas zu kurz kommen lassen willst, Liebster – das wäre für mich natürlich so ein bisschen wie im Paradies. Und Du kannst ganz sicher sein, dass ich nie traurig sein werde später, wenn Du auch lange Zeit nur für die Physik da bist. Sie braucht Dich ja auch – das weiss ich. Und ich kann gut allein sein, wenn ich weiss, dass Du mich lieb hast.

Schau, jetzt kann ich schon ganz einfach sagen »übermorgen« bin ich wieder bei Dir! Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Donnerstag abend (1.4.1937?)

Meine liebe gute Li!

Es ist schön, dass ich nach den verschiedenen Verrichtungen des Tages wieder zu Dir kommen kann und Dir erzählen und mit Dir beraten. Äusserlich ist wenig seit meiner Heimkehr vorgefallen; aber ich hab Dir in erster Linie zu berichten, was der Arzt über mein armes leibliches Ich herausgebracht hat. Dies sei im Grossen und Ganzen völlig in Ordnung, an den wesentlichen Organen fehle nichts; aber das Drüsensystem ist seit der Erkrankung vor fünf Jahren noch nicht ganz wiederhergestellt. Die Leber funktioniert nicht ganz korrekt, auch die Bauchspeicheldrüse scheint manchmal ein wenig zu streiken und als Folge davon ist die Anzahl der roten Blutkörperchen nur 84 % von dem, was sie anstandhalber sein sollte. Dies ist die Ursache meiner häufigen Verkaterung. Der Arzt meint, ich solle noch ganz genau nachschauen lassen, was eigentlich dabei los sei; zu diesem Zweck muss ich jetzt drei Tage lang ein ausserordentlich langweiliges Normalessen vertilgen, und dann soll durch Blutuntersuchung u.s.w. festgestellt werden, bis zu welchem Grad dieser Defekt geht. Jedenfalls sei die Sache keineswegs schlimm, von einer Heiratsbehinderung könne keine Rede sein. Aber es könnte sein, dass ich lange Zeit nach sehr bestimmten Diätvorschriften leben müsste, damit alles wieder in Ordnung käme. Meine persönliche Meinung ist ausserdem die, dass, wenn es mir seelisch richtig gut geht, was in vier Wochen der Fall sein wird, auch die langweiligen Drüsen die veränderte Situation kapieren werden. Die nächste Untersuchung wird übrigens Montag früh sein.

Aber wie geht es Deinem Knie? Schreib mir doch bald, was andere Ärzte dazu sagen. – Übrigens kann ich leider aus den genannten Gründen bis zum Sonntag abend nicht von Leipzig weg. Dass ich es schön fände, wenn Du herkämst, weisst Du. Wenn es aber für Dich besser ist, in Berlin zu bleiben, dann bleib ruhig, wir sehen uns ja am Freitag nachmittag spätestens wieder.

Über die Tage in Berlin war ich froh, am meisten über unsere Spaziergänge. Dieses Leben draussen muss später in unserem gemeinsamen Programm einen grossen Raum einnehmen.

Nun schau, dass es Deinem Knie bald wieder gut geht und sei vergnügt! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

1. April 37

Lieber Werner – wie ist es Dir heute ergangen? Was hat wohl der Arzt gesagt? Ich bin mit allen Gedanken bei Dir und kann mich garnicht an diesen Zustand gewöhnen, nicht wirklich in Deiner Nähe zu sein. Und nun wollen sie mich auch nicht einmal zu Dir lassen am Sonnabend! Dazu hat man mir heute mein Bein in einen grossen Streckverband gelegt und mir äusserste Ruhe anempfohlen, sodass alle Chancen, doch noch zu Dir zu kommen, verloren sind. –

Nun will ich Dir erst einmal genau berichten, was man heute herausgekriegt hat. Gocht selbst war verreist, kommt erst in der nächsten Woche zurück. Sein Assistent hat mich eingehend untersucht und hat mich dann röntgen lassen. Das Ergebnis ist heute noch nicht da. Er meinte, es spräche viel dafür, dass der Meniskus einen Riss hätte (…).

Und nun hat man mein Bein ganz dick verpackt und ich schleiche umher wie eine alte Frau. Man will damit erreichen, dass der Bluterguss, der noch im Gelenk sitzen soll, verschwindet. In 8 Tagen soll ich wiederkommen. Dann werde ich Gocht persönlich vorgestellt. Es sieht alles nicht sehr rosig aus. Nun – viel kann uns die Geschichte ja nicht anhaben und vielleicht hilft sich die Natur doch ganz alleine, und es wird alles viel schneller heil, als die ganzen Ärzte meinen, die einen so leicht und oft auch gern viel kränker machen, als man eigentlich ist. Drum gräm Dich nicht, wenn man Dir auch etwas angehängt hat. Das wird sicherlich besser, wenn wir erst verheiratet sind, gelt Liebster?

Heute früh habe ich eine ganz amüsante und sehr seltsame Arbeit unternommen. Ich habe nämlich auf dem Speicher ein grosses Paket stehen, das vollgestopft ist mit alten Briefen, Tagebüchern, Schulheften und ähnlichem Zeug. Darüber hab ich mich mal hergemacht, denn man kann das ja doch nicht alles aufbewahren. An den Tagebüchern bin ich lange hängen geblieben und ganz Vergessenes ist plötzlich wieder wach geworden. Aber es ist seltsam, wenn das einen so ganz fremd anschaut, was man damals mit einem solchen Eifer und solcher Inbrunst gelebt hat. Und fast unheimlich war es mir, so, als ob man auf einen Friedhof kommt, auf dem lauter Menschen begraben liegen, die man gekannt hat, die mit einem verknüpft waren, und man doch froh ist, dass diese Zeiten vorüber sind. Ich habe auch all diese Hefte ins Feuer geworfen. Es war ja doch alles nur Tasten und Suchen; das eigentliche Leben beginnt ja jetzt erst. (…)

Gute Nacht, Liebster. Ich möchte jetzt bei Dir sein! Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Freitag abend (2.4.1937?)

Liebe kleine Li!

Wie gut, dass Du mir so ausführlich geschrieben hast! Aber Dein Brief macht mich doch etwas besorgt, was soll nun eigentlich mit Deinem Kniegelenk weiter werden? Schreib mir doch bitte gleich, wenn Du das Ergebnis der Röntgenaufnahme weisst. Und wie lange soll Dein Bein geschient bleiben? Kannst Du dann überhaupt zu Werner M’s Polterabend und zu Hermanns Hochzeit kommen? (…) Wenn unbedingt der Meniskus heraus müsste – und eigentlich bin ich sehr traurig, wenn ein Arzt da an Dir herumoperieren soll –, so wäre es doch am besten, es würde im Sommer in den zwei Monaten geschehen, in denen wir doch nicht beisammen sein können. Die Hochzeit möchte ich eigentlich auf keinen Fall so lange verschieben, es sei denn, dass Du es selbst willst.

Mir selbst geht es heute nicht besonders gut, wohl hauptsächlich, weil ich über das Ergebnis der Untersuchung gestern unzufrieden war und insbesondere als Folge davon acht Tage warten muss, bis ich Dich wieder sehen kann. (…)

Meine Vorbereitungen auf die Semesterarbeit gehen langsam. Es geht mir so, wie mirs immer gegangen ist: ich kann auf einmal immer nur eine Sache richtig und mit voller Freude tun. Und da ich jetzt mit Dir zusammensein und Dich heiraten will, wird aus anderer Arbeit nichts, was aber auch garnicht wichtig ist.

Schreib mir bitte über das Ergebnis der Röntgenaufnahme. – In Gedanken bin ich seit unserem letzten Zusammensein mehr bei Dir als je bisher; irgendwie beziehe ich doch schon alles was ich tue darauf, dass es für Dich sein soll. Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Freitag nach Mitternacht (Sonnabend), 3.4.37

Mein Lieb – heute war Klassentag! Das hättest Du nur erleben sollen! Um 6 Uhr sind sie schon gekommen und eben vor 5 Minuten sind sie erst gegangen; alles, bis auf den letzten Krümel ist aufgegessen, alles redet zur gleichen Zeit und möglichst laut, unverblümt und ohne Sentimentalität sagt jeder, was er denkt und die herrlichsten Geschichten werden ausgegraben! Es war ganz so, wie es immer früher war; man merkt es garnicht, dass jeder jetzt seinen eigenen Kreis gefunden hat, so lebendig ist noch das Band zwischen uns. Einen Moment musste ich mich eben doch erst besinnen, um zu verstehen, dass ich nicht 5 Jahre weiter zurück bin, dass man in der Zwischenzeit ganz erwachsen geworden ist. Es war wirklich unglaublich nett; und die Mädels sind alle ganz feine Kerle geworden, jeder in seiner Art etwas Tüchtiges.

Ich bin so froh gewesen über Deinen Brief heute. Weisst Du, dass die Organe nicht wirklich krank sind, das ist die Hauptsache. Alles andere wird sicher viel besser später. Da hab ich garkeine Sorgen. Liebster, wir werden’s ja so gut haben!

Dann werden wir uns dies Wochenende also nicht sehen! Komm nur dann wenigstens am Freitag schon in der Früh wenn möglich, damit wir auch noch etwas Ruhe haben, ja?

Ich hatte heute übrigens eine sehr unerfreuliche Unterredung (über Zeit der Trauung u.s.w.) mit Papa. Lieb, ich kann wirklich nichts machen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Alle wollen so wie wir, Mutti, Edith – aber wenn es nur heisst bei allem, was man sagt: »Das sind keine Argumente«, dann kann man eben nicht miteinander reden. Ich fürchte, wir müssen uns fügen. Und ich wär froh, Du siehst ein, dass wir’s um Muttis Willen ruhig tun müssen, denn sie leidet sehr darunter, dass es diese Unstimmigkeiten sogar jetzt noch gibt und würde so gerne alles drum geben, um es uns so recht und schön zu machen wie nur möglich. Sie empfindet jetzt so besonders schwer, wie gross der Riss ist zwischen Papa und uns; und da sie zu Papa gehört und auch zu ihm hält uns gegenüber, so fühlt sie so sehr, wie sie selbst uns schon verloren hat und immer mehr verliert. Und damit quält sie sich ganz furchtbar. –

Jetzt bin ich aber so müde, dass ich schlafen muss. Gute Nacht, Liebster. Li

Guten morgen! Was ist das für ein Tag heute! Die Vögel jubilieren, die ganze Luft ist von Sonne erfüllt und der Wind duftet süss und kräftig! Liebster, es wird Frühling!!

ELISABETH AN WERNER

Sonnabend abend, 3.4.37

Mein Lieb – Edith will so schrecklich gerne, dass ich mit ihr zusammen den neuen farbigen Film anschaue. Drum wird der Brief nur kurz. Eigentlich sollte der ganze Abend Dir gehören, so viel könnt ich Dir erzählen. Aber alle haben mich so gebeten mitzugehen.

Warst Du sehr erstaunt über den Eilbrief, in dem doch garnichts Eiliges drin stand? Mir war’s solch ein scheusslicher Gedanke, dass Du sonst heute keinen Brief von mir bekommen hättest, kein einziges Wort. Da wusste ich mir keinen bessseren Rat. Lieb, ich kann das Ergebnis der Untersuchung garnicht so schlimm finden. Ich bin so sicher, dass es später alles besser funktionieren wird als in dieser unnatürlichen Zeit jetzt. Und mach Dir auch nicht solche Sorgen um mein Knie. (…) Auf den Polterabend und die Hochzeit komme ich ganz sicher. Ich geh dann halt mal ohne Verband und bin recht vorsichtig. Das wird schon gehen. So wird alles ganz gut werden.

Ich war heute sehr fleissig und habe endlose Mengen von Dankesbriefen geschrieben. Bin sehr stolz darauf!

Lieb, ich bin so froh und glücklich über uns. Sei auch vergnügt und denke immer daran, dass heute in 4 Wochen wir schon ganz einander angehören und kein Mensch mehr uns trennen kann. Ich hab Dich ja so schrecklich lieb. Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Sonntag abend (4.4.1937?)

Liebe kleine Li!

Gestern abend fing ich schon an, ganz traurig zu werden, weil ich nichts von Dir gehört hatte, da kam doch noch Dein Eilbrief, eben wie ich anfing Klavier zu üben. Und heute früh kam noch ein Brief, hab herzlichen Dank für alles, ich bin so froh, wenn Du an mich schreibst. Es ist gut, dass Du Dir um unsere Gesundheit weniger Sorgen machst, als ich in den letzten Tagen. Schone nur Dein Knie so gut es geht, vielleicht wird dann doch alles von selber gut. (…)

Euer Klassennachmittag muss ja sehr fidel gewesen sein, ich konnte mir nach Deinem Brief einen so anschaulichen Begriff von der durcheinander sprechenden Mädelschar machen.

Über das Gespräch mit Deinem Vater sei nicht zu traurig, wir sehen ja jetzt beide ein, dass an der eigentlichen Hochzeitsfeier nicht mehr viel zu retten ist; sie wird eben durch das Wirtshaus ungemütlich, durch den Frack steif und durch zu viele Leute ermüdend sein, aber wenn sie spät ist, werden wir umso kürzer daran teil nehmen und danach werden wir es uns so schön machen, wie wir das verstehen, ganz allein mit dem Wald und den Sternen und dem See, und mit dem festen Vorsatz, unser gemeinsames Leben mit einem Inhalt, der der äusseren Form nicht bedarf, aufzubauen. Auch bin ich garnicht wirklich böse auf diese Formen, die in früheren Zeiten ein richtiger Ausdruck für das Leben waren, das die Besten führten. Wenn wir uns ihnen jetzt unterordnen, so erzeigen wir unseren Respekt vor dieser freilich vergangenen Welt in der Hoffnung, dass wir mitbauen können an einer neuen Welt, die wieder ebenso in Ordnung ist wie die frühere. –

(…) Sei vergnügt, ich bin mit Gedanken so viel bei Dir.

Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Sonntag, 4. April 37 mittags

Mein Lieb – was tust Du heute am Sonntag? Arbeitest Du den ganzen Tag? Machst Du Musik? Das wär schön! (…) Morgen beginnen die Vorlesungen! Über was liest Du eigentlich? Mach’s nur recht gut, sonst denken alle: »Es bekommt ihm wohl doch nicht gut, eine Frau zu bekommen!« das dürfen sie doch nicht!

Schreib nur recht genau, was der Arzt noch sagt zu Dir bei der zweiten Untersuchung. Hoffentlich ist das Ergebnis besser als es zuerst schien!

Ich bin heute eigentlich nicht sehr vergnügt. Aber dass der Sonntag ohne Dich etwas trübe werden würde, das hab’ ich ja eigentlich schon gewusst. Weisst Du, es fällt mir nicht ganz leicht, hier zu haus zu sein. Papa ist mit allem so unzufrieden. Sie verstehen es nicht mehr, dem Schicksal dankbar zu sein, die Armen! Sie sind wie in einem Gefängnis, das sie sich selbst gebaut haben.

Aber dass ich heute nicht recht zufrieden bin, liegt vor allem wohl daran, dass mir das Schienen meines Knies so schlecht bekommen ist. Der Fuss ist ganz dick angeschwollen durch die Stauungen und das Knie ist ganz ungelenk geworden. Die Ärzte bringen es doch immer zustande, einen wirklich krank zu machen! Ich traue ihnen allen nicht mehr so recht. Ich hab jetzt die Schiene abgenommen und hoffe, ich kann schon Dienstag zu Gocht gehen, damit endlich mit der richtigen Behandlung angefangen wird. Aber alles drum und dran ist so abscheulich. Plötzlich wird man als Kranker behandelt und ist Gegenstand des lebhhaftesten Bedauerns, was ich einfach nicht ausstehen kann. Dann darf ich nichts mehr tun, erhalte überall weise Ratschläge und muss ständig auf dem Sofa liegen – ach Du – es ist einfach um aus der Haut zu fahren! Ich glaube, ich bin auch nicht sehr liebenswürdig zur Zeit.

Gestern abend der Film war einfach empörend. Die Farben zu sehen, war ja ganz interessant, zum Teil sogar recht schön, aber meiner Ansicht nach ist das Problem noch in keiner Weise wirklich gelöst. Die Farben sind viel zu grell und man kann auch in der Farbenphotographie noch nicht verschiedene Distanzen mit der gleichen Schärfe aufnehmen, sodass nur das Hauptthema des Bildes scharf und klar erkennbar ist und alle anderen Konturen und Farben sich verzerren. Auch müssen die Leute noch unendlich viel Diskretion lernen, um mit diesen immer vollkommeneren technischen Möglichkeiten noch etwas wirklich Künstlerisches, Schönes und Gutes zustande zu bringen. Dieser Film war in einem solchen Grad abscheulich, dass sich mir einfach das Herz umdrehte. Es packt mich immer eine solche Wut, wenn ich sehe, mit welchem Zeug sich die Menschen ihre Phantasie erfüllen. Und ich fürchte, die Leute werden es nicht kapieren, dass sie jetzt mit ihren Filmen eine noch grössere Verantwortung haben, denn ein solch farbiger Film wirkt noch in einem viel höheren Maße erregend und betörend. (…)

Gute Nacht, Werner! Ich freue mich so schrecklich auf die Zeit in 4 Wochen, Liebster! (…) Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Montag abend (5.4.1937?)

Meine liebe Li!

Es tut mir schrecklich leid, dass Du mit Deinem Knie so viel Ungelegenheit hast; Dein Brief klingt ganz unglücklich und es ist mir so wichtig, dass es Dir gut geht. Der Assistenzarzt von Gocht scheint ja ein grosses Kamel zu sein. (…) Bei mir studiert der Arzt auch noch herum, aber weiss auch noch nicht genau, was los ist. Heute früh hat er eine Blutuntersuchung gemacht, dann heut mittag festgestellt, sie passe nicht zu dem, was er sonst gefunden hätte, dann musste ich riesige Mengen Traubenzucker verschlingen und morgen will er wieder die Blutzusammensetzung studieren; er scheint mich mehr als chemisches Laboratorium zu betrachten. Mir fällt dabei oft der Arzt aus Pfitzners Christelflein ein, der in der ganzen Oper immer nur einen Satz häufig wiederholen muss: »Das ist mir ja vollkommen schleierhaft.« Aber irgendwas wird ja schliesslich herauskommen.

Doch nun zu dem erfreulicheren, nämlich zu den Vorbereitungen für den 29. April. Den Taufschein hab ich leider nicht auffinden können, dafür aber durch Mama festgestellt, dass die Taufe am 28.12.1901 (oder vielleicht einen Tag früher oder später) stattgefunden hat; (…).

Nun gute Nacht und sei nicht traurig. Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Sonntag abend, ganz spät im Bett (4.4.1937)

Werner, eben als ich deinen Brief zum Kasten trug, war’s so schön, dass ich wieder ganz fröhlich geworden bin. Es regnete, aber es war ein herrlicher Regen, so fruchtbar, warm und mildtätig. Es war ein feiner Sprühregen, der aber ganz tief in alle Kleider eindrang und sicher auch ebenso in die Erde und die ganze Luft hatte er erfüllt, dass er wie ein Nebel unter den Laternen hing. Und es duftete nach feuchter Erde und vermodertem Laub – Du, ich wäre gern mit Dir durch diesen Regen gegangen! Der erste Frühlingsregen in diesem Jahr! Als ich nach haus kam, hab ich mich ans Klavier gesetzt und hab gesungen. Nun ist alles wieder gut, alles ist wieder lebendig. Mein Lieb!

ELISABETH AN WERNER

Montag abend (5.4.1937)

Heute hab ich den Tag mit einem Brief von Dir angefangen. Mutti brachte ihn mir herauf, weil ich sehr faul war. Ich war so froh darüber! Und es hilft mir wirklich viel, alles richtiger zu machen hier zu haus, ganz besonders den Eltern gegenüber. Danke Dir, Lieb!

Heute habe ich den ganzen Vormittag gekocht!! Mit weisser Schürze und einem Kochlöffel in der Hand hab ich ganz köstliche Dinge fabriziert. Du kannst Dich freuen! Wenn Du allerdings nur so erzlangweiliges Zeug essen darfst – na, daran soll unser Glück nicht scheitern! Morgen werd ich ja wohl erfahren, was der Arzt zu Dir meint. Gräm Dich nicht, wenn’s nicht so ist, wie Du hoffst. Es wird schon alles gut werden, ich weiss es so genau. Auch über mein Knie kann ich nie sehr lange traurig sein. Immer wieder weiss ich doch, dass es alles irgendwie zurecht kommt und garnicht mehr schlimm ist, wenn wir erst zusammen sind. Dann erscheint mir das Leben überhaupt so unendlich viel leichter zu entwirren, alles ist dann so einfach und alle Quellen, aus denen das Leben sich speist, können sich auftun. Mich überfällt jetzt manchmal solch eine Glückseligkeit. Mein Lieb! Sei auch etwas froh! Und hör manchmal den Vögeln zu; sie singen in diesem Frühling besonders schön. Es ist oft ein Jubilieren, dass die ganze Luft damit erfüllt ist. –

Jetzt muss ich noch unser Lied für Hermanns Hochzeit üben. Ob Du auch Musik machst heute abend? Ich denke so viel an Dich, Liebster. Deine Li

ELISABETH AN WERNER

6. April 37

Mein Lieb – ist heute der Doktor zu einem Ergebnis gekommen? Ich bin sehr gespannt; dass er sehr Vertrauen einflössend ist, kann ich mir kaum denken! Hoffentlich wird bei Dir alles ebenso gut wie bei mir! Also höre: heute war ich bei Gocht. Er sah sich mein Knie nur ganz schnell an und sagte: »na, dass das weh tut, ist doch gar kein Wunder! Ein grosser Bluterguss ist darin und nun ist das ganze Knie voll Wasser. Sie müssen die Schiene eben doch tragen. Wir wickeln es etwas anders, damit der Fuss nicht wieder dick wird.« Vom Meniskus also keine Spur. Lieb, ist das nicht herrlich! Dann fragte ich, wie lange ich die Schiene tragen müsste. »6 Wochen!« war die Antwort. Ich bekam einen mächtigen Schreck und sagte: »Also lieber Herr Professor, ich bin bereit, 3 Wochen lang 4 Schienen zu tragen, mich 14 Tage auch ins Bett zu legen, wenn’s nötig sein sollte, aber 6 Wochen – das ist unmöglich!« Meine Vehemenz erweichte ihn und er meinte, es genüge vielleicht später, wenn’s nur bandagiert sei. Und das macht ja nichts! Ich find das ein ganz grossartiges Ergebnis. Alle Sorgen sind plötzlich wie weggeblasen! Ich bin so froh. Ein Bluterguss ist keine schlimme Sache. Du glaubst nicht, wie lustig ich wieder bin.

Liebster, sei nicht bös, dass ich am Sonntag solch einen traurigen oder unzufriedenen Brief geschrieben habe. Weisst Du, – schon früher war es auch immer so – man braucht hier zu hause unglaublich viel eigene Kraft, dann kann man die Dumpfheit übertönen (…). Ich habe den letzten Sommer hier zuhause nur ausgehalten, weil ich mir ein Stübchen ganz oben eingerichtet hatte, d.h. es war nichts drin ausser ganz alten primitiven Möbeln, die in allen Fugen wackelten, ein alter eiserner Ofen und eine uralte gelb und lila!! geblümte Tapete, aber ein grosses Fenster hatte es und das ganze Zimmer war ganz durchströmt immer von Licht, Sonne und Blütenduft. Dort hauste ich und wohnte eigentlich auf dem Fensterbrett mit irgendwelchen schönen Büchern. Da kam ich so gut immer wieder zu dem allen zurück, was mir wichtig und wert war und da hab ich viel geträumt. –

Lieb, ich denke oft, wie seltsam es ist, dass plötzlich alles einen festen Grund hat, alle Träume Wirklichkeit geworden sind. Wie wenig Menschen wird das gewährt!

Ich bekam übrigens gestern einen Brief vom Wolfgang Rüdel. Er hat mir noch viele Stellen geschrieben, die ich aber fast alle nicht so ganz recht finde. Sehr schön ist aus dem Psalm 103 Vers 15-18; noch schöner vielleicht Psalm 36,10: »Bei dir ist die lebendige Quelle und in deinem Licht sehen wir das Licht.« Das ist vielleicht sogar die schönste Stelle, die ich fand. Und sie schliesst so viel ein von Dir und mir und uns gemeinsam. – Je länger ich über dies Wort nachdenke, umso schöner erscheint es mir. Es ist vielleicht wirklich so reich, dass es gut am Anfang von unserem Leben stehen kann. Oder was meinst Du? (…)

Gute Nacht, Lieb. Und denk manchmal an mich und sei froh, gelt! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) 7.4.(1937)

Meine liebe Li!

Vielen Dank für die herrliche Nachricht, dass es Deinem Knie bald wieder gut gehen muss; die drei Wochen Streckverband schaden ja nicht so viel, wenn man weiss, dass dann keinerlei Schwierigkeiten mehr entstehen. Auch ich kann Dir gleich erfreuliches melden: der Arzt hat nach allen Untersuchungen festgestellt, dass es sich nur um einen chronischen und mit unangenehmen Begleiterscheinungen verknüpften Darmkatarrh handelt, alle anderen Befürchtungen erwiesen sich Gott sei Dank als unbegründet. Ich muss jetzt drei Wochen lang eine Kur machen, die in mancher Weise unbequem ist, dann aber hofft er alles in Ordnung zu haben. Also zur Hochzeit sind wir beide völlig gesund.

An Wolfgang hab ich geschrieben. Dein Vorschlag ist mir sehr recht. – Gestern die Musik war herrlich; aber jetzt bin ich so todmüde, dass ich schleunigst ins Bett muss. Also übermorgen alles weitere mündlich; und hab nochmal Dank für die gute Nachricht! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Montag abend (12.4.1937?)

Meine liebe Elisabeth!

(…) Bist Du gut heimgekommen und hast, wie ich, ein wenig bedauert, dass wir den Zug noch eben erreicht haben? Ich bin danach noch eine Zeit lang wie in einem Traum herumgelaufen und hab mich nicht recht ausgekannt, dass Du auf einmal nicht mehr da warst; nun muss ich eben auf den Sonnabend hoffen. (…)

Mit meiner Arbeit wird es vor Mai nicht mehr viel werden. Meine Gedanken kreisen immer um das Gemeinsame, was wir jetzt zusammen beginnen wollen und ich kann den 29. nur noch recht schwer erwarten. Eigentlich kann ich jetzt schon nicht mehr recht ohne Dich auskommen, obwohl ich mir immer vorhalte, dass ich das doch viele Jahre gekonnt hab und es daher auch anstandshalber jetzt noch gehen müsste. Der jetzige Zustand erinnert mich an manche Nächte vor einer grossen Tour in den Bergen, in denen man sich unruhig auf dem Lager hin- und herwirft, voll freudiger Erwartung des kommenden Morgens und mit ein klein bisschen Angst, ob alles gut gehen werde. Und erst in dem Augenblick, wo man vor der Hütte den Pickel in die Hand nimmt, weiss man, dasss alles gut gehen wird. Wie schön wirds, wenn wir erst zusammen im Dunkeln an unserem See sind.

Entschuldige noch, dass ich gestern beim Singen Einspruch erhoben hab; weisst Du, ich hab immer davor Angst, den Menschen etwas Lebendiges zu zeigen, weil sie sich meist darüber ärgern. Aber ich hab Dich ein wenig damit gekränkt und darum ein schlechtes Gewissen. Also sei nicht mehr unzufrieden! Wenn am Sonnabend das Wetter schön ist, wollen wir zusammen fortgehen! Ich habe Dich sehr lieb. Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Berlin) 12. April 37

Mein Lieb – dass der Zug Verspätung haben musste! Und denke Dir, als ich hier ankam, war das Gartentor zugeschlossen und das alte verrostete Biest war in keiner Weise dazu zu bewegen, sich zu öffnen. Erst habe ich’s mit Güte versucht, dann mit Gewalt, wobei der Schlüssel abbrach, dann hab’ ich Sturm geklingelt, aber keine Menschenseele war im Haus und schliesslich bin ich mit meinem Holzbein über den Zaun geklettert! Mittlerweile war es ½ 2 geworden!! Aber ich war heute früh pünktlich in der Kochstunde, wodurch ich mich moralisch sehr gehoben fühlte!

Lieb, ich bin über jedes Mal Zusammensein so unglaublich glücklich. Ich merke so, wie wir immer weiter kommen miteinander, wie es uns immer weiter führt, jedes Mal einen grossen Schritt. Und jetzt kann man immer deutlicher und sicherer sehen, dass wir doch wohl überall dahin kommen werden, wohin man kommen kann. Und weisst Du, dann wird es auch immer seltener werden, dass mich die Angst überfällt, Du könntest vielleicht enttäuscht sein von mir. Die Menschen haben sich immer an meiner Heftigkeit gestossen; aber ich weiss, Du brauchst es nur in Deine Hand zu nehmen, dann werde ich gleich wieder zahm. Wenn ich zweifle, so liegt das nie an Dir, sondern nur daran, dass ich nicht sehr viel Selbstvertrauen hab. Aber, wenn Du mich recht lieb hast, dann werde ich’s auch lernen. – Lieb, ich habe so vollkommen alles verstanden, was Du mir erzähltest. Und ich war sehr froh, dass Du’s tatest. Helfen, glaub ich, kann ich nur, indem ich Dich so lieb hab, dass Du’s bald auch im tiefsten Winkel Deines Herzens glaubst, gelt? Ach Du, es ist jetzt nicht mehr lang, dann wird alles besser! (…)

Ich bin mächtig müde heute, da ich den ganzen Tag unterwegs war. Gute Nacht, Lieb. Und bleib all diese Tage jetzt recht nah bei mir, ja? Ich hab’ Dich sehr, sehr lieb. Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Dienstag abend (13.4.1937?)

Liebe kleine Li!

Du hast mir heut einen besonders netten Brief geschrieben, und ich Scheusal hab nur fünf Minuten zwischen zwei Sitzungen zur Antwort Zeit. (…) Es ist so gut, dass Du am Sonnabend hierherkommst. Ich tue doch keine vernünftige Arbeit mehr, erst wenn Du ganz hier bist, wird das besser werden. Dabei gibt es in der Physik einiges aufregend Neue; ich glaube, wenn Du ganz hier bist und es mir richtig gut geht, da wird auch meine Arbeit wieder so ordentlich gehen wie früher. – Also in Eile recht viele, viele Grüsse! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

13. April 37, sehr spät und sehr müde

Mein Lieb – ich war ganz unglaublich froh heute über Deinen Brief. Ach Du, wenn wir erst den Mann am Bahnhof abgesetzt haben und dann alleine in den ganz stillen, dämmernden Wald fahren, dann über die Höhe, wo wir damals das Abendrot sahen – Lieb, dann liegt das ganze Leben vor uns und ich glaub, es wird schön. Ich hab’ heute eine ganz scheussliche Arbeit getan: ich habe so einen Wust von Briefen. Darüber bin ich hergefallen und habe so sehr gelichtet wie irgend möglich. Und die ganzen Jahre, seit ich halb erwachsen bin, sind vor mir aufgestanden. Mein Kopf ist ganz dumpf vom Rückwärtsschauen. Aber Lieb, wie ist es schwer, den Kindern den rechten Weg zu weisen, zu helfen, zu verstehen. Wir müssen uns immer sehr helfen, das Lebendige und Wirkliche nicht aus unseren Händen zu verlieren. (…)

Lieb, unsere Kinder müssen es einmal besser haben, als ich es gehabt habe! Werden wir das können? Ach, wie bin ich froh, wenn wir erst ganz beisammen sind! Ich zähle die Stunden und freue mich, wenn es dunkel wird. Dann ist ein Tag weniger. Ich stecke ja bis über den Kopf in Vorbereitungen und das macht unglaublich viel Spaß. Nur zuhaus bin ich nicht allzu liebenswürdig, fürchte ich.

Und Du, ich bin schon lange nicht mehr ärgerlich, dass ich im Zug nicht singen durfte. So etwas verfliegt schnell bei mir. Und gar, wenn ich verstehe, woher und warum, dann bleibt schon überhaupt nichts mehr von Unzufriedenheit übrig. Mach Dir keine Gedanken mehr darüber, mein Lieb. – Ich bin schrecklich glücklich und voll Erwartung und ich hab Dich sehr lieb. Deine Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) 15.4.(1937)

Liebe gute Li!

Mit Deinen Briefen hilfst Du mir wirklich sehr viel. Ich bin jetzt manchmal etwas müd, das Alleinsein bekommt mir schlecht und da ist es so gut, wenn ich Dich durch Deine Briefe ganz nahe bei mir fühle. In vierzehn Tagen sind wir um diese Zeit schon draussen, am See oder im Wald oder in unserem Turmzimmer oben, von dem aus man sicher weit über den See schauen kann. – Wann Du wohl kommst? Es wäre herrlich, wenns schon morgen sein könnte, aber aus Deinem Brief gehts nicht ganz klar hervor. Von morgen mittag ab bin ich ziemlich frei bis zum Montag, wir können tun und lassen, was wir wollen. (…)

Dass wir von heut in vierzehn Tagen ab für immer zusammen sein werden – ich kann es mir noch gar nicht recht vorstellen; aber wenn es nicht wäre, könnte ich mit meinem Leben überhaupt nichts mehr anfangen. In der ersten Zeit werd ich ja nicht viel nachdenken sondern einfach glücklich sein, wenn ich allmählich lerne, dass Du immer bei mir bist. Aber später da wollen wir schon bewusst ein gemeinsames Leben aufbauen, in dem die Ehrlichkeit oben an steht und in dem das eigentliche Leben, das hinter der Liebe oder der Musik oder der Arbeit steht, immer deutlich zu spüren ist.

Wie herrlich, dass es Deinem Knie besser geht; schone Dich nur noch, damit in vierzehn Tagen alles ganz gut ist. Mein innerer Mensch scheint sich auch langsam zu bessern, aber es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis er ganz wiederhergestellt ist; die Reise an den Main wird sicher am allermeisten helfen.

Also nun auf baldiges Wiedersehn – hoffentlich morgen oder spätestens übermorgen.

Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Montag abend sehr spät. 20.4.37

Mein Lieb – (…) ich hab heute gleich wieder schrecklich viel getan. Und alles ist ja für uns; jede Kleinigkeit, die ich auf meinem Zettel streichen kann, gibt mir das Gefühl, wieder ein Stückchen näher zu sein. Ach, Du, bin ich glücklich über alles. (…)

Du, ich hab ein Attentat auf Dich. Mir ist heute so schwer eingefallen, dass Mutti garnicht Dein – unser Haus kennt, keine Ahnung hat, wie und wo ich später wohnen werde. Und ich stelle mir manchmal vor, das geschähe alles mir – meiner Tochter – gewiss ich würde wohl noch anders sein, aber zu denken, dass man garkeine Vorstellung von dem »zuhause« des eigenen Kindes haben soll – da hab ich mir gedacht, ob Mutti nicht am Freitag mit mir zu Dir fahren und wir dann alle zusammen am Sonnabend nach Berlin fahren könnten. Weisst Du, wir haben’s bald so gut – ich täte es Mutti gern zulieb. Sie hat allerdings fürchterliche Hemmungen, so als Schwiegermutter mitzukommen, aber das wird sich schon geben. Findest Du es nicht einen guten Gedanken? Aber sag’ ganz offen, was Du meinst, ja?

Inzwischen füllen sich die Truhen hier mit Schätzen und Geschenken. Mir macht’s Spass. Lieb, die Tage vergehen jetzt schnell. Es ist nicht mehr lang, Ach Du, wie lieb hab ich Dich! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Dienstag abend (20.4.1937?)

Liebe gute Li!

Was Du mir in Deinem Brief schriebst, war mir alles sehr recht; es hätte mir leid getan, wenn wir Deine Eltern irgendwie verletzt hätten, auch wenn mir an unserem Weg nichts falsch erschien. Nun müssen wir alles weitere der Zukunft überlassen, die in gut acht Tagen für uns beginnt. – Vor der eigentlichen Hochzeitsfeier hab ich noch ein wenig Angst; aber danach können wir selbst die Zügel des Wagens fest in die Hand nehmen und unser gemeinsames Leben richtig führen. (…) Es ist ein sehr guter Gedanke von Dir, dass Du Deine Mutter am Freitag mit hierhernehmen willst. Ich hatte das selbst schon einmal vorgehabt, es aber dann doch bis nach der Hochzeit verschieben wollen, damit das Haus vollständig eingerichtet ist. Ich würde mich also über den Besuch Deiner Mutter sehr freuen; vielleicht wird es hier, ausserhalb Eures Kreises, leichter sein, ihr näher zu kommen. (…) willst Du nicht einfach zusammen mit Deiner Mutter übers Wochenende hier bleiben? Mir wäre beides recht.

Es ist herrlich, dass Du Dich so auf die Zukunft freust. Dann wird sicher alles gut werden. Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

21. April 37

Mein Lieb – wenn Du wüsstest, wie wir schuften hier! Und alle schenken uns lauter unmögliche Sachen, die ich gleich wieder umtauschen muss. Aber heute haben wir von Tante Gi Pütter 8 Bände Beethoven Noten bekommen, 4händig. Sie stammen alle noch von meinem Grossvater, sind aber tadellos erhalten. Aber ich glaub’, ich werde doch nie Mut genug haben, mit Dir zu spielen!

Gestern war ich bei Gocht. Er war sehr zufrieden eigentlich und meinte, es müsse jetzt bald ganz heil werden. Ich solle langsam den Verband kleiner machen! (…)

Ach Du, nur noch eine Woche! Dann fängt das ganze Leben erst richtig an: Du glaubst nicht, wie ich mich nach der Ruhe und Geborgenheit sehne! Wenn ich Dir nur wirklich eine solche Frau sein kann, wie Du sie brauchst! Aber eigentlich bin ich voll Zuversicht.

Gute Nacht, Du! Ich will sehen, ob ich am Freitag kommen kann. Ob mit oder ohne Mutti, weiss ich noch nicht. Ernstel geht’s besser.

Geht’s Dir eigentlich gut, Du? Ich hab Dich schrecklich lieb.

Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) 26.4.37

Liebe gute Li!

Über die beiden Tage in Berlin war ich sehr froh, ich hatte das Gefühl, wenigstens Deiner Mutter diesmal etwas nähergekommen zu sein. – Vor der Feier hab ich nicht mehr allzuviel Angst, und danach wird alles herrlich werden. In zwei Tagen sind wir schon alle bei Euch versammelt.

Die Heimfahrt gestern war übrigens aussergewöhnlich greulich. In Potsdam blieb ich stecken, weil der Vergaser streikte. Zum Reparieren fehlten mir die Schlüssel, ich musste telephonisch Mechaniker kommen lassen und konnte erst nach sieben Uhr weiter fahren. Die Strassen waren schauderhaft glatt und es regnete in Strömen. In der Nähe von Michendorf hatte ich beinahe einen Zusammenstoß, ein Wagen vor mir hatte ein Reh überfahren, ich musste scharf bremsen und kam etwas in Schleudern; das arme Reh hat mir auch noch lange leid getan. In der Dübner Heide fing der Vergaser wieder an, zu knallen u. zu zischen und das Benzin lief in grossen Mengen unten heraus; an reparieren war bei dem Regen nicht zu denken. Ich fuhr also, um nicht zuviel Benzin zu verlieren, mit Vollgas weiter, was aber bald durch Nebel fast unmöglich wurde. Hinter Düben verwandelte sich das Wetter schliesslich zu einem regulären Wolkenbruch, sodass ich wenigstens vor einem Vergaserbrand nicht allzuviel Angst zu haben brauchte. Vor Leipzig musste ich einmal scharf bremsen, wobei ich den Motor abwürgte. Es kostete eine Viertelstunde, ihn wieder in Gang zu setzen. So kam ich gegen zehn Uhr erschöpft nach Hause. Hoffentlich wird übermorgen die Fahrt erfreulicher.

Doch möchte ich Dir heut nicht nur so »Bapp« erzählen. Ich möchte Dir gern sagen, dass ich das ganz feste Vertrauen hab, dass wir gut zueinander passen und dass wir in jeder Weise unsern Platz in der Welt dadurch besser ausfüllen können, dass wir zusammen sind.

Auf Wiedersehn übermorgen Dein Werner.
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Am 29. April 1937 findet in Berlin die Hochzeit statt.


1937/38

In den ersten zwei Jahren gibt es für die jungen Eheleute nur wenige Anlässe, sich Briefe zu schreiben: ein paar Skiurlaubstage, die Werner zum Jahreswechsel mit Elisabeths Bruder Ernst unternimmt, während Elisabeth zu Hause die Geburt ihres ersten Kindes erwartet. Es sind dann aber die Zwillinge Wolfgang und Maria, die Anfang Januar 1938 zur Welt kommen. Im März tritt Werner eine etwas längere Vortragsreise nach England an, während Elisabeth mit den Kindern zu ihren Eltern nach Berlin geht.

Den unruhigen Zeiten mit ihren »Schreckgespenstern« versuchen die jungen Eheleute ein stilles, häusliches Glück entgegenzusetzen, ein Glück, das Elisabeth mit ihrer älteren Schwester Edith nicht so recht teilen kann. Edith ist mit dem Journalisten Erich Kuby verlobt und der Aufbruchsstimmung der Zeit viel stärker verhaftet als Elisabeth, die sich – jung und unpolitisch – mit ganzer Seele den ihr zugewachsenen Aufgaben als Ehefrau und Mutter zuwendet. Dennoch bleibt der junge Hausstand nicht ganz von der Politik verschont: Werner muss weiter um seinen guten Ruf kämpfen, und die Hoffnung, zum Nachfolger Sommerfelds nach München berufen zu werden, bleibt weiterhin unerfüllt.
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WERNER AN ELISABETH

(Harz) abends 29.12.37

Liebe Li!

Es war gut, dass Du mich in den Schnee herausgeschickt hast. Der frische Wind reinigt den Kopf von den Gedanken an die dumme Politik, und dem faulen Gebein tut das Schilaufen in jeder Weise gut. Der Aufstieg von Schierke war anstrengender als ich dachte. Da in der Dunkelheit weder Karte noch Wegweiser zu erkennen waren, machte das Wegsuchen Mühe. Aber ein nächtlicher Marsch zwischen hohen tiefverschneiten Tannen macht lebendig und regt zu fröhlicher Unterhaltung an. So war auch Ernst bei der Ankunft nicht allzu müde. Heute früh wachten wir davon auf, dass unser Zimmer in ein blaugoldenes Licht getaucht wurde. Die Sonne ging unter einem strahlend blauen Himmel auf und schien durch die dick mit Eisblumen besetzten Fenster. Unter uns lag eine dicke Wolkendecke, über die nur in der Nähe des Gipfels einige andere Spitzen emporragten. Der Vormittag wurde dann zu einer energischen Tour: Brocken – Oderbrück – Achtermann und zurück ausgenützt. Wir waren fast fünf Stunden ununterbrochen auf den Schiern; Ernst hielt sich fabelhaft tapfer, beim Abfahren ist er noch etwas ungeschickt, beim Laufen und Aufwärtsgehen aber sehr ausdauernd. (…) Nachmittags hab ich geschrieben u. gearbeitet, Ernst studierte die Ahnen. Inzwischen hat sich der Himmel bezogen, es fegt ein gehöriger Sturm ums Haus und morgen wirds wohl mehr Schnee geben.

Von unserem Weihnachtszimmer mich zu trennen, ist mir richtig schwer geworden. Wie hast Du unser Haus erst heimlich und freundlich gemacht. Aber nächstes Jahr musst Du trotzdem wieder mit in den Schnee gehen. Schlaf recht viel und lass Dich durch die Besuche nicht zu sehr anstrengen! Hab vielen Dank für alles, was Du für mich getan hast. Dein Werner!

ELISABETH AN WERNER

(30.12.1937)

Mein Lieb! – Eben hab ich Edith zur Bahn gebracht und fühlte sehr behaglich, nun alleine für mich sein zu können. Ich lief noch eine Weile durch die etwas weiss beschneiten Strassen von Marienhöhe und musste darüber denken, wie wenig man von allem, was man erlebt und lernt, einem anderen Menschen sagen kann und wieviel weniger noch der andere Mensch einen versteht, was man meint. Es ist eine Mauer um jeden Menschen gebaut und zu mir herein kannst nur Du; und in dieser Zeit baut man die Mauer immer dicker und höher und geht auch nie heraus aus ihr. (…)

Gestern abend haben wir den Weihnachtsbaum ausbrennen lassen. Es war wunderschön, wie er sich allmählich immer mehr in Dunkelheit hüllte; zuerst glitzerte und funkelte alles an ihm und schliesslich wurde es ganz schwarz und ernst. (…)

Und heute früh kam dein Brief, mein Lieb. Ich spürte geradezu die Kälte, Frische und Fröhlichkeit. Wie schön, dass Ihr den ersten Tag gleich Sonne gehabt habt! Das nächste Mal komme ich auch mit! Und Ihr scheint mächtiges Glück zu haben, dass solch eine Menge Schnee liegt! Sicher war’s Dir gar nicht recht, dass ich jedesmal an die Politik gemahnt habe; aber mir weht halt kein Wind um die Ohren, sodass man immer daran denkt, wie und ob überhaupt sich wohl bald etwas entscheiden wird. – Die Menschen machen jetzt das Silvester immer wüster; vielleicht ist das sehr bezeichnend – ein trauriges Zeichen. Ich finde, man kann es garnicht still genug feiern und man sollte ein grosses Feuer anzünden als Dank und Opfer zugleich. Später, wenn wir unsere Hütte in den Bergen haben, wollen wir das auch tun, nicht wahr? –

(…) Nun leb wohl, mein Lieb. Hab Dank für alles ! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

(Harz) Neujahrsnacht, kurz vor Mitternacht (1937)

Meine liebe gute Li!

Ich war so froh, vorhin kurz mit Dir zu sprechen; so weiss ich, dass Du Dich nicht zu einsam fühlst, und Du weisst, dass ich in Gedanken bei Dir bin. Wieviel Schönes hat das vergangene Jahr mir durch Dich gebracht! Und doch kommt mir alles bisher erst wie ein Anfang vor, dem noch so viel Schöneres, Gemeinsames folgen soll; wir können uns jetzt so richtig unser Leben zusammen aufbauen. Ich freue mich so sehr auf die kommende Zeit und hoffe nur, dass es Dir auch immer gut gehen soll bei dem, was Du zu bestehen hast.

Hoffentlich bist Du mit diesem Sylvesterabend auch ohne mich halbwegs zufrieden. Ich selbst verlebe ihn in einer sehr unvernünftigen Umgebung. Unter uns im Festsaal tobt eine halb betrunkene Meute von merkwürdigen, zum Teil leichtsinnigen, zum Teil traurigen Menschen; vielleicht gibt es auch ein paar nette darunter. Draussen ums Haus heult der Schneesturm so, dass Ernst und ich den geplanten gemeinsamen Spaziergang aufgeben mussten. Dafür haben wir doch den Abend durch Vorlesen etwas beschaulicher im Zimmer oben verbracht; die Geschichte von Sisto e Sesto [von Heinrich Federer] hat uns beiden wieder grossen Eindruck gemacht. Morgen kommt dann der Schimmelreiter dran, den Du mir so nett geschickt hast; hab Dank für ihn und noch mehr für Deine beiden Briefe, die über das ferne Weihnachtszimmer trösten. Dem Ernst gehts übrigens recht gut, nur gestern abend machte er etwas schlapp, schlief dann 12 Stunden durch und war heute wieder sehr vergnügt. Jetzt liegt er im Bett und versucht, gegen das Toben von unten anzuschlafen.

So, jetzt ists gleich zwölf, und ich wünsch Dir und uns beiden ein in jeder Beziehung gutes und schönes neues Jahr, liebe Li! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

1. Januar 1938

Mein Lieb!

Ich hatte garnicht damit gerechnet, dass Du anrufen würdest (bin halt doch nicht so recht ein Mensch des 20. Jahrhunderts!) und daher war ich ganz überrascht. Ich hab mich schrecklich gefreut. Danke, mein Lieb! – Etwas nach 11 Uhr brachte ich Mama an die Haltestelle und Deinen Brief zum Postkasten. Es schneite und stürmte immer noch; man musste ordentlich stapfen, um vorwärts zu kommen. Zu haus, ganz allein, (Martha war aus) kroch ich vergnügt ins Bett, sperrte alle Fenster auf, um die herrliche Schneeluft und das Silvestergetön hereinzulassen. Es hatte mit Schneien aufgehört, sodass die Menschen auf die Strassen konnten. Immer stärker erhob sich ein Lärmen und Knallen durch die schneeige Stille und dann mit einem Mal begannen alle Glocken zu läuten und erfüllten die ganze Luft mit Klang. Das mag ich zu gerne! Und mit tausend Gedanken über das vergangene und das zukünftige Jahr und das ganze Herz voll Dankbarkeit und Glück bin ich ins neue Jahr gekommen. Wenn’s Dir ähnlich gegangen wär – Lieb, wie wär ich froh darüber. Trotz allem – wir haben so viel Grund, froh zu sein! Sorge um mich brauchst Du Dir nicht zu machen. Ich weiss genau, dass alles gut gehen wird und hab selbst nicht die geringste Spur von Angst oder Sorge. Im Gegenteil! (…)

Erhol Dich gut und hab mich ein bissl lieb. Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

2. Januar 38

Mein Lieb!

Danke Dir tausendmal für Deinen lieben, guten Brief. Auch mir ist’s, als wär dies alles nur ein Anfang und als müsste noch furchtbar viel und sogar noch Schöneres aus diesem letzten Jahr entstehen. Aber wenn ich davon träume, so fahre ich oft zusammen; und ich wage eigentlich nicht mehr recht, so sehr auf die Zukunft zu schauen und zu hoffen. Sie ist voll von Schreckgespenstern. Ich kann es nicht glauben, dass es sich nicht rächen wird, so wie die Menschen jetzt leben, hochmütig, sich berauschend, Gott lästernd. Und dann trifft es alle. Und darum suche ich so sehr wie möglich die Gegenwart zu fassen und mich an dem bisher Gewonnenen zu freuen. Und dies ist schön genug, um von Herzen glücklich zu sein, gelt?

Dies ist der letzte Brief, den ich Dir schreiben werde; die anderen würden wohl nicht mehr ankommen, schätze ich. Wie gut, dass Du bald wiederkommst! Man wird doch ein wenig wunderlich so ganz allein. (…)

Alles Liebe und Gute, Deine Li.
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ELISABETH AN WERNER

Berlin, den 21. März 38

Mein Lieb!

Es ist eigentlich ganz nett, mal wieder zu hause zu sein, zumal, wenn man jetzt doch alles mehr »von der höheren Warte« betrachten kann. Die trübe Atmosphäre im Hause berührt mich nicht mehr; ich gehöre ja jetzt woanders hin und brauch nicht mehr zu verteidigen, was mir wichtig ist. Das ist ein schöner Zustand und ich merke wieder mal so deutlich, wie reich Du mich gemacht hast – mein Lieb! –

Nur Ernstl tut mir leid; wenn man ihm doch eine etwas rauhere und herzlichere Welt schaffen könnte! Hier ist Mutti leider sehr trübe; sie ist viel netter, wenn sie bei uns ist, so unvergleichlich viel heiterer. Aber sie hat jetzt auch viel gehabt und ist müde und abgespannt. Wenn’s jetzt ruhiger wird, dann muss sie viel zu den Kindern. Sie sind wie Sonnenstrahlen in dem grossen dunklen Haus. (…)

Ich habe nun Papa und Ernstl ins Auto geladen von 4–6 und bin hinaus nach Nikolskoje gefahren. Es war wunderschön. Und ich wünschte Dich sehr herbei, so herrlich war dieser zarte Frühling, das Glitzern der Sonne auf dem blauen Wasser, die warme schmeichelnde Luft. Wie war denn Deine Reise? Die Überfahrt? War’s sehr windig? Ich bin mächtig gespannt auf die erste Nachricht von Dir. Eigentlich freue ich mich, dass Du mal wieder herauskommst und mit Leuten sprechen kannst über Deine Sachen. Es bekümmert mich jetzt oft, dass Du durch mich so wenig zum Arbeiten kommst; aber ich denke, es kommen auch mal wieder ruhigere Zeiten, in denen Du Dich dann ganz vertiefen kannst; und ich will auch nicht eifersüchtig sein! Und ich will mich bemühen, mir wieder einen eigenen Interessenkreis zu schaffen; dann wird es mir auch nicht so schwer, wenn Du Dich in Deine Physik verliebst, wie jetzt, wo ich ganz von Dir lebe. (…)
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Elisabeth mit den im Januar 1938 geborenen Zwillingen Wolfgang und Maria


Morgen hörst Du mehr von mir. Gute Nacht, mein Lieb! Es ist herrlich mit den Kindern. Wenn der Bub wohl ist, schaut er genau aus wie Du! Alles Liebe und Gute! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Cambridge, 23.3.38

Liebe Li!

Ob ich vor Manchester zu einem vernünftigen Brief komme, weiss ich nicht, ich hab hier kaum eine Minute freie Zeit. Gestern abend hatte ich einen Vortrag zu halten, heute um 3 h hab ich noch einen und den muss ich noch vorbereiten. Dabei soll ich jetzt gleich um 10 h im Institut mit verschiedenen Leuten verhandeln, ausserdem bin ich zum Lunch eingeladen. Trotz dieses Betriebs ist es sehr nett hier, ich werde überall verwöhnt und geniesse die Freiheit, die die Menschen hier an sich haben. Übrigens sind die Engländer gar nicht so entsetzt über die Österreich-Angelegenheit, als ich dachte. Die meisten, die ich traf, standen mehr auf der Seite Chamberlains als Edens und wären einer Freundschaft mit Deutschland nicht abgeneigt, wenn wir in der Kirchenfrage und ähnlichen Sachen vernünftiger würden. – Wie geht es Dir und was machen die Kleinen? Ich warte schon gespannt auf einen Brief von Dir und freu mich darauf. In Manchester schreib ich Dir richtig. Lass es Dir gut gehen! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

23. März 38

Mein Lieb!

Nun bist Du schon in Manchester. Ich bin sehr gespannt, wie’s in Cambridge war. Ich könnte mir denken, dass Du – neben der Physik – das in England erlebst, was ich in kleinem Massstab hier in Berlin wieder erfahre: dass man wieder einmal entdeckt, wie gross und weit die Welt ist und wie viel Verschiedenartiges sie beherbergt. Hier laufen doch die Fäden aus aller Welt zusammen, das fühlt man. Und ich finde es immer so sehr aufregend, wenn man sieht, wie dieses riesen Uhrwerk der Stadt läuft, wie die Menschen mit ihren Welten nur kleine Bausteine sind; wie die Menschen die Technik beherrschen und doch wiederum die Technik so viel Macht über die Menschen hat – das lernt man hier so sehr deutlich. Es ist sehr schön, auf kurze Zeit hier zu sein, besonders nach so einer Zeit der Zurückgezogenheit. Nur hätte ich Dich gerne hier, um mit Dir dies alles zu besprechen, was mich jetzt so beschäftigt.

Wir haben heute immer noch gutes Wetter gehabt. Das bekommt den Kindern vorzüglich. (…) Ich sitze jetzt in Muttis Wohnzimmer und zu beiden Seiten steht ein Körbchen, aus dem das wunderbar friedliche Schnaufen der schlafenden Kinder kommt. Ohne die Beiden würde ich mich wohl kaum so wohl fühlen hier. Jetzt findet man immer die Ruhe und die Mitte seiner selbst wieder, wenn man zu den Kindern kommt. (…)

Für heute Schluss. Ich bin sehr müde und mein Kopf ist nicht mehr fähig zu mehr. Auch sind die Kinder jetzt dran. Mein Lieb – ich hab Dich schrecklich lieb! Das weisst Du, nicht wahr? Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Manchester, Samstag morgen (März 1938)

Liebe gute Li!

Über Deinen Brief – den ersten, den ich bekommen hab, denn die Post dauert länger als ich dachte – hab ich mich sehr gefreut. Es ist herrlich, dass es Dir und den Kleinen so gut geht; ich möchte so viel mehr über Euch wissen: wie viel die Beiden jetzt wiegen, ob der Bub ruhig ist und gut schläft, was und wieviel sie trinken und lauter andere Dinge, die man nicht einzeln aufzählen kann. Ich freue mich schon sehr darauf, sie viel dicker und grösser wiederzusehen.

Seit vorgestern bin ich hier in Manchester und hab fast ununterbrochen mit Physik und mit Physikern zu tun. Gestern abend waren wir alle bei Blacketts eingeladen und dieser Abend war bisher der lebendigste meiner Reise. Die Blacketts waren im Jahre 1925 in Göttingen und gehörten zum engsten Göttinger Kreis jener Zeit. So wanderte das Gespräch von selbst in diese unglaublich freie Zeit zurück, in der keiner von uns Geld hatte, jeder mit der dürftigsten materiellen Umgebung vorlieb nahm, aber dafür an jedem sonnigen Tag mit einem Band Hölderlin oder einem Physikbuch hinter dem Hainberg irgendwo im Gras lag. Es ist schön, dass auch für einen so echten Engländer wie Blackett die damalige Zeit eigentlich das ganze Leben bestimmt hat.

Auch die Art wie über die Politik und das jetzige Deutschland gesprochen wurde, hat mir sehr gefallen. Die Engländer haben viel mehr Verständnis für die Richtigkeit oder zum mindesten Notwendigkeit der deutschen Aussenpolitik, als ich dachte. Dabei rüsten sie ja sehr rasch auf und rechnen mit einem baldigen Weltkrieg. Aber auch diese Möglichkeit hindert sie nicht, vom jetzigen Deutschland stets mit dem grössten Respekt zu sprechen. Übrigens glaube ich jetzt nicht mehr, dass Eden nochmal eine grössere Rolle spielen wird; aber es kann ja sein, dass der Ausschnitt der Menschen, den ich hier kennen lerne, anders denkt als die Allgemeinheit. (…)

Nun erhol Du Dich nur recht gut mitsamt den Kleinen. Ich werde wahrscheinlich am Montag – vielleicht schon vormittags – nach Leipzig kommen. Auf Wiedersehn! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

24.3.38

Mein Lieb!

Du bist ja schrecklich gehetzt, Du Armer! Hoffentlich wird’s in Manchester etwas besser! Nimm Dir ein Vorbild an uns: Ernstl, Frl. Oertel und ich sind heute nach Sanssouci gefahren. (…) Der Blick vom Schloss über den Park war einfach herrlich. Die Bäume waren mit duftigem Grün überzogen, der Himmel zartblau und die Sonne goss einen festlichen Schein über die ganze Natur. Es war, als jubilieren Himmel und Erde. – Dann lud ich die beiden zum Kaffeee in der Historischen Mühle ein, was dann auch eine sehr lustige Sitzung wurde. (…)

Mutti ist hier wie eine Schattenpflanze. Sie ist so, dass ich immer hinschaue, ob sie auch keine verweinten Augen hat. Das ist sehr traurig. Und mit Papa bin ich trotz bester Vorsätze doch zusammengestossen. Aber es war nicht schlimm. Er meinte nur sehr von oben herab, dass, was Du über Politik geschrieben hättest und ich erzählte, sei doch nicht ein richtiger Eindruck – Du kannst Dir denken, wie mich das ärgerte und wirst verstehen, wenn ich dazu nicht gleich schwieg. Aber es war harmlos und ist schon wieder vergessen, aber ohne die Kinder – das weiss ich – würde ich es hier nicht lange aushalten.

Frl. Oertel macht sich übrigens sehr gut. Sie ist fleissig und sorgsam mit den Kindern. Und sie hat die Kleinen sehr in ihr Herz geschlossen und ist reizend mit ihnen. Auch wir verstehen uns immer besser. Sie ist ein so fröhlicher Mensch mit dem Herzen auf dem rechten Fleck. Wir haben viel Spaß miteinander. Und ich freue mich, mal einen Menschen näher kennen zu lernen, der nicht gleich auf den ersten Blick einem zusagt. Man wird dadurch doch vorsichtiger in dem Urteil und wohl auch einwenig grossherziger.

Ich geniesse diese Zeit ohne Haushalt sehr. Mit den Kindern, glaub ich, hab ich mehr Talent als mit der Wirtschaft. Und ich fühle mich so sicher in dieser Hinsicht, dass ich wohl später nur sehr ungern die Kinder aus der Hand geben werde. Ich glaube, man kann mit grosser Liebe die Kinder besser erziehen als mit Strenge und Härte. Aber die Zukunft wird’s uns ja zeigen.

Lass Dir auch mal Zeit und halte Dir allzu konventionelle Verpflichtungen vom Hals – auch, wenn’s Dir schwer fällt! Sei darin recht hart!

Ich bin in Gedanken immer bei Dir, mein Lieb! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Montag morgen (Manchester, März 1938?)

Liebe kleine Li!

Gestern war ein guter Tag, da hab ich gleich zwei Briefe von Dir auf einmal bekommen. (…) Ich plane jetzt, am Sonntag morgen von London abzureisen und am Montag früh 8 h in Leipzig anzukommen. Wenn sichs noch ändert, schreib ich natürlich. Dann könntet Ihr ja vielleicht am Sonntag nach Leipzig fahren (aber sehr vorsichtig!!).

Dass Dir Berlin so lebendig vorkommt, kann ich mir gut denken. Dort verbinden Dich alle Fäden der früheren Zeit mit der grösseren Welt draussen und Du brauchst diese Fäden nur aufzunehmen. Zu Leipzig hab ja auch ich kaum mehr Verbindung, aber wenn wir nach München kommen, würde das sicher besser werden.

Der Aufenthalt hier in England ist für mich auch ungeheuer lehrreich, insbesondere politisch. Es mag natürlich sein, dass die Engländer mir gegenüber über den Nationalsozialismus freundlicher sprechen als sonst. Aber es scheint beinahe Mode, über den Vertrag von Versailles zu schimpfen und Hitlers Aussenpolitik anzuerkennen. Eine wirkliche Verständigung wird eigentlich nur durch die Innenpolitik erschwert. Solche Ereignisse wie die Verhaftung Niemöllers bezeichnet man als »beginnender Bolschewismus« – vor Bolschewismus haben die Engländer riesige Angst – und rechnet mit weiteren Ereignissen à la Stalin. Ein Engländer sagte neulich: England habe den Krieg in Abessinien aufgegeben, weil sonst Mussolini gestürzt worden und in Italien der Bolschewismus ausgebrochen wäre. Auch ist charakteristisch, dass England offenbar seit einiger Zeit zu Franco hält und Frankreich vom Eingreifen bei dessen Gegnern hindert. (Dies wird hier allgemein behauptet.) Im Ganzen scheint mir die politische Meinung hier sehr verschieden von der, die man in Deutschland als die »englische« erzählen hört. Aber vielleicht sind meine Informationen hier zu einseitig. Am Samstag abend werde ich in London den deutschen Vertreter des Akadem. Austauschs sprechen, ich bin gespannt, was der über Politik meint; sonst hab ich noch keinen Deutschen hier getroffen (was für meine Sprachkenntnisse nur vorteilhaft ist). – Euch dreien weiter alles Gute, und auf Wiedersehn nächsten Montag in Leipzig. Ich freu mich sehr auf zu Hause. Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Sonntag, d. 27.3.38

Mein Lieb!

Dass Du erst einen einzigen Brief von mir hattest am Samstag, finde ich unbegreiflich. Ich hatte 3 Briefe nach Cambridge geschrieben und von Mittwoch an jeden Tag nach Manchester. Wahrscheinlich wird die Post doch an der Grenze aufgehalten. Dein Brief hat keine 24 Stunden gebraucht! Ich hab auch in einigen sehr ausführlich über die Kinder berichtet. Es geht beiden gut. (…)

Heute haben wir grossen Spass gehabt: wir legten die beiden Kinder in den Waschkorb dicht nebeneinander mit den Gesichtchen zu einander gedreht. Dem Buben machte das garkeinen Eindruck. Er hatte Hunger und schrie. Aber sie schaute sich mit sehr interessierten Augen diesen schreienden Bruder an und fand das wohl sehr komisch, denn plötzlich fing sie richtig an zu lachen, noch nicht laut, aber doch richtig belustigt schaute sie aus und lachte immer weiter, bis wir den Buben fortnahmen. Es war wirklich ganz wonnig.

Hermann war heute zum Mittag da. Ich erlebe an ihm und den Eltern all die gräuliche Spannung, Gereiztheit und die ewigen Reibereien, wie sie bei mir früher waren. Gott sei Dank bin ich jetzt aus diesem Gefechtsbereich heraus! (…) Lass es Dir gut gehen, mein Lieb! Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

(1.) Mai 1938

Mein Lieb!

Wie bin ich froh, dass Nietschke da war! Also alles das, was uns beim Buben beunruhigt hat, seine Zappligkeit, das Schwitzen, das viele Schreien, die Blähungen, das kommt, weil er schon eine recht erhebliche Rachitis hat. Auch sie hat es schon, aber noch nicht so stark. N. war sehr empört über den Arzt, der nicht schon längst Vigantol gegeben hat, denn Zwillinge im Winter haben es zwangsläufig, wenn man nichts dagegen tut. Und beim Buben ist’s schon reichlich weit. Er hat ihnen ein sehr stark wirkendes Mittel gegeben, wodurch die schlimmsten Erscheinungen sofort behoben werden (eine Mischung von Brom und Kalk). Ich kann Dir nicht sagen, wie froh ich bin. Die Unruhen des Buben in den letzten Tagen waren ganz entsetzlich. Die letzten Nächte haben wir ihn stundenlang herumgetragen, um ihn überhaupt etwas zum Schlafen zu bringen. Und ganz schlimm waren auch die Krampfzustände beim Trinken. N. meinte, das sei auch nicht ganz ungefährlich, es könnten unter Umständen richtige Krämpfe werden. Aber mit diesem Mittel würden diese Zustände in 8 Tagen ganz verschwunden sein. – Er hat mir gezeigt, wie weich schon die Knochen am Kopf sind; man kann mit Leichtigkeit tiefe Dellen eindrücken (…). Der Baldrian, sagte N., nutze garnichts, denn es sei keine nervöse Erscheinung sondern richtige Krankheit. Und von den homöopathischen Mitteln hält er auch garnichts. N. machte einen ganz famosen Eindruck wieder. Schade, dass Du ihn nicht selbst gesprochen hast.

Ich fahre also morgen. (…) Dies wird wohl der letzte Brief sein, den ich schreibe; die anderen würden Dich nicht mehr erreichen, denke ich.

Alles, alles Liebe! Deine Li


1939

Gewissermaßen als Ersatz für die schwindende Hoffnung, nach München berufen zu werden, macht sich Werner im Frühjahr auf die Suche nach einem Haus in den bayerischen Bergen, das als Sommerfrische und vor allem im Falle eines Krieges als Zufluchtsort für die Familie dienen könnte. Bei dieser Suche wird er tatkräftig unterstützt von seiner Mutter, die von München aus die angebotenen Objekte leichter in Augenschein nehmen kann als Werner und dabei auch auf das Corinthsche Haus in Urfeld am Walchensee stößt, das schon seit einiger Zeit leer steht. Es entspricht weitgehend den Wünschen von Werner und Elisabeth, liegt an einem See mit Blick auf die Berge, hat ein schönes Waldgrundstück um sich und ist geräumig genug für eine wachsende Familie. Denn die Familie wächst tatsächlich: Elisabeth erwartet ihr drittes Kind, das im Mai geboren wird. Der Kaufvertrag für das Urfelder Haus wird im April 1939 geschlossen, und von da an kümmert sich Mutter Heisenberg nach Kräften darum, Haus und Garten so herzurichten, dass die junge Familie im Sommer dort einziehen kann.

Vorher allerdings fährt Werner angesichts der sich verdichtenden Kriegserwartungen noch einmal für mehrere Wochen nach Amerika. Er schreibt dazu in seiner Autobiografie »Der Teil und das Ganze«: »Ich hatte viele Freunde in Amerika und empfand das Bedürfnis, sie vorher noch einmal zu sehen. Man wußte ja nicht, ob man sich danach wieder treffen würde. Wenn ich am Wiederaufbau nach der Katastrophe mitwirken könnte, hoffte ich auch auf ihre Hilfe.«

Es ist das erste Mal seit der Verheiratung, dass das Ehepaar über mehrere Wochen getrennt ist, und beide bemühen sich nach Kräften darum, das Leben wie bisher – wenigstens brieflich – miteinander zu teilen. Elisabeth berichtet von der Entwicklung der Kinder und ihren Sorgen, ein neues Kindermädchen zu finden, da Maria Oertel, eine junge Bekannte von Jakobis, die ihr seit der Geburt der Zwillinge zur Seite gestanden hatte, wieder zu Jakobis zurückkehren und eine Stelle als Leiterin eines Kindergartens übernehmen will. Werner erzählt seinerseits von seinen Reiseeindrücken in einem Land, das noch nicht von den kriegerischen Unruhen jenseits des Ozeans ergriffen worden ist, und von seinen vielfältigen Begegnungen mit alten und neuen Bekannten. Dabei wird das eigentliche Anliegen seiner Reise sorgfältig ausgespart; es ist deutlich zu spüren, dass es eine ausgesprochene oder unausgesprochene Vereinbarung zwischen den Eheleuten gibt, keine politischen Themen in den Briefen anzusprechen. Nur die Sorge vor einem Krieg klingt immer wieder an.
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ELISABETH AN WERNER

(Leipzig) 15.6.39

Mein Lieb!

Ich liege schon zu Bett und es ist spät. Aber ich muss Dir noch gute Nacht sagen, auch wenn ich gar nicht weiss, wann und wo Dich dieser Gruß erreicht. Aber ich werde jetzt oft so schreiben, als wärest Du bei mir und könntest mich hören und zu mir sprechen, denn eigentlich rede ich den ganzen Tag mit Dir – so nah bist Du mir auch in der Ferne. –

Jochen schläft neben mir im Körbchen, ein kleines Symbol des männlichen Schutzes, den ich so nötig habe. Es geht ihm ganz gut, nur schreit er ja ziemlich viel, mehr als die Zwillinge, will mir scheinen. Vielleicht wird er nie satt genug! Immerhin hat er heute 645 gr. [getrunken]. Und zugenommen hat er auch.

Es war schön, dass ich Dich nochmal sprechen konnte. Hab Dank für den Anruf. (…)

Ach Du – Du musst diesmal doch auch die Fremde mit anderen Augen sehen, wo Du weisst, dass es einen Fleck auf der Welt gibt, wo alle Herzen für Dich schlagen und ein Kreis gezogen ist, dessen Mittelpunkt Du bist und immer bleiben wirst. Auch mein Alleinsein ist anders, denn die Kinder sagen mir immer, dass ich nicht alleine bin, dass Du zu mir gehörst.

Gute Nacht, Liebster! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

Donnerstag abend (15. Juni 1939)

Liebe Li!

Nun geht der erste Tag der Reise schon zu Ende und ich spüre, dass man an einem solchen Tag viel erlebt. (…)

Die Fahrt war bei wolkenlosem Himmel recht schön; in der Nähe von Goslar hatten wir lange Zeit die ganze Nordseite des Harzes und den Brocken vor uns; so sind viele Erinnerungen lebendig geworden: an unseren Flug nach Frankfurt und an die Schifahrten mit Ernst und an frühere Fahrten. (…) – Die Grenze haben wir vorhin überschritten. Jetzt fahren wir gerade durch ein dünenartiges Waldgebiet, an dem man merkt, dass wir bald ans Meer kommen. Darauf freu ich mich. –

Nun muss ich aber noch Deine Fragen beantworten: Meine Adressen sind: vom 22.–26.6. New York, bei Karl Heisenberg, Woosterstr. 69/71. Vom 27.6.–1.7. Purdue University, Physics Departm., La Fayette (Indiana). Vom 23.7.–2.8. New York. – –(…)

Inzwischen sind wir bis Utrecht gekommen. In Hoek oder Rotterdam will ich versuchen, den Brief einzuwerfen. Alles alles Gute Dir und den Kleinen! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Leipzig) 17.6.39

Liebster –

das war ein sturmbewegter Tag heute; ich bin ganz erschöpft davon. Dein Brief aber hat mich unendlich gefreut. (…) Am Vormittag ging ich in die Stadt und erfuhr zu meiner Betrübnis, dass die Luftpost seltsamerweise nur in einer Richtung funktioniert und ich Dir nur per Postschiff schreiben kann. Und die fahren so selten. Ich habe mir einen Plan geben lassen und verspreche Dir, kein Schiff ohne Brief an Dich fahren zu lassen. Nur sei nicht traurig, wenn Du so selten von uns hörst. Jetzt kann dieser Brief erst am 20. abgehen – ich könnte weinen darüber. Wie gerne wüsste ich all dies in Deinen Händen!

Als ich nachhaus kam, fand ich Frl. Oertel ganz aufgelöst. Ursel Frels hatte bei den Kindern geholfen und Maria vom Schoss fallen lassen.

(…) Frl. Oertel war ganz verstört vor Schreck. Ausserdem hatte sie schlechte Nachricht aus Schweden und muss womöglich doch am Donnerstag nach Stockholm. Über langen Debatten darüber ging das Mittagessen hin und ich ging zum Jochen, der schrie, aber nicht schlimmer als gewöhnlich. Als ich ihn rausnahm, fiel mir auf, dass er nicht ruhig wurde, sondern eher noch mehr schrie und auch auf der Wickelkommode schrie er immerzu, suchte gar nicht, sondern klagte jämmerlich vor sich hin. Und als ich ihn ausgepackt hatte, fand ich sofort den Grund. Ein ungefähr 4 cm langes Stück Darm war durch die Leiste ausgetreten, war hart wie Stein und der Junge schrie bei jeder Berührung. Ich bekam einen tödlichen Schreck, rief nach Frl. Oertel und stürzte dann sofort ans Telefon. Während ich mit Dünzelmann sprach, war es Frl. Oertel gelungen, den Darm wieder hineinzuschieben bis auf ein kleines Stück. D. riet, den Kopf tief zu legen. Er würde selber vorbeikommen. Nach langer Zeit beruhigte sich der kleine Mann. Dann trank er auch etwas. Jetzt ist er wieder ganz mobil. Aber man muss wahnsinnig aufpassen, dass der Bruch sich nicht einklemmt bei ihm, denn diesmal hatte er sich wohl etwas eingeklemmt, sonst hätte der Bub nicht solche Schmerzen gehabt. Nun ist es überstanden. (…)

Mein Lieb – gute Nacht. Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Liverpool, 17. Juni nachm. 39

Meine liebe Elisabeth!

Inzwischen bin ich schon ein Stück weiter nach Westen gekommen. Ich sitze jetzt im Büro der Cunard-Linie, nicht weit vom Schiff und nütze die drei Stunden bis zur Abfahrt zum Schreiben aus. Seit meiner Ankunft in London gestern morgen hab ich fast ununterbrochen über Physik geredet und eine ganze Menge gelernt. Die einzige Unterbrechung dieser wissenschaftlichen Tätigkeit war ein kurzes Zusammensein mit Deinem Bruder Fritz. Der hat mir dieses Mal besonders gut gefallen: er war sehr lebendig, von allen möglichen Problemen und Aufgaben bewegt und wir haben uns gut verstanden. Er schien trotz aller Schwierigkeiten optimistisch und guter Dinge. Abends war ich bei den Blacketts und hab auch dort übernachtet. Blackett war recht krank gewesen (Streptokokkeninfektion), sah aber wieder ganz gut aus. In seinem Institut sah ich viele schöne und neue Aufnahmen von kosmischen Strahlenschauern. (...) Das Schiff hab ich bisher nur von aussen gesehen, erst um ½5 h dürfen wir es betreten.

Bei den vielen wechselnden Ereignissen der Reise bin ich bisher kaum dazu gekommen, einzusehen, dass ich weit wegfahre. Wenn ich einmal dazu kam, hab ich mir die Bilder von Euch angeschaut und mir vorgestellt, dass wohl alles zu Hause in Ordnung ist. Das hoff ich, so oft ich an Euch denke und ich freu mich schrecklich auf Deine erste Nachricht.

Bleibt alle gesund und vergnügt! Ich bin in Gedanken viel bei Euch. Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Leipzig) 18. Juni 39

Mein Lieb! –

Nun bist Du schon ganz weit draussen auf dem Meer. Wie mag es Dir gehen? Hoffentlich bist Du nicht seekrank! Heute am Sonntag hast du mir sehr, sehr gefehlt. Niemand war da, der in der Früh den Tag mit Bach beginnt und niemand, der mich von der Alltagsarbeit abhielt. So ging der Sonntag hin wie alle die anderen Tage auch; nur war ich mehr mit den Kindern zusammen und das war sehr nett. (...) Gute Nacht, Liebster! Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

19. Juni 39 mittags:

Nun bekam Frl. Oertel ein Telegramm, sie müsse Donnerstag nach Stockholm zum Termin kommen. Nun packen wir wie irrsinnig, um die Kinder morgen früh nach Berlin zu bringen. Am 4. Juli bringt meine Mutteer sie mir dann wieder. Mir ist nicht sehr fröhlich um’s Herz, dass ich sie weggeben soll; aber es geht ja nicht anders. Sie sind so reizend jetzt. Und ich bin ja dann sehr allein. Dann muss Jochen mich trösten. Frl. Oertel kommt dann garnicht wieder her. Aber sie hielt es doch für nötig, mir heute nochmal klar zu machen, wie sehr ich sie ausgenutzt hätte und wie ungern Anneliese da wäre – wie unglücklich Anneliese sei, dass Frl. Oertel ihr mit der Kündigung vorausgekommen sei. Nun ja – ich hab mir meinen eigenen Vers dazu gemacht. Dann meinte sie auch: der Walchensee wäre doch eine arge Zumutung für Anneliese und sie freue sich auch garnicht darauf. Nun – Du kannst Dir denken, dass ich jetzt im Augenblick nicht traurig über ihr Weggehen bin. Ich hab mir übrigens alles still angehört, werde aber Anneliesens Lohn am 1. um 5 M erhöhen. Das scheint mir richtig. – Eigentlich bin ich wirklich etwas traurig – man gibt den Menschen immer wieder die Hand und dann sind sie so und sind zufrieden, wenn sie einen kränken und traurig machen. Aber es ist ja nur die alte Wahrheit, dass ganz wenige Menschen uneigennützig und wirklich ehrlich freundschaftlich zu einem stehen.

Nun muss ich in die Stadt, um Schuhe und Mäntel für die Kinder zu kaufen. Sie sollen anständig aussehen, wenn sie verreisen. Und in Berlin werden sie doch allen herumgezeigt, da muss man sie schon etwas nett ausstaffieren. Und der Brief kommt auch fort, denn er soll mit der Normandie mitgehen, dem ersten Schiff, das Post mitnimmt, seit Du weg bist. Daher bekommst Du erst in Chicago Nachricht. Ich bin selber traurig darüber.

ELISABETH AN WERNER

20. Juni 39 abends im Bett

Mein Lieb! Gestern kam Dein Brief. Hab tausend Dank, Lieb! Es freute mich so sehr, dass Du Dich mit Fritz so gut verstanden hast.

(...) Jetzt ist’s still geworden nach einem unwahrscheinlichen Durcheinander. Dieses entstand so: Montag erhielt Frl. Oertel das Telegramm aus Schweden: »Bitte komm!« Wir organisierten also alles zu dieser plötzlichen Abreise, ich kleidete die Kinder reisefertig ein – wir packten und nähten und bügelten bis spät in die Nacht. Und heute früh ging’s weiter; ich eilte nochmal in die Stadt, holte Geld, Fahrkarte und allerhand Vergessenes. Und dann – denke! – kommt ein Telegramm: »Dein Kommen nicht nötig:« Sie tat mir ja leid, denn sie war über dieses Durcheinander wirklich unglücklich. Nun hab ich die Kinder aber doch nach Berlin geschickt. Die Eltern freuen sich so sehr darüber. (...)

Als ich aus dem Bahnhof ging, traf ich Jacobi, der uns verpasst hatte. Er lud mich auf’s Europahaus zu einer Tasse Kaffee ein, und da ich faul sein wollte und nichts versäumte, nahm ich die Einladung an. (...) Ein Ausspruch von ihm hat mir den ganzen Abend viel zu schaffen gemacht. Als ich etwas betrübt meinte, ich käme ja garnicht mehr in Konzerte, sagte er hart: Sie haben sich nun zu einem reichen Kindersegen entschieden – Sie können doch nicht alles haben! Ist es wirklich so? Geht immer nur das Eine oder Andere? Aber ich will gewiss kein hausbackenes Fraule werden. Und was schadet es, wenn man ruhig einige Jahre sich diesem häuslichen Wesen ganz und gar widmet? Darum braucht man doch nicht das Fliegen zu verlernen und das Lernen zu vergessen!? Ich will’s gewiss nicht und wir müssen uns immer gegenseitig helfen, dass wir’s nicht vergessen und verlernen, gelt? Manchmal hab ich ja wirklich Angst, ich gehe ganz unter im Alltag, aber dann sag ich mir, das mich umgebende Leben ist doch sicher ebenso lehrreich und fruchtbar wie ein ganzer Schrank voll Bücher – mehr sogar noch. –

Aber ich muss Schluss machen, schlafe immer einfach ein!

Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

22.6.39

Lieb – Heute muss der Brief fort, damit er noch mit der Bremen mitkommt. Ob Du nun schon da bist, im fremden, grossen Amerika, auf das mein Herz immer eigentlich einen Zorn hat, weil ich immer nur gefunden hab, dass es die Menschen aus Europa verdirbt, ihnen ihr Herz stiehlt – (...) Eben stellt mir Anneliese einen Teller voll von den herrlichsten Kirschen aus eigenem Garten hin. Sie sind so gross und wunderbar, wie ich kaum je welche gesehen habe, seit zwei Tagen nasche ich ständig Kirschen vom Baum – leider ebenso die Amseln und Drosseln. (...)

Ausserdem kam ein Brief von Frau Bohr. Sehr nett. Aber sie schreibt von einem Unfall von Bohr, wobei er sein Gesicht sehr zerschlagen hätte; er sei vom Rad gefallen – schreibt sie – bei einem Zusammenstoss mit einem anderen Rad. Jetzt sei er aber wieder auf, nur noch sehr müde und kaputt.

Sonst ist nichts weiter gekommen. Jetzt geh ich in den Garten, um Stachelbeeren zu pflücken. Wir sind tüchtig beim Einmachen. Dann kannst Du im Winter 18 Stachelbeertorten essen!

Ich lese viel Storm jetzt. Seine Erzählungen atmen so viel Sommer und Blumenduft und passen daher so gut in die jetzige Jahreszeit, auch in meine Ruhe und Einsamkeit, denn sie sprechen noch von der ganz festgefügten, ruhigen, nur innerlich bewegten Zeit des vorigen Jahrhunderts. Manches erinnert mich an Stifter, wenn auch er noch grösser ist. Aber ich kann es jetzt gut verstehen, dass Dein Vater ihn so mochte. Er hat etwas Verwandtes auch mit Schubert; und so ist es ganz natürlich und rund und schön, wenn ich jetzt abends manchmal den Schubert hervorhole und etwas singe. Nur fehlt’s so sehr an der Begleitung (...)

Lieb, ich freue mich so sehr auf Dein Kabel! Alles Liebe und Gute für Dich! Weisst Du, dass Du mein Leben bist? Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

»Mauretania« (18. Juni 1939)

Liebe Li!

Gestern vor der Abfahrt hab ich Dir nochmal ausführlich geschrieben. Nun will ich eine Art Tagebuch anfangen, das freilich erst mit unserer Ankunft in New York abgeschickt werden kann.

Die Abfahrt in Liverpool war sehr festlich und man spürte deutlich, wie populär in England der Name »Mauretania« ist. Unzählige Menschen standen am Kai und auf den Hafenstrassen, um das Schiff wimmelte es von kleinen Fahrzeugen und im Moment der Abreise ertönte ein ohrenbetäubendes Tuten und Pfeifen aller grüssenden Boote. – Das Wetter war bei der Ausfahrt wechselnd, recht kühl und nur selten Sonnenschein. Im halben Dunkel bin ich noch lange mit Herrn v. Wartburg auf dem Deck herumgelaufen. Es gefällt mir, mich mit ihm über ernsthafte Dinge zu unterhalten. – (...)

– Montag abend: Nun ist wieder ein Tag Seefahrt vergangen. Die Wetterzeichen von gestern abend haben sich schon in der Nacht in Regen und Nebel verwandelt. Von Mitternacht an war alle anderthalb Minuten das tiefe Brummen des Nebelsignals zu hören, dessen Klang das Schiff mit einer etwas unheimlichen Atmosphäre umgibt. Zum Glück wurde es gegen mittag heller; die See ist jetzt ganz ruhig. Den Nachmittag haben wir mit Spielen auf Deck in der Sonne verbracht. Aber jetzt geht schon wieder das Nebelhorn. – Nachmittags gab es später an Bord ein Kinostück, das ich mir nach Überwindung einiger Hemmungen angehört hab. Ich ärgere mich dabei jedes Mal über die glatten und langweiligen Gesichter, in denen auch die entfernteste Spur von Geist sorgfältig vermieden ist. Aber das Stück handelte, wenn man es seiner äusseren Aufmachung entkleidete, vom alten Kampf des Teufels gegen den lieben Gott, wobei der erstere in Form von Telefonen und Geschäftstelegrammen fast persönlich auftrat; der liebe Gott hatte natürlich die Gestalt eines »sweet girl« angenommen. Schade, dass er vielen heutigen Menschen nur noch so erscheinen will. – (...)

Dienstag abend. – Seit einigen Stunden ist es zum ersten Mal vollständig klar. Das Meer ist noch ziemlich bewegt von dem schlechten Wetter heute mittag, aber die Luft ist ruhig, im Nordwesten stehen noch ein paar breite Wolkenbänder am Horizont, die von der untergegangenen Sonne einen roten Saum tragen. Das Wasser spielt im Schein dieser Wolken in hellblauen und gelbroten Farben. – Ich merke jetzt manchmal, wie weit ich schon von Euch weg bin und komme in Gefahr, etwas Heimweh zu bekommen. Wie gut, dass ich wenigstens die Bilder der Kleinen bei mir hab. Aber vom Jochen hab ich kein solches Zeichen, und wenn ich wieder komme, sieht er sicher ganz anders aus, als ich ihn mir vorstelle.

Mittwoch abend. (...) Leider zeigt ein Blick auf die Karte, auf der ja unser täglicher Mittagsstandort eingetragen wird, dass wir noch über zweitausend Kilometer von New York entfernt sind. Von einer Ankunft morgen kann also keine Rede sein, selbst am Freitag wird es kaum mehr möglich sein. Also kommen wir wohl erst Samstag früh dort an. Das verkürzt meine Zeit bei Onkel Karl erheblich und macht vielleicht den Aufenthalt in Princeton unmöglich. (...)

Freitag mittag. Heut ist der Himmel fast wolkenlos und das Meer ist so still, wie auch der Walchensee nur bei ruhigstem Wetter sein kann. Die ersten Segelboote tauchen auf, ein paar Vögel fliegen um das Schiff und mit jeder Stunde spürt man das Näherrücken der Küste. Vielleicht wird noch heute spät abends Long Island in Sicht kommen. Morgen früh um ½9 h sollen wir in New York sein. Da die Post noch vor unserer Ankunft das Schiff verlässt, will ich damit das Tagebuch schliessen. Ich freu mich sehr auf alles Neue drüben. Und hoffentlich höre ich bald von Dir. Euch vieren alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Donnerstag, den 22. Juni abends

Mein Lieb!

(...) Ich hatte heute abend netten Besuch: Erwin sagte sich zum Abendessen an und so haben wir fast zwei Stunden gemütlich im Garten gesessen und haben uns über dieses und jenes unterhalten: Es war geruhsam und nett; nur als die Rede auf die Zukunft kam, da überkam mich wieder alle Angst und Schrecken und ich bin sie den ganzen Abend nicht wieder losgeworden. Wird im Herbst wirklich ein Krieg beginnen? Diese Gespräche standen in groteskem Gegensatz zu dem Frieden dieses Abends. Als die Dämmerung zunahm, fing der Rittersporn an zu leuchten, so dass ich sehr an die Blumen der Hildegard Kress denken musste. Aber für heute muss ich aufhören, bin so sehr müde. Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

24. Juni 39 abends

Lieb – gerade, als Frau von der Waerden zum Tee bei mir war und wir von Dir und dem ersten Telegramm sprachen, brachte mir Annelies Dein Kabel. Wie gut, dass Du nun wieder festen Boden unter den Füssen hast! Ich bin gespannt auf Deinen nächsten Brief. Hab Dank für die Nachricht. (...)

Ich hab heute den ganzen Abend lang Musik gemacht – lauter Schubert. Und ich habe seit langem wieder einmal die Wonne gespürt, selbst Musik zu machen – diese Wonne, die einen Zeit und Umgebung vergessen macht. Ich fühlte mich wie früher, wenn ich nach einem Nachmittag voll Musik mit glühenden Backen und noch ganz weit fort zu Tisch kam und meine Eltern nicht recht wussten, was mit mir los war. Dann fühlte ich mich so königlich froh. Lieb, ich verstehe mich nicht. Warum geht das nur, wenn ich weiss, dass Du nicht da bist? Es ist so widersinnig! Und ich weiss, wenn ich die Scheu verlieren würde, dann wäre es so viel besser, für Dich, für mich, für uns; denn dann würde ich um Vieles sicherer, froher und selbständiger sein. Das alles weiss ich und doch, wenn ich weiss, Du hörst es, dann wage ich nicht, schreiende Fehler zu machen, immer wieder dasselbe falsch zu spielen, aus der Tonart zu fallen und ähnliche schlimme Dinge; dann soll alles richtig sein und schon ist die Unbefangenheit fort, der Elan und der Mut. Wie dumm, wie lächerlich dumm von mir. Und doch weiss ich noch kein Mittel dagegen. Du glaubst nicht, wie glücklich ich war, dass durch meine Hand diese Töne und herrlichen Harmonien lebendig wurden. An dem Lied »O Du Entrissene mir« konnte ich mich garnicht satthören und ich hab es sorgsam geübt, sodass ich mich ganz schön fliessend begleiten konnte. Es gehört wirklich zu den schönsten Liedern, die ich kenne. Jetzt, wo ich’s sicher kann, singe ich’s auch ganz schön. Ich freue mich wahnsinnig, wenn wir am Walchensee bei offenen Fenstern das singen und nur das Rauschen der Buchen und Singen der Vögel tönt leise mit. –

Gute Nacht, Lieb. Träum vom Walchensee, dass wir wieder beisammen sind und Gott gebe, dass wirklicher Friede uns dann umgibt. »Sei mir geküsst« Du Liebster! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

New York, Sonntag abends 25.6.(1939)

Meine liebe gute Li!

Eigentlich bin ich schon sehr müd, aber mein Tagebuch vom Dampfer wirst Du leider erst mit einiger Verspätung bekommen; so will ich heut noch schreiben, bevor ich nach Chicago weiter fahre. (...) Die Einfahrt in den Hafen von New York ist jedes Mal ein sehr starker Eindruck. Die grossen Gebäude von Manhattan waren lange Zeit in der etwas dunstigen Atmosphäre nur als Silhouette zu sehen. Die ganze Stadt sieht dann aus wie ein ungeheures Märchenschloss. Am Pier entdeckte ich bald Onkel Karl und Otto Bauermeister. Ich hab mich richtig gefreut, beide wiederzusehen. (...)

Heute war ich den Sonntag über bei Otto in Flushing. Den Nachmittag haben wir zum Besuch der Weltausstellung benützt. Wie ungeheuer verschiedenartige Menschen es doch hier gibt! Weisse, schwarze, alle Arten von Mischlingen, greuliche Grimassen und auch wunderbar kräftige, frische Gesichter – alles läuft hier durcheinander. Dass dieses Gemisch einen Staat abgibt, erscheint wie ein Wunder, wenn man an das denkt, was wir mit dem Worte »Volk« meinen. Die Weltausstellung selbst ist interessant, aber eigentlich nicht so, dass man froh davon würde. Überall nur Technik und Propaganda. Das Beste noch dort, wo die Technik an der Grenze ihrer Leistungen ist: bei den neuesten Lokomotiven, Automobilen u.s.w. Auch Italien und Russland haben zwei grosse Gebäude errichtet; Deutschland fehlt. Italien zeigt viel Kunsthandwerk, auch Technik (Flugzeuge u.s.w.). Bei den Russen war das beste: die grossen Skulpturen. Das Innere des Gebäudes z. Teil mit der billigsten und geistlosesten Propaganda angefüllt. Interessant aber, worauf die einzelnen Staaten stolz sind: Bei den Russen z. B. steht die Statue einer Frau, die gewohnt ist, einen Traktor zu führen; eines Bergarbeiters; Bilder von berühmten Fliegern. Ein Staat wie Amerika dagegen bezeichnet sich als: »The worlds most famous play-grounds«, »The happiest city« etc. Alles in allem aber schildert die Ausstellung eine völlig inhaltslose, wenn auch äusserlich glänzende Welt. – (...)

Ich finde es greulich, dass ich so lange nichts mehr von Dir und Euch gehört hab. Natürlich ist es nicht möglich, aber ich vermisse es sehr. Ich erlebe so viel Neues und hab doch eigentlich niemand, mit dem ich richtig darüber sprechen kann. Die Menschen denken ja hier auch so ganz anders als bei uns; besonders die Jungen. Eine 18-jährige Cousine von Mary wohnt hier mit im Haus, wird ausserdem viel von einem recht netten boy-friend besucht. Die völlig selbstverständliche Voraussetzung ist, dass das Leben dazu da sei, »to have a good time«. Wenn sie merkten, dass das bei mir etwas anders aussieht, so würden sie mich für verrückt oder einen Schwindler halten. Aber ich lasse mir natürlich nichts merken. Eins ist sehr schön hier: es geht alles gewissermassen von selbst, ohne Aufwand. – Von Deutschfeindlichkeit hab ich übrigens bisher nichts gemerkt; alle Amerikaner haben mich sehr nett behandelt. – – Hoffentlich höre ich recht bald von Dir!

Dir und den Kleinen alles Gute! Dein Werner. (...)

ELISABETH AN WERNER

Dienstag, den 27. Juni 39

Mein Lieb!

Der Gedanke, dass Du heute endlich einen Brief von mir bekommst, macht mich ganz glücklich. Mir ist, als ob wir nach einem langen, arbeitsreichen Tag noch unseren Spaziergang zum Briefkasten machten. Ach mein Lieb – hab mich nur immer recht fleissig lieb – Du glaubst nicht, wie traurig ich sonst werden würde.

(...) Jochen macht sich geradezu prächtig. (...) Er sieht so wohl und oft so zufrieden aus; und er schaut einen an und dann gleitet ein Lächeln über sein Gesichtchen. Es ist ein allerliebster kleiner Kerl und ich bin so sehr glücklich über ihn. Du wirst ja mächtig erstaunt sein, wenn Du ihn wiedersiehst. Gute Nacht, Liebster! Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

28. Juni morgens 6 Uhr

Liebster – nun bin ich völlig ratlos. Das Fräulein, das ich engagiert habe, schreibt mir eben einen Eilbrief, sie hätte sich inzwischen verlobt und wolle nun schon im Herbst heiraten, könne also nicht kommen. Was tun, spricht Zeus!? Jedenfalls bin ich ein grosser Pechvogel. Allen anderen hab ich abgeschrieben.

ELISABETH AN WERNER

29. Juni abends.

Ja, gestern abend hab ich vor Müdigkeit micht mehr schreiben können, bin einfach ins Bett gefallen. Den ganzen Tag fast hab ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Meinen Entschluss hatte ich bald gefasst. Ich werd’s den Juli über allein machen; die Waschfrau kann Annelies helfen und Annelies kann mir bei den Kindern zur Hand gehen. So geht es ganz gut. Und dann such ich in Ruhe weiter. (...)

Wie muss es Dir nur gehen? Hast Du auch manchmal Sehnsucht? Oder schluckt Dich Amerika doch mit Haut und Haar? Jetzt sind’s erst 14 Tage, dass Du fort bist und mir scheint’s schon wie eine Ewigkeit. Noch 6 Wochen. Oh, Liebster, dann wird’s herrlich. Und dann der Walchenseee! Ich freue mich toll darauf. Gute Nacht! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Chicago, Dienstag vormittag (27.6.1939)

Meine liebe Li!

Vor allem anderen will ich Dir jetzt viele gute Wünsche zum Geburtstag schicken. Ich finde es greulich, dass ich Dir nicht selbst den Geburtstagstisch richten kann; hoffentlich hast Du Besuch von Deiner Mutter und feierst mit ihr und den drei Kleinen. Wie es Euch allen jetzt wohl geht? Ich hab noch garnichts gehört von Euch, aber das ist ja wohl auch kaum möglich; doch entsteht so ein Gefühl von Unsicherheit, wenn man vierzehn Tag lang ohne jede Nachricht ist. (...)

Die Fahrt von New York hierher war wunderschön. Die ersten paar Stunden fährt man immer am Hudson entlang, der in vielerlei Weise an den Rhein erinnert. Er ist breiter, aber auch durch Hügelketten auf beiden Seiten begrenzt. Die Ufer sind nur wenig besiedelt, ab und zu steht auf der Höhe ein Dorf aus lauter Holzhäusern. Auf dem Fluss selbst schwimmen Dampfschiffe und Paddelboote und die Ufer sind oft mit nackten Gestalten besetzt, die sich von der Hitze ins Wasser retten wollen. In der Nacht kamen wir einmal durch einen Wald, der von Millionen von Glühwürmchen glitzerte, es sah aus wie im Märchen. – Heute früh hab ich mich zuerst in Chicago etwas verfahren, kam aber schliesslich dahin, wo ich wollte. Leider ist mein Koffer noch nicht da, ich kann also noch keine Wäsche wechseln, Dabei ist es unbeschreiblich heiss; der Himmel bedeckt und die Luft ganz feucht. Hoffentlich gibt es heut nachmittag Regen. (...)

Donnerstag abend (29.6.). (...) Ich freu mich, so viele alte Bekannte wieder zu treffen. Es ist überhaupt merkwürdig, nach zehn Jahren an eine entfernte Stelle der Welt zurückzukommen, die man einmal sehr gut gekannt hat. Viel ist nicht geändert. Die Menschen sind alle ein bisschen älter geworden – wahrscheinlich ich selbst auch. Aber alle sind sehr nett zu mir. Vorgestern war ich in dem Haus eingeladen, in dem ich ein halbes Jahr gewohnt hab. Das Klavier stand noch an der gleichen Stelle und ich hab natürlich auch drauf spielen müssen. – Bonhoeffer traf ich heute auch. Der fährt schon bald heim und soll Dir Grüsse bringen u. erzählen. – (...)

WERNER AN ELISABETH

(Chicago-Lafayette, 30.6.1939) Freitag abend.

Liebe, gute Li!

Jetzt ist der Kongress hier zu Ende; ich hab heut noch meinen Vortrag gehalten und jetzt bin ich unendlich müde von all den vielen Diskussionen. Im Ganzen hab ich sehr viel Neues erfahren und bin sehr froh, dass ich teilgenommen habe. Aber heut abend wär es schön, wenn ich gemütlich bei Dir sitzen könnte und Dir alles erzählen. Statt dessen bin ich allein in einem ziemlich langweiligen Hotelzimmer, bin so müde, dass ich kaum mehr denken kann, und könnte wahrscheinlich vor Hitze trotzdem noch nicht schlafen. Ich tröste mich mit Bildern aus Leipzig, teils im Kopf, teils mit denen aus meiner Tasche. (...)

Sonntag vormittag; Lafayette (2.7.). (...) Ich wohne hier in einem Gästehaus der Universität, die ganze Anlage des Campus hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den Kaiser-Wilhelm-Instituten in Berlin u. dem Harnackhaus. Ein kleiner Spaziergang (leider wieder bei greulicher Hitze) hat mir gezeigt, dass man schon in etwa einer halben Stunde ganz aus der Stadt herauskommt. Schon auf der anderen Seite des Campus fangen Viehweiden an, neben einem grossen Farmgebäude weiden die Universitätskühe, dahinter ist der Flugplatz, noch etwas weiter der Wald. Ich glaube, ich werde es hier drei Wochen lang recht nett haben.

Abends: Inzwischen gab es eine Einladung beim »Head of Department«, der ganz gut Geige und Viola spielt. Natürlich: Kegelstatttrio [von Mozart] und Vivaldi. Er wohnt auf einem Hügel auf der anderen Seite des Flusses; der Fluss heisst Wabash-River, ist ein wenig mehr als die Saale und geht mitten durch die Stadt. Die Stadt selbst ist kaum so gross wie Göttingen; es gibt natürlich keine alten Häuser, nur moderne Steinbauten im englischen Stil, dann viele meist aus Holz gebaute Villen. Man hat den Eindruck einer gewissen Wohlhabenheit, insbesondere die Universität scheint sehr reich zu sein. (...)

Um ½8 Uhr ist meine erste, etwas offizielle Vorlesung, also muss ich ganz schnell schliessen. Euch Vieren alles, alles Gute, ich denke so viel an Euch und Ihr spürt das vielleicht auch ein wenig. Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

2. Juli 39. Mitternacht.

Lieb – heut ist’s schon wieder Mitternacht geworden. Schlimm! Heut war’s nur Schreiberei, die mich so lange aufgehalten hat. Es war ein stiller Tag. Der dritte Sonntag. Jetzt noch 5 Sonntage, dann bist du wieder da. Heute hab ich’s nochmal ausgenutzt, Zeit zu haben und hab gelesen und Musik gemacht – eigentlich den ganzen Tag lang: Storm und Schubert. Mein Sinn war ganz voll von diesen beiden. Bei Schubert vertiefe ich mich hauptsächlich in die Müllerlieder. Und Storm – ich finde es wunderbar: diese Vielheit der Schicksale, die er so warm und lebendig zu schildern vermag, sodass hinter dem ganz Zeitgebundenen überall ein Steinchen des grossen Lebensgesetzes erscheint, sodass das Ganze ein grosses Mosaik ergibt. Ich lese es sehr gern – und weine dabei wie ein Kind. –

Hier ist ganz wahnsinniges Wetter. Schwül und dann schwere Gewitter, Hagelschläge und Wolkenbrüche. Morgen kommen die Kinder. Ich freue mich unsinnig. Seit Frl. Oertel fort ist, freue ich mich noch mehr, denn jetzt sind sie wirklich mein, ganz allein mein!

Soviel für heute, alles Liebe und Gute Dir! Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

Montag, den 3. Juli 39

Lieb – nun sind die Kinder wieder da – gross sind sie geworden. Maria nahm nicht viel Notiz von mir; aber der Bub fiel mir um den Hals und strahlte. Das Haus war ihnen sofort ganz bekannt wieder. Sie waren totmüde und wir haben sie gleich ins Bett gesteckt. Der Bub war schrecklich vergnügt und sein Lachen hat mich wieder ganz glücklich gemacht. Maria hatte in der Bahn ziemlich getobt, sodass sie müder war als er. –

Aber am Vormittag hatte ich wieder einen grossen Schrecken und war daher auch den ganzen Abend müde. Der Jochen hatte wieder einen eingeklemmten Bruch, wieder wie damals, nur wollte und wollte er nicht hereingehen. Schliesslich rief ich den Chirurgen Dr. Hörhagen an. Er liess mich mit dem kleinen Kerl kommen. Wie die Kinder dann weinen, wenn sie arge Schmerzen haben – das ist schrecklich. Ich lief also schnell und holte das Auto. Als ich wiederkam, schlich alles auf Zehenspitzen – Jochen sei eingeschlafen. Blass und erschöpft lag er auf dem Arm von Frau Frels. Wir packten Windeln und Jäckchen und Hemdchen in einen Koffer – Du kannst Dir vielleicht denken, wie’s mir um’s Herz war. Dann fuhren wir los. Jochen schlief. Als wir ankamen und der Arzt ihn auspackte, war der Bruch drin. – Ich hätte heulen können vor Freude – und Dr. Hörhagen strich ihm liebevoll über’s Haar und sagte: »Na, – es wär auch schad um den netten kleinen Kerl!« Für solch ein junges Kind ist solche Operation eben doch lebensgefährlich. Dr. H. hat mir ganz genaue Verhaltensmaßregeln gegeben, auch eine Adresse des besten Chirurgen in München, falls es am Walchensee passieren sollte. In einem Jahr, meinte er, müsste er operiert werden; aber wenn’s vorher vermieden werden kann, ist’s besser. Ich weiss nun genau Bescheid und werd das nächste Mal wohl gefasster dem gegenüber stehen. Aber ich war stolz, dass ich von alleine alles genau richtig gemacht hatte. – Aber dass ich etwas erschöpft war nach dem allen kannst Du Dir denken. Nun muss ich auch schlafen. Morgen bin ich also schon ein Vierteljahrhundert alt!

WERNER AN ELISABETH

La Fayette 4.7.39

Mein liebes »Geburtstagskind«!

Heute musst Du nun ohne mich feiern; aber die Kleinen kommen wohl zusammen mit Deiner Mutter, um zu gratulieren, – die sind ja wohl auch eine Art Gruss von mir, – dann bekommst Du ein paar Kleinigkeiten, von denen ich freilich nicht so recht weiss, ob Du sie magst, und schliesslich hab ich vorhin ein Telegramm abgeschickt. Leider bekommst Du das wohl ziemlich spät. Denn unsere Zeitrechnung unterscheidet sich von der Euren um 6 Stunden, sodass es jetzt bei Euch schon Abend wird. (...)

Über Deinen Brief hab ich mich so sehr gefreut. Ich kann mir den Garten gut vorstellen und entbehre es, dass es hier keine Rosen gibt. Dein Gespräch mit Jacobi kann ich auch gut verstehen; er hat schon recht damit, dass man nicht alles haben kann. Aber wenn das, was wir tun, nicht im Oberflächlichen stecken bleiben soll, so wird es doch wohl immer so sein, dass wir es so mit unserem ganzen Leben tun müssen, dass wir auf die meisten Möglichkeiten von selbst verzichten. Darin sehe ich kein Unglück. Ich bin auch fest davon überzeugt, dass wir später, wenn die Zeiten dem geistigen Leben günstiger werden, auch viel mehr als bisher daran teilnehmen werden. Wie sehr diese Möglichkeiten von der ganzen Atmosphäre um uns abhängen, empfinde ich hier besonders stark. Hier gibt es sehr lebendige Menschen; gerade die Jungen bemühen sich mehr als bei uns um die geistigen Dinge.

Mittwoch abend (5.7.) (...) Der gestrige Tag, Dein Geburtstag, hat bei uns noch einen schönen Abschluss gehabt. Wir fuhren gegen Abend weit hinaus in ein Hügelland, das sich, von Wäldern überzogen, von hier nach Süden ausdehnt. Draussen blieben wir an einem merkwürdigen Wasserfall zwischen Felsen bis fast um Mitternacht. Dabei wurde ein kleines Feuer gemacht und es kamen langsam Erinnerungen aus ganz früher Zeit zurück; es ergab sich von selbst, dass ich allein das Feuer versorgte und ich hab wie von selbst nach den alten Regeln Scheit auf Scheit ins Feuer gelegt, bis es ganz regelmässig und rund aussah und wunderbar gleichmässig brannte. Über dem Feuer wölbte sich ein herrlich klarer Sternhimmel, der nur ein wenig anders aussah als bei uns zu Haus. Später kam der Mond herauf und verwandelte das ganze Bild noch einmal, im Mondlicht sah der Wald heimatlich und vertraut aus; als ich da so hineinschaute und noch dazu den Rauch vom Feuer in meinen Kleidern spürte, war es mir, als sei eine ganz tiefe Saite angeschlagen worden, die lange nicht mehr geklungen hat.

Donnerstag abend (6.7.). Der Brief muss fort und in fünf Minuten soll ich im Institut sein. Heut hab ich Vorlesung gehalten, Tennis gespielt, viele Diskussionen geführt. Ich hab das Gefühl, ich werde hier jünger und beweglicher. Auch in die Zeitung schau ich nur ganz selten. Amerika hat merkwürdige Wirkungen, auch bei mir. Aber ich freu mich doch darauf, dass ich bald wieder heimkomm. In vier Wochen reise ich wieder ab. Also in Eile tausend herzliche Grüsse! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

4. Juli 39

Die letzte halbe Stunde dieses Tages soll ganz allein Dir gelten, mein Lieb! Heute abend hab ich wirklich sehr, sehr grosses Heimweh nach Dir, obgleich die Eltern mir alles so sehr nett gemacht haben und obgleich Dein Kabel kam und Deine Grüße brachte. Danke Dir, Du Lieber. Ich hab mich so sehr gefreut – auch über die schönen Dinge von Dir: die Tasche, die ich sehr schön finde, die hübsche Kachel, das Buch und die wunderbare Spitzendecke, die sicherlich herrlich aussieht auf dem runden Tisch im Wohnzimmer. Die Tasche freut mich am allermeisten; aber auch die Decke ist wunderbar. Auch die Eltern haben mich sehr üppig beschenkt. Papa hatte eine wirklich nette Idee. Er hat ein Bild von Corinth aufgetrieben, das genau den Blick von unserem Haus darstellt. Wenn es uns gefällt, will er es uns in der Orginalgröße 87:70 schenken. (...) –

Wir hatten einen strahlend schönen Tag. Und alles war schön und harmonisch, nur der Abend nicht. (...) Mein Vater wollte unbedingt die Zwillinge wieder mit nach Berlin nehmen, damit ich mich auf Jochen konzentrieren könnte. Da hab ich aber gestreikt. Ich will die Kinder nicht länger entbehren. Und dann waren wir alle müde, ich wohl ganz besonders, denn Jochen ist jetzt nachts immer sehr unruhig, und dann war’s nicht mehr nett. Und er meint es so gut. Er ist ein armer, einsamer Mensch im Grunde; er liebt die Kinder voll Hingebung und Zärtlichkeit. Und sie lieben ihn auch. Aber – es führt keine feste Brücke von ihm zu mir. Da ist einfach nichts zu machen. Und wenn ich lange mit ihm zusammen war, überfällt mich doppeltes Heimweh nach Dir, dann nur bei Dir bin ich wirklich zuhause, wirklich froh und glücklich. (...)

ELISABETH AN WERNER

(5. Juli 39)

Mein Lieb – heute sind alle Deine schönen Geschenke eingeweiht worden. Die Tasche bewährt sich prächtig, denn es kann ungeheuer viel in ihr verschwinden und das ist sehr wichtig! (...) Auch das Buch von Haarer studiere ich eifrig. Es ist sehr gut für mich, denn ich komme augenblicklich noch nicht so recht zurecht mit den Kindern. Weisst Du, durch Jochen sind sie mir zwangsläufig in den letzten Wochen – Monaten wohl – etwas fremd geworden, und Frl. Oertel hat das unterstützt. Nun müssen wir uns erst wieder aufeinander einspielen, besonders mit Maria wird mir’s schwer und ich weiss nicht, ob die Strenge meiner Mutter ganz richtig ist. Ich hole mir jedenfalls in vielen Dingen jetzt Rat in dem Buch. Wenn ich nur jemand für die Kinder bekomme. Mir wird oft himmelangst. – (...)

Hier ist herrliches Wetter. Die Kinder laufen nur mit kleinen Höschen bekleidet den ganzen Tag herum. Auch Jochen lasse ich nackend strampeln – so warm ist es. Er ist ein wonniger Kerl geworden – sieht prachtvoll aus und lacht entzückend, bald wird er jauchzen. (...)

Nun muss der Brief fort. Lass es Dir gut gehen, mein Lieb! Alles Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

La Fayette, Freitag 7.7. abends (1939)

Meine liebe Li!

(...)

Samstag nachmittag (8.7.). So recht werd ich noch nicht mit diesen unwahrscheinlichen Wärmegraden fertig. Ich bin schlapp und hab zu keinerlei Arbeit Lust. Ich hab so wenig an, wie irgendwie zulässig, trotzdem genügen fünf Minuten Klavierüben, um so zu schwitzen, wie nach zwei Stunden Kasernenhofexerzieren. Es ist doch sehr gut, dass ich in einem Monat wieder bei Euch ankommen soll. Wie die Kleinen wohl aussehen? Ich schau mir immer wieder die Bilder an und merke dann, dass sie sich ja inzwischen schon wieder vollständig verändert haben können. Ob die beiden Grossen schon ein bisschen sprechen können? Ich bin ungeheuer gespannt.

Sonntag abend (9.7.). Gestern abend wurde noch Musik gemacht. Leclair, Händel, Brahms (Horn-trio). Ebenso heute abend: Ich begleitete die Frau eines amerikanischen Kollegen, die wirklich recht gut singen kann. Alte italienische Lieder, Rossini, Mozart, Debussy. Ausserdem wurden noch ein paar Violinsonaten gespielt. Aber die Klaviere hier sind alle schlecht – wohl durch das feucht-warme Wetter. Mir macht die Musik hier nur halb Freude. Auf diesen holprigen Klavieren spiele ich noch ungenauer, als zu Hause. – (...)

Montag mittag (10.7.). (...) Gerade jetzt, wo ich nicht so ganz gut beieinander bin, hab ich grosse Sehnsucht nach Nachricht von Euch. In der Zeitung lese ich, dass jedenfalls in den nächsten Wochen keine Kriegsgefahr besteht. Das beruhigt mich sehr wegen meiner Heimreise. Es ist übrigens jetzt ziemlich genau die Hälfte der Zeit meiner Abwesenheit von Leipzig verstrichen. Also kann man schon so ein bisschen die Tage zählen. Lass es Dir und den Kleinen nur recht gut gehen. Grüss sie alle, besonders auch unseren Kleinsten, von dem ich garnicht recht weiss, wie er jetzt aussieht. Alles alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Sonnabend abend (8. Juli)

Mein liebes, gutes Lieb! Gestern hab ich zum ersten Mal ein Schiff verpasst. Darüber bin ich sehr traurig. (...) Ich plage mich sehr mit dem Suchen eines dienstbaren Geistes. So restlos wie die Erste gefällt mir diesmal keine. Aber ich werd mich wohl ganz umstellen und einen einfacheren Menschen nehmen ohne Familienanschluss. Sie hat ein fabelhaftes Zeugnis, war 5 Jahre in ihrer ersten Stellung, hatte dort zwei Kinder von der Geburt an zu betreuen; ist perfekt im Kochen, Bügeln, Servieren. Es hat halt den Vorteil, das wir ungestört sind und nicht immer ein fremder Mensch dabei ist, und den Nachteil, dass ich garkeine Ansprache habe, wenn Du mal fort bist. (...) Leb wohl, Du Lieber, Guter! Deine Li.

(...) Lieb, ich hab jetzt also die genommen, von der ich Dir schrieb, nachdem sich heute noch eine vorstellte, die wohl sehr gerne gekommen wäre. Aber sie bildete sich zu viel auf ihre adligen Verwandten ein, und dünkte sich im Grunde zu allem zu fein. – Nun, ich hoffe, Du bist mit meiner Wahl zufrieden. Ich muss mich ja jetzt ganz umstellen, denn zwei Hausangestellte zu haben ist sehr anders als bisher. Ich habe aber alles sehr genau überlegt und denke, es wird ganz gut werden (...)

Dienstag früh. (...) Heute hab ich ein Riesenprogramm für den Tag. (...). Ich muss Essgeschirr für die Mädchen kaufen und allerhand Haushaltsdinge, damit es alles wohl eingerichtet ist, wenn das neue Mädchen kommt, denn, wenn sie zu zweit in der Küche essen und leben, muss es etwas nett sein. Die ganze Organisation wird etwas umgekrempelt – ich bin sehr gespannt, wie alles gehen wird. (...) Der Brief muss gleich heute früh fort. Drum Schluss! Nimm alles Liebe und Gute von Deiner Li.

WERNER AN ELISABETH

(Lafayette) Dienstag 11.7.39

Liebe Li!

(...) Meine Vorlesung geht ganz ordentlich vorwärts und die Leute passen sehr gut auf. Es macht mir Freude, hier vorzutragen. In Leipzig sähe man in der gleichen Vorlesung nur den zehnten Teil von Leuten, die die Sache wirklich verstehen.

Mittwoch abend (12.7.). Allmählich wächst auch hier schon die Anzahl der Verpflichtungen so stark an, dass ich wie in Leipzig zu wenig Zeit habe. Dazu komme ich jetzt von den Vorlesungsgegenständen, die ich schon in Leipzig behandelt habe, zu denen, die ich erst hier ausarbeiten muss. Dafür brauch ich mehr Zeit, als die Leute mir hier lassen. (...) Ich tröste mich also wieder einmal wie so oft mit dem Walchensee. Manchmal hab ich ein wenig Angst davor, dass es doch am Anfang schrecklich ungemütlich sein wird, weil ja natürlich alles umgeändert werden muss. Aber es ist sicher auch ganz schön, zur Abwechslung als Handwerker und Gärtner zu arbeiten. Wie steht es inzwischen mit dem Haus, wie weit sind die Arbeiten an der Terrasse gediehen? Ich möchte so gern einmal von hier aus nach dem Rechten sehen können, aber das muss ich jetzt alles Dir überlassen. Übrigens kann man ausrechnen, dass heute wirklich die Hälfte der Trennungszeit vorbei ist, das ist doch schön. (...)

Donnerstag mittag (13.7.) (...) Heut früh hatte ich wieder ein langes Gespräch mit dem Head of Department, der mich gerne öfters hierher einladen will. Auch bin ich von anderer Seite mehrfach gefragt worden, unter welchen Bedingungen ich ganz hierher ginge. Die Licht- und Schattenseite sind beide so ungeheuer deutlich. Ich werde in jeder Weise fabelhaft behandelt. Ich hätte hier sofort zehn mal so viele gescheite Schüler wie bei uns. Es würde also wohl auch aus meiner Arbeit mehr herauskommen. Aber wir sind eben nicht hier zu Hause. Die Kinder würden Englisch sprechen und in einer uns fremden Atmosphäre aufwachsen. Das wäre garnicht schön und deshalb bleiben wir eben zu Hause. –

Eben sind wir mit der Musik zu Ende, lauter italienische, französische, moderne holländische Musik, die mir völlig unbekannt ist. Die französischen Lieder sind ungeheuer wirkungsvoll, raffiniert in der Harmonik, aber auch »leicht verdächtig« (böse Leute würden sagen: Champagner mit Schlagsahne).

Donnerstag abend. (...) In Gedanken bin ich so viel bei Euch. Lebt wohl! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

11. Juli 39

Mein lieber, lieber Werner!

Heut war ein guter Tag. Vor allem kam Dein Brief, den Du an meinem Geburtstag geschrieben hast. Wie herrlich, das Du’s so schön hast! Wie wäre ich gern mit in diesem Wald gewesen. Nun hast Du wieder diese Erinnerung ganz allein. Ob wir zusammen auch mal irgendwann etwas erleben, was diese Saite bei Dir zum Schwingen bringt oder ist das nicht möglich? Sag’s mir mal am Walchensee, gelt? –

Dort ist alles in Ordnung, Bodmer war dort. Die Terrasse ist fast fertig; die Arbeiten im Inneren beginnen am 17. Juli. (…)

Wir packen Kisten und Kasten für den Walchensee. Es ist ein tüchtiger Betrieb. (…)

Mit Mutti ist’s reizend. Es ist zu nett, sie da zu haben. Gute Nacht für heute! Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

Donnerstag, den 13. Juli 39

(…) Heute ist die »Perle« gekommen. Sie heisst Elfriede und macht einen recht netten Eindruck. Ich habe ihr die kleine Kammer eingeräumt und sie war sehr glücklich über das nette Zimmer. Sie macht einen ruhigen, bestimmten und zuverlässigen Eindruck. Sie hat sehr ausdrucksvolle und nette Hände, was mir Vertrauen zu ihr gibt. Die Kinder haben sich schon in den wenigen Stunden an sie gewöhnt. Mir scheint, die Wahl war gut. Und meine Mutter sagte mir gerade, wie sie mit den Kindern sei, zeige, dass sie grosse Erfahrung und Sicherheit hat; dabei scheint sie ein bescheidenes Wesen zu haben. Morgen fährt meine Mutter fort. –

Und wenn Du diesen Brief bekommst, bist Du schon in New York. Und in 4 Wochen bist Du schon fast wieder hier! Das ist schön. Geniess die Zeit dort noch sehr, mein Lieb. (…)

Alles, alles Liebe und Gute Dir! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Lafayette) Freitag, 14.7.39

Meine liebe kleine Li!

Es ist jetzt gleich Mitternacht und ich rechne mir aus, dass jetzt bei euch schon wieder die Sonne scheint, dass vielleicht der kleine Jochen schon Hunger hat, schreit und Dich im Schlaf stört. Das ist eigentlich merkwürdig, dass bei Euch Tag und Nacht anders sind als bei uns. In einem Gedicht aus dem Freischarheft, das Du kennst, kommt der Vers vor: »Der Glanz des Tages, der uns froh gemacht, läuft still und leuchtend um die Welt.«

Das stimmt ja wohl; hoffentlich geht bei Euch alles gut. Bei uns ist heut ganz wunderbares Wetter; nachdem noch vorgestern das Thermometer auf 37° im Schatten geklettert war, ist die Luft heut kühl und draussen ist jetzt so eine richtige frische Sommernacht. Wir haben lange bei Bekannten musiziert, diesmal auch wirklich gute Musik und danach Mozart u. Beethoven auf Schallplatten gehört. Das Violinkonzert von Beethoven hat mich wieder ganz lebendig gemacht, eine ganz unglaubliche Musik. Im Winter müssen wir viel Musik hören u. selber machen. (…)

Sonntag abend (16.7.). Den heutigen Tag hab ich in der gemütlichsten Weise vertrödelt: Lange geschlafen, Zeitung gelesen, Briefe geschrieben am Vormittag. Mittags war ich von den Nordheimern eingeladen, danach sind wir etwas in der Gegend spazierengefahren. Dann haben wir die Zauberflöte auf Schallplatten angehört, abends war das ganze Institut beim Mechanikermeister eingeladen. Der hat ein reizendes eigenes Haus, eine ausgezeichnete Bibliothek, Klavier und Grammmophon, und betrachtet sich als gleichberechtigt mit den Professoren, was er dadurch auch eigentlich ist. Der Abend verlief sehr vergnügt: es wurde Ping-Pong gespielt, Musik gemacht (Violine u. Klavier), Grammophonplatten wurden angehört (Händel, Mozart, Liszt). Darin, dass so etwas möglich ist, liegt die eigentliche Kraft Amerikas. Die Klassengegensätze existieren jedenfalls an dieser Stelle nicht. Und wer auf seine Arbeit stolz ist, kommt nicht in die Versuchung, andere zu beneiden. (…)

Nun lasst es Euch in den drei Wochen recht gut gehen! Der Brief muss heut fort, um noch mit der Luftpost abzugehen. Viele viele Grüsse! Dein Werner!

ELISABETH AN WERNER

Freitag, den 14.7.

Lieb – ich hab jetzt oft schlimme Sehnsucht, zähle Tage und Stunden. Will’s Gott, so bist Du ja bald wieder da. (…) Die Kinder sind ganz prächtig in Schuss. Jochen wird mit jedem Tag wonniger. Er hat grosse, dunkle, verständige Augen. Und man findet darin schon kleinste Spuren seiner Seele und seines Verstandes. Und es scheint eine freundliche, glückliche kleine Seele zu sein. Jedenfalls immer, wenn ich ihn aus dem Körbchen hole – gleichviel ob er wach war oder fest schlief – fängt er an, vor Lebenslust zu strampeln und zu lachen. (…)

ELISABETH AN WERNER

Sonntag, den 16. Juli in der Früh.

(…) Hier im Haus geht alles ganz wunderbar mit dem neuen Mädchen. Ich fühle mich wie im Paradies, komme endlich dazu, auch meine Sachen etwas zu richten und fühle die ungetane Arbeit nicht mehr wie einen unbesteigbaren Berg über mir. Nur alleine bin ich jetzt halt sehr und habe zu viel Zeit, dem düsteren Bilde nachzuhängen, von dem alle sprechen. Wie gut, dass die Kinder von alledem noch nichts wissen und so unbeschwert vergnügt, unternehmend und lebendig sind. (…)

Hoffentlich wirst Du am Walchensee mehr Freude an der Musik haben als jetzt. Das Klavier ist nämlich auch nicht wunderbar. Aber besser als keins ist’s schon. Gute Nacht für heute! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Lafayette 18.7.39

Meine liebe Li!

Manchmal geht die Post unglaublich schnell: heut hab ich Deinen Brief vom letzten Dienstag bekommen, er hat also weniger als eine Woche gebraucht. Hab vielen Dank für alles, was Du mir erzählst! Ich hatte das Gefühl, dass Du ein wenig überarbeitet bist und dass die Arbeit mit den Kindern dich doch zu müde macht. Hoffentlich hast Du inzwischen gute Hilfe; d.h. hoffentlich bewährt sich der neue dienstbare Geist, den Du eingestellt hast. Ich bin so gespannt auf alles Neue bei meiner Rückkehr. (…) –

Übrigens hab ich Dir glaub ich noch garnicht von unserem Musikabend am Montag erzählt: der »Chef« hatte einen Cellisten aufgetrieben, sodass wir mit ihm und einer ihm bekannten Geigerin Quartett spielen konnten. Wir haben den Beethoven und die zwei Mozarts durchgenommen; das war ein ganz grosser Genuss. Trotz des schlechten Klaviers (auf einigen Tasten fehlte das Elfenbein; in den höheren Lagen erinnerte der Ton an Steinklopfen) hab ich glaub ich ganz anständig gespielt. Jedenfalls hat es mir Spass gemacht, bei dem Fehlen Jacobis so ein Quartett richtig selbst zu dirigieren. Wahrscheinlich werden wir heut oder morgen nochmal spielen; da der Cellist nicht kann, sollen Trios probiert werden, bei denen die Viola das Cello ersetzt. Wir haben neulich herausgebracht, dass das beim Schubert ganz anständig geht.

Wenn Du diesen Brief bekommst, steckst Du sicher schon energisch in den Vorbereitungen zur Reise an den Walchensee. (…) es ist überhaupt kolossal tüchtig, dass Du neben der Arbeit mit den Kindern die ganze Organisation der Reise schaffst. (…)

Jetzt muss der Brief fort, um die Luftpost zu erreichen. Grüss die Kleinen, insbesondere auch den Jüngsten, selbst wenn er nicht parieren will. Dir selbst alles Gute von Deinem Werner

ELISABETH AN WERNER

24. Juli 39

Mein Lieb! – Heute kam zu meiner grössten Überraschung wieder ein Brief von Dir und zwar der, der vor dem gestrigen geschrieben und geschickt worden war. Was mit ihm passiert war, ist nicht herauszufinden. Jedenfalls war ich sehr, sehr froh über diesen Brief und danke Dir sehr dafür. Dieser Brief hier muss heute abend noch fort; und es ist schon spät, denn wir waren heute wieder sehr fleissig. Wir haben viel eingekocht, um all das schöne Obst zu verwerten. Die Beeren sind dies Jahr ungewöhnlich reichlich gekommen. Ich habe auch Frau Jacobi etwas davon abgegeben und immer noch hängen die Büsche so voll, dass ich garnicht weiss, wie ich alles unterbringen soll.

Ich bin heute sehr erschrocken über mich selbst und über die grosse, grosse Schwierigkeit, Kinder zu erziehen. Wir hatten die Zwillinge zusammen in der Badewanne und hatten ihnen auch den Kopf gewaschen. Um die Seife herauszuwaschen, hatte ich die Brause aufgedreht und brauste dem Buben von rückwärts den Kopf. Der kleine Wicht ist darüber so fürchterlich erschrocken, dass er zuerst sich garnicht bemerkbar macht und dann den ganzen Abend ganz durcheinander war. (…) Ich muss so vieles noch lernen – auch wie unendlich zart eine Kinderseele ist; daran muss man in jedem Augenblick denken. Ich brauch Erholung, denn ich hab im Augenblick nicht die Ruhe und Elastizität, die für die Kinder notwendig ist.

Auch für mich ist der Walchensee wie ein Schatzkistchen, das die Erfüllung aller Wünsche in sich birgt. Lieb – hab keine Sorge, dass es ungemütlich wird. Wir können uns ja für die Arbeiten dort so viel Zeit lassen, wie wir wollen. Wir können uns die Arbeit doch zum Vergnügen machen. Aber denke nur, wenn wir morgens auf der Terrasse frühstücken, die Kinder spielen dort und kein fremder Mensch kann uns stören und alles um uns gehört uns, selbst die Schönheit der Natur an dieser Stelle. – (…) Alles, alles Liebe Deine Li

WERNER AN ELISABETH

New York, Sonntag abend, 30.7.39

Meine liebe Li!

Inzwischen hab ich einen langen Brief von Dir bekommen und Du kannst mir wohl vor der Abreise nicht mehr schreiben; aber vielleicht bekomme ich wieder Nachricht in Cherbourgh. Ich bin so froh, dass bei Euch alles so gut geht, dass der kleine Jochen gut gedeiht und dass Du Dich auf meine Rückkehr freust. Ich freu mich jetzt jeden Tag mehr auf Euch, es liegen ja jetzt nur noch ein paar Tage dazwischen und wenn Du den Brief bekommst, so bin ich wahrscheinlich nur noch tausend Kilometer von der englischen Küste entfernt. Das Schiff, mit dem ich heimfahre, liegt schon im Hafen, morgen früh packe ich meinen Koffer; übermorgen gehts aufs Schiff. (…)

Dienstag morgen (1.8.) Inzwischen hab ich mich nochmal allein in der Stadt herumgetrieben und hab mir angeschaut, was ich noch sehen wollte: Nachdem ich auf dem Zollamt meine Papiere in Ordnung gebracht hatte, bin ich auf das höchste Gebäude der Stadt heraufgefahren (400 m hoch) und hab mir bei klarem Wetter alles von oben angeschaut; hab dann dort auf dem 86. Stockwerk zu Mittag gegessen – dort ist es noch erheblich luftiger als auf dem Europahaus – und beinahe wäre mir, als ich auf die freie Terrasse heraustrat, meine Mappe vom Wind aus der Hand gerissen worden. Diese hohen Türme, die wie riesige Felsen in der Stadt stehen, gefallen mir mehr als alles andere. Dagegen sind alle unsere grossen Bauwerke nur Spielzeug. Wenn Du Dir eine Vorstellung von diesen Gebäuden hier machen willst, musst Du am ehesten an die Felsen in den Dolomiten – die kleine Zinne oder die Brenta – denken. Und in der Nacht sind es ganz unwahrscheinliche Märchenschlösser mit tausenden von Lichtern. So – heut abend nehm ich von dieser Welt der von Menschen erbauten Felsen wieder Abschied, um in die von der Natur geformten freundlicheren Berge zu fahren. Aber etwas muss ich Dir noch erzählen, damit Du Dir ein richtigeres Bild machen kannst und weisst, warum ich von »Felsen« spreche: gestern ging ich durch die Strassen und schaute an einem dieser Bauwerke herauf, da hatte sich, – ähnlich wie oft in den Bergen – um den obersten Teil eines solchen Turmes eine Wolke gehängt, die den Gipfel lange Zeit ganz verdeckte, und erst als der Wind stärker wurde, erschien die oberste Spitze wieder, von der Feuchtigkeit in der Sonne glitzernd. Von oben hab ich auch schon das Schiff im Hafen liegen sehen, das mich nach Deutschland bringen soll. Heut abend gehe ich an Bord und kurz nach Mitternacht fahren wir ab. Auf die Seereise freu ich mich, und natürlich noch viel mehr auf Euch alle. – (…) Also in einer Woche bin ich wieder bei Euch. Auf frohes Wiedersehn, Li, Dein Werner.

[image: image]

Anfang August kehrt Werner nach Deutschland zurück und bezieht mit seiner Familie das neue Haus am Walchensee. Vier Wochen später kehrt er – zusammen mit seiner Mutter – nach Leipzig zurück. Der Zweite Weltkrieg ist inzwischen ausgebrochen, und bei der allgemeinen Unsicherheit darüber, wie es weitergehen wird, ist es naheliegend, die Familie in Urfeld zu lassen. Dort bekommt Elisabeth glücklicherweise Mitte September Gesellschaft durch ein neues Kindermädchen, Edeltrud Olvig, sodass sie nicht mehr ganz allein auf die Hilfe von Marie angewiesen ist, einem Pflichtjahrmädchen, das ihr von der Urfelder Gastwirtin Frau Brackenhofer vermittelt worden war, ihr aber zum Teil mehr Ärger macht als wirkliche Hilfe ist.

Erst als sich herausstellt, dass Werner nicht zum Kriegsdienst einberufen, sondern mit dem Uranprojekt in Berlin beauftragt wird, beschließen die Eheleute eine Rückkehr der Familie nach Leipzig. Die Beratung darüber muss über Briefe und gelegentliche Telefongespräche erfolgen. Nur ein kurzes Wochenende verbringt Werner noch einmal in Urfeld. Dann wird die Wohnung in Leipzig kriegstauglich hergerichtet, das Haus in Urfeld winterfest gemacht, und ab Ende Oktober ist die Familie wieder in Leipzig vereint.

[image: image]

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Montag abend (11.9.1939?)

Liebe Li!

Seit gestern haben wir furchtbar geschuftet u. jetzt sind die wichtigsten Dinge halbwegs in Ordnung. Die Fahrt hierher war ganz schön: ein wunderbar klarer Tag, die Felder überall in tiefstem Frieden. Vom Krieg wird wenig geredet. Trotzdem erinnert manches an die Zeit vor 25 Jahren, die mir noch so deutlich in der Erinnerung steht, als sei sie gestern gewesen. Deshalb hatte ich auf der Fahrt manchmal ein ähnliches Gefühl, wie man es hat, wenn man ein lang nicht besuchtes Haus wieder betritt und plötzlich den alten Geruch wieder spürt. In München hab ich Sommerfeld besucht. Der Weg durch das völlig dunkle Schwabing unter einem wolkenlos klaren Sternhimmel war herrlich – Ernst Sommerfeld, der uns neulich mit besuchte, ist wahrscheinlich an der Front in Polen. (…)

Im Haus hier ist alles nicht so ganz richtig, wenn Du nicht da bist. Es fehlt mir immer etwas; ich höre Deine Stimme nicht, die Kinder krähen nicht und es ist viel zu ruhig, um heimlich zu sein. Wenn ich noch den ganzen Winter hier bleiben muss oder darf, so wird mirs glaub ich viel zu einsam u. ich möchte Euch dann gern wieder hierherholen. Vielleicht kann ich in den nächsten Tagen doch über meine Zukunft etwas in Erfahrung bringen. Jedenfalls will ich in drei Wochen nochmal nach Urfeld kommen. Wir können dann alles besprechen und für einige Zeit sollt Ihr auf jeden Fall noch draussen auf dem Land sein. – Wenn es etwas Dringendes zu besprechen gibt, so ruf mich an, denn die Post dauert sehr lange. Und erzähl mir, wie’s draussen geht. Tausend Wünsche!

Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Donnerstagabend (14.9.1939?)

Mein Lieb!

Nun hab ich dir einen ganzen Tag kein Wörtchen geschrieben. Aber Du ahnst nicht, wie ich geschuftet habe. Ich glaube, so gearbeitet hab ich noch nie in meinem Leben. Von ½7 Uhr in der Früh bis abends ½12 fast ohne Pause. Heute war’s etwas besser, da das Wetter aufklärte und die Kinder eine Zeit lang alleine draussen spielten. Die Zeit hab ich benutzt, um Frl. Olvig’s Zimmer zu richten. Sie kommt morgen früh. Ihren Brief schicke ich Dir mit – nur so, damit Du einen Eindruck des Menschen hast (…)!

So mitten in der Arbeit packt mich oft ein ganz schreckliches Entsetzen – alle, alle, die uns hier besucht haben, sind fort. Und wer von ihnen wird wiederkommen? Ich begreife sehr langsam erst, was Krieg heisst, erst eigentlich, seit Du fort bist, vielleicht auch erst seit dem Brief von Frl. Olvig. Und jetzt verstehe ich auch das Buch vom Wiechert noch besser.

Es gibt endlos viel zu erzählen aus diesen zwei Tagen. Eins hab ich gelernt: nämlich, dass das Risiko, Kinder gross zu ziehen, unendlich viel grösser ist, wenn man sich keine Hilfen leisten kann. Es sind doch mehrere Sachen passiert, wo die Kinder gefährdet waren. Das schlimmste war neulich, als ich einen Augenblick mit der Malerin sprach. Da war Wolfgang schnell ans Wasser gelaufen und wollte grosse Steine hineinwerfen – weisst Du, dort neben dem Privathaus, wo’s so ganz tief gleich hineingeht. Seitdem nehme ich die Kinder an der Leine. Und heute hatte ich sie mit der Marie zum Wäschetrocknen geschickt. Marie kam allein wieder. Auf meine Frage nach den Kindern sagte sie: »I woiss net!« Wir haben sie schrecklich gesucht, fanden sie dann friedlich am Gartentörchen sitzen. (…)

Übrigens glaube ich, dass er [Wolfgang] wirklich musikalisch ist, denn er hört so ganz intensiv zu, wenn ich singe. Bei Maria weiss man’s nicht. Sie lässt es sich ja nicht merken, was in ihrem Herzen und Sinn vorgeht. Aber auch sie ist eine süsse kleine Person und die beiden kalbern jetzt oft zusammen, dass ihr Lachen durch’s ganze Haus tönt.

Übrigens möchte ich Dich bitten, mal für uns ein Bilderbuch zu erstehen, Du glaubst nicht, wie sehr sich die Kinder an den Bildern über ihren Betten freuen. Jeden Abend stehen sie plappernd davor und zeigen mit ihren Fingern, als ob alles einen Sinn hätte. (…)

Ich danke Dir für Deinen langen Brief. (…) Ich denke manchmal – obgleich es doch so schrecklich ist: Du in Leipzig und ich hier – dass es doch richtig ist so. Es scheint ja furchtbar schwierig alles zu sein in Leipzig. Ich schicke heute noch Margarine mit. Sie ist auch hier eine Kostbarkeit, aber ich kann Fett genug bekommen. Stiefel bekomme ich für Kinder unter 3 Jahren ohne Bezugsscheine. Ich werde noch in den nächsten Tagen sehen, dass ich welche in Kochel bekomme. (…).

Gute Nacht mein Herzlieb! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Freitag mittag (15.9.1939)

Meine liebe Li!

Hab vielen Dank für Deinen Brief. Wieviel Arbeit musst Du jetzt haben! Hoffentlich ist inzwischen die Hilfe aus Nordhausen eingetroffen. Ich finde es beunruhigend, dass ich erst so spät von Dir höre. Ab und zu könntest Du mich eigentlich abends anrufen. (…)

Es ist so gut, dass Ihr in Urfeld weit ab seid vom Kriege. Wenn Du hier in Leipzig die drei Kleinen versorgen müsstest und noch für Lebensmittel anstehen, so wüsste ich nicht, wie Du das schaffen solltest. Mama hat hier schrecklich viel Arbeit. Man läuft jeden Tag in die Geschäfte und wird dann auf den nächsten Tag vertröstet. Aber natürlich sind diese Dinge Nebensache verglichen mit den eigentlichen Lasten des Krieges.

Gestern hatte ich eine sehr traurige Nachricht: Der Bruder Karl-Friedrichs von Weizsäcker ist gefallen; in der Nacht vom 2. zum 3. Sept. Seine Eltern schickten mir die Anzeige. Der Heinrich v. W. war ein sehr netter Mensch, ritterlich und gerade, sicher einer der besten Offiziere, die man sich denken kann. Ich hab oft mit ihm zusammen musiziert, er spielte sehr gut Cello. Bei der Nachricht hab ich an das Buch von Wiechert denken müssen; an die Stelle, wo er über die alten preussischen Geschlechter schreibt, die immer ihr bestes Blut auf den Schlachtfeldern geopfert haben. Auch für Adelheid, die an diesem Bruder besonders gehangen hat, wird dies sehr schwer sein. – Ich habe an die Eltern u. an C. F. geschrieben.

Bonhoeffer war gestern in Berlin. Er berichtete, er habe durch Debye gehört, ich würde in den nächsten Tagen nach Berlin in irgendein Heeres-Waffenamt oder etwas ähnliches berufen. Morgen in Berlin werde ich näheres erfahren. Wenn dies richtig ist, so würde ich vielleicht für längere Zeit in Berlin sitzen. So recht wohl ist mir bei dem Gedanken nicht. Man hat kein sehr gutes Gewissen, wenn man in der Etappe ein bequemes Leben führt. Aber vielleicht soll man den Krieg den Jüngeren überlassen. Übrigens hörte ich, dass es freiwillige Meldungen nirgends gäbe u. dass über andere Menschen von oben verfügt würde. Damit kann man sich vielleicht beruhigen. – Du wirst Dich wundern, wie inkonsequent dies alles ist, was ich schreibe. Aber in solchen Zeiten entdeckt man erst, wie entsetzlich schwer es ist, Fühlen und Denken zu vereinigen. Und selbst im Fühlen gehen viele Widersprüche durcheinander.

Gestern abend haben sich Watanabes von mir verabschiedet. Er erzählte, dass er jetzt nach Japan zurück müsse; allerdings habe er kein Geld mehr; auch sei der Weg über Sibirien versperrt. Er wolle versuchen, nach Norwegen u. von dort mit dem Schiff nach Amerika zu kommen. Auch dies ist natürlich wegen des Seekrieges gefährlich. Auf diesem langen Wege muss er sein vier Wochen altes Baby, von dem er mir reizende Bilder zeigte, mitnehmen. Er erzählte dies alles lächelnd, ein echter Japaner, so als ob es sich um einen Sonntagsausflug handelte. Auch brachte er für Dich und mich wunderschöne Geschenke mit: Für Dich einen grossen roten Kimono aus japanischer Seide, für mich einen sehr hübschen Zigarettenkasten. Du wirst beides hier finden, wenn Du gelegentlich wieder hierherkommst. (…)

Bis Sonntag abend bin ich in Berlin. Wenn du zum Schreiben keine Zeit hast, so ruf mich doch bitte mal an, damit ich höre, wie’s bei Euch geht. Hoffentlich recht gut! Leb wohl! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Freitag (15.9.1939?)

Mein Lieb! –

Also sie ist da! Und ihr Verlobter ist garnicht gefallen, sondern hat sie nur sitzen lassen – die Schwiegermutter ist dazwischen gekommen; sie hat mir eben alles erzählt. Sie schaut ganz reizend aus. Zu Anfang war ich hell begeistert, bin’s eigentlich auch jetzt noch, nur gewisse Schwierigkeiten gibt’s halt doch – Du wirst’s schon sehen, wenn Du mal kommst. Sie stammt aus sehr gutem Hause; ihr Vater ist nebenamtlich in der Partei, ihr Bruder, den sie sehr verehrt, hauptamtlich. Sie ist sehr froh und optimistisch. Sie ist ein gerader, ehrlicher Mensch, ein grosser Idealist, der diesen Idealismus braucht, um leben zu können und ihn auch tätig in die Arbeit einbaut. (…)

Es ist gut, nicht mehr alleine zu sein. Man vergräbt sich zu sehr in das Entsetzen. Die einzige Ablenkung waren Maries gräuliche Geschichten aus dem Irrenhaus, wo sie lange gearbeitet hat. Es regnet in Strömen – es wird Winter. – Ich komme zu Dir. In meinem Herzen singe ich den ganzen Tag: »Wenn ich ein Vöglein wär!« Kennst Du alle Strophen? »Es vergeht kein Stund in der Nacht …«

Mein liebes Herz! Deine Li

ELISABETH AN WERNER

Montag, den 18.9.39

Mein Lieb!

Ja, es war gestern wieder Mitternacht vorbei. Es ist garnicht gut, wie spät es jetzt immer wird. Aber im Ganzen bin ich jetzt ganz gut im Stand. Den Kindern geht es gut. Edeltrud ist ja zwar etwas verzweifelt, wie schwierig es jetzt mit ihnen ist. Sie machen halt jede Tür auf, gehen an alles und jedes und man kann sie wirklich im Zimmer nie alleine lassen. Und da es schlimmes Regenwetter ist die ganze Zeit, müssen sie immer im Zimmer sein. Besonders Maria findet sie ausgesprochen schwer erziehbar. Es ist ja auch insofern schwierig, da Maria jetzt kolossal an mir hängt. Wenn ich nicht da bin, läuft sie durch’s ganze Haus und ruft: Mama. Und wenn ich den Jochen füttere, dann kneift sie bestimmt aus und kommt in unser Schlafzimmer. Und nur ich darf sie anfassen, baden und füttern. Und dann wird Wolfgang eifersüchtig und fängt an zu schimpfen. –

Danke für alle die Sachen, die Du geschickt hast. (…) Ich bin sehr damit beschäftigt, warmes Zeug für die Kinder zu beschaffen. Aber es macht alles viel Arbeit, wenn man’s selber macht. Stiefel habe ich in Kochel keine mehr bekommen. Ich will gleich an meine Mutter schreiben, ob sie mir welche in Berlin besorgen kann. In Kochel, will mir scheinen, ist die Stimmung nicht mehr so rosig. Man glaubt jetzt doch an einen langen Krieg und hat Angst davor. Wie ist es möglich, dass der Engländer noch nichts Ordentliches macht? (…)

Alles Liebe, Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 19.9.(1939)

Meine liebe Li!

Inzwischen ist Dein Margarinepäckchen angekommen und der Brief vom Sonnabend. (…) Wie schön, dass die Kleinen vergnügt sind: Hoffentlich entstehen mit Frl. Olvig nicht wirkliche Schwierigkeiten; aber sie scheint nach Deinem Brief ja sehr nett zu sein. – In Berlin war es sehr gemütlich, aber die politischen Gespräche, die nicht vermieden werden können, haben mir viel zu denken gegeben. In Deiner Mutter kam ein ganz tiefer, jenseits aller Überlegungen stehender Hass gegen England zum Vorschein, der wohl noch aus der Zeit des grossen Krieges stammt und seitdem nur mühsam vergessen war. Aber auch alle anderen Menschen sehen plötzlich anders aus, wenn es ernst wird. Das ist wohl eine gute Seite des Krieges, dass überall klarer das Ursprüngliche und Eingewurzelte zum Vorschein kommt.

Über meine Verwendung im Kriege ist noch nichts Bestimmtes bekannt. Zwei Stellen wollen mich haben, aber keine hat mich noch definitiv einberufen. Einstweilen halte ich also hier Vorlesung. Morgen sollen die Vorlesungen anfangen. Ich bin sehr gespannt darauf, welche Studenten da sind. Von den Leipzigern ist nur Hogrebe einberufen. Er steht in der Flak in Bitterfeld, was ich mir zwar ungefährlich, aber wenig beneidenswert vorstelle. Volz ist im Schwarzwald, hat also einstweilen keine Kämpfe mitzumachen. Krekel ist in Polen. Von den Weizsäckers ist der Jüngste im gleichen Regiment wie der Gefallene an der Front. Der Mann von Adelheid ebenfalls. Nur Carl-Friedr. ist noch zur Ausbildung in Küstrin. Der Heinrich v. W. wurde am Sonnabend in Stuttgart beigesetzt. –

Hier in Leipzig ist es eintönig, das Wetter ist grau in grau und ich finde das Haus schrecklich öde ohne Dich und die Kinder. Wir müssen in zehn Tagen ausführlich beraten, was zu tun ist. Auf mehrere Jahre Krieg wird man doch wohl rechnen müssen. – (…) Übrigens dürfen wir ab 20.9. unser Auto nicht mehr benützen. (Es mag aber sein, dass ich das Auto nach Berlin nehmen darf, wenn ich dort beim Heere bin). – In dringenden Fällen mit den Kindern könntest Du aber sicher den Arzt in Kochel telefonisch zitieren. Also bleibt gesund und vergnügt! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Mittwoch abend (20.9.1939)

Mein Lieb –

noch einen Gute-Nacht-Gruß! Der kleine Jochen liegt in seinem Bettchen dicht neben mir und schaut mit grossen Augen zu. Er ist ein ganz entzückender kleiner Kerl, immer freundlich und geduldig; und seine Augen schauen mit solch einem unendlichen Vertrauen, dass mir sich alles innerlich zusammenzieht, wenn ich dann an den Wahnsinn denke, in dem die Welt der Grossen jetzt befangen ist. – Maria war heute wirklich viel braver und Frl. Olvig war auch vergnügter, hatte wohl den ersten Kater überwunden. Maria war sogar ganz reizend heute den ganzen Tag, so friedlich, gehorsam und zärtlich. Sie kann ja entzückend sein. Weisst Du, die ewig neuen Menschen, denen sie immer zu gehorchen hatte, haben sie wirklich einwenig aus der Bahn geworfen. (…)

WERNER AN ELISABETH

Leipzig abends 21.9.(1939)

Liebe gute Li!

Heut sieht mir alles grau in grau aus und vielleicht sollte ich Dir in dieser Stimmung garnicht schreiben. Aber es ist ein Trost, Dir zu erzählen, auch wenn Du nicht bei mir bist. Ich finde die Unsicherheit über die nächste Zukunft so ermüdend. Ob ich in der nächsten Woche in Berlin arbeite oder hier lese, ist völlig unbestimmt. Die Einberufung gestern war gewissermassen nur »zur Disposition« und war nicht von der Stelle, von der ich sie erwartet hatte, sondern von der wissenschaftlichen Stelle aus. Die hat mich dann zunächst hierher zurückgeschickt. Aber es kann sein, dass die andere Stelle mich doch noch haben will. Das Wahrscheinlichste ist aber jetzt beinahe, dass ich einfach in Leipzig bleiben soll und nur ab u. zu nach Berlin kommen. Ich erfahre es wohl bis Anfang nächster Woche. Wenn dies eintritt, so möchte ich gern, dass Ihr wieder hierherkommt, etwa Ende Oktober. In der nächsten Woche käme ich dann nach Urfeld wie geplant. Aber ist es gut, dass Ihr hierherkommt? Für die Kinder ist es besser, regelrecht in der Familie aufzuwachsen; dafür bekommen sie hier weniger zu essen.

Es ist aber auch gut möglich, dass der Luftkrieg schlimmer wird. Die Rede des Führers deutet etwas darauf hin. Dann wäre es vielleicht doch unverantwortlich, die Familie hierherzunehmen. Also Unklarheiten in jeder Richtung. Warten wir bis zur nächsten Woche. Hoffentlich geht es Euch dort in Urfeld gut, das ist das Wichtigste. (…) – Also bleib vergnügt u. schreib mir recht oft; einstweilen hierher.

Herzlich Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Kochel, den 23.9.39

Mein liebes, liebes Herz!

Eben, als ich nach Kochel fuhr, bekam ich Deinen lieben, lieben Brief. Und da ich jetzt noch eine Dreiviertelstunde Zeit hab, bis das Postauto wieder fährt, hab ich mir Briefpapier besorgt, um schnell ein kleinwenig an Dich zu schreiben.

Weisst Du, Liebes, mir geht es auch abscheulich, bin ganz ausser der Reih, weil Du nicht da bist, freu mich aber mit jeder Stunde mehr auf Dein Kommen. Wenn’s nur nicht nochmal abgeändert wird und Du doch nach Berlin musst und dort festsitzt. Ich habe eben die Nahrungsmittelkarten abgeholt. Das ist eine ganze Bibliothek. Bis man sich da auskennt! Ausserdem habe ich 2 Mundharmonikas besorgt. Denn Wolfgang ist über die Mundharmonika von Frl. Olvig gekommen, hat den ganzen Nachmittag an einem Fleckchen gesessen und hat drauf gespielt. Und er hat ganz selbstvergessen damit herumprobiert, hat gestrahlt und gejuchzt. (…) Nur eins macht mir beim kleinen Wolfgang etwas Sorge. Er weint jetzt jede Nacht zwei-dreimal. Warum, weiss ich nicht so recht. Ich nehme fast an, er hat Angst. Er will auch abends nie ins Bett und nachts ist’s oft so schlimm, dass ich ihn zu mir nehme und in Deinem Bett schlafen lasse. Dann ist er ganz friedlich. Ich denke, er träumt vielleicht. Denn heute nacht, als er neben mir lag, fing er plötzlich auch an zu weinen und als ich dann mit ihm sprach und ihm über’s Haar strich, war er gleich friedlich und schlief wieder ein. Mit Strenge kann man da wohl nichts machen. Aber mein Schlaf gedeiht dabei nicht gerade so ausgezeichnet! Das ist wohl auch der Grund, warum ich mich jetzt so oft garnicht mehr auskenne in mir selbst. Weisst Du, wenn Du in Leipzig bleibst, find ich ja auch, wir sollten alle zu Dir kommen, wenigstens November, Dezember, Januar, Februar. Dann könnte man eventuell ja wieder hier heraufziehen. (…) In Liebe, Deine Li.

Sonnabend abend

Inzwischen hab ich Dir heute mittag von Kochel aus geschrieben. So hast Du doch wenigstens etwas von mir. – Hier ist es wirklich Herbst geworden; Kochel lag unter Wolken, Nebel und Herbstwind. In Urfeld schien die Sonne, der See glitzerte im tiefsten Grün, die Berge waren im leichten Wolkendunst kaum zu sehen; die ganze Ferne war tiefblau. So hatte ich’s noch nie gesehen.

(…) Am Nachmittag schickte ich Frl. Olvig nochmal fort nach Kochel, damit sie noch etwas Knäckebrot erstände. Aber es war fast alles fort. Alles hamstert, ich auch. Mein Vorratsschränkchen ist schon ganz nett gefüllt. 20 Pf. Mehl, 20 Pf. Zucker, 8 kleine Knäckebrote, Kaffeeersatz, Malzkaffee, Nudeln und noch allerhand anderes. (…)

Am Abend haben wir beide Strümpfe gestrickt. Dabei lese ich ihr vor, damit man nicht nur schwätzt. Ich lese ihr »das einfache Leben« vor. Es ist wohl das einzige Buch hier, das für sie in Frage kommt. Hoffentlich wird es in Leipzig etwas anders. Hier ist es natürlich so – aber das ist ja selbstverständlich – dass ich jede freie Minute mit ihr zusammen verbringe. Daher komme ich zu meinem Leidwesen auch zu gar keinen Briefen.

(…) In Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 23.9. abends (1939)

Liebe Li!

Das Telephongespräch mit Dir hat mich schon wieder etwas getröstet. Ich weiss wenigstens, dass bei Euch alles gut geht und ausserdem glaube ich doch in der nächsten Woche nach Urfeld fahren zu können. Wenn ich Pech habe, könnte höchstens eine Sitzung in Berlin dazwischenkommen, aber dann könnte ich in der übernächsten Woche fahren. An eine dauernde Beschäftigung in Berlin glaube ich nicht mehr so recht; aber es kann Überraschungen geben. – Heute sprach ich telefonisch kurz mit Frl. Örtel. Sie war, wenn ich sie recht verstand, in München gewesen und betonte auch, wieviel knapper hier die Lebensmittel sind als in Bayern. Z.B. gibt es hier keine Eier (weder mit noch ohne Marken), Milch soll es nur noch für Kinder geben. Granovitaflocken hab ich nicht mehr bekommen. Auch Kohlen sollen sehr knapp sein. (…) Gestern hab ich den zweiten Apfelbaum abgenommen, der hat ganz riesige schöne Äpfel getragen, etwa einen guten Zentner, schätze ich. (…) An einen kurzen Krieg glaubt hier allerdings niemand mehr, besonders nicht nach den verkürzten Rationen der neuen Lebensmittelkarten. Auch die Rede des Führers sah nicht mehr so aus. Ein Artikel im schwarzen Korps handelt ebenfalls von diesem Thema. – Alles Gute Euch vieren! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 24.9.1939)

Mein Lieb!

Der Brief, den heute Edeltrud mitnehmen sollte, ist leider liegen geblieben. So wirst Du lange auf Nachricht gewartet haben. Verzeih! Aber es war nicht meine Schuld. Meine Sympathie für Edeltrud hat heute doch einen starken Dämpfer empfangen. Zwar schätze ich sie ebenso noch wie vorher; aber Du hast schon recht: einen kleinen Knacks hat sie doch schon. Sie will Märtyrerin sein. Und da ich es heute einfach nicht duldete, dass sie wieder an ihrem ganzen freien Nachmittag wie sonst auch arbeitete, hat sie mir ein grosses Theater vorgemacht, mit viel Tränen und tragisch-gefasstem Gesichtsausdruck und tiefem Schweigen. Jetzt ist alles wieder im Lot. Zum Glück verfliegen scheinbar diese Launen schnell. Und äusserlich ist alles beim Alten. Nur innerlich bin ich doch ziemlich von ihr abgerückt. (…) Ich werd jetzt schlafen; morgen mehr! Ich hab Dich so lieb!

Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

Montag, den 25.9.39

Mein Lieb!

Ach, ich hatte solch einen Ärger! Ich lerne jetzt wirkliche Mädchennöte kennen. Marie ist eine Schlampe, wie sie nicht schlimmer zu denken ist. Sie arbeitet überhaupt nicht mehr. (…) Wenn ich wüsste, dass Edeltrud nicht krank würde, dann wär’s mir ja egal; aber so … Sie sagt, wenn die Sache jetzt mit der Hüfte wiederkommt, macht sie Schluss. Und das glaube ich ihr auch. Sie hat so entsetzlich viel Schweres durchgemacht und ist im Grunde völlig verzweifelt und hat weder Mut noch Kraft. Zu verlieren hat sie nichts. Ihr jüngster Bruder hat sich auch das Leben genommen. Die Mutter war schuld daran. Ich kann Dir garnicht sagen, wieviel Grauenhaftes sie mit dieser Mutter erlebt hat. –

Verzeih Lieb, dass ich Dir lauter so schreckliche Dinge erzähle. Aber diese Dinge schliesslich sind es, die um mich herum sind und die mich halt doch sehr beschäftigen. (…)

Zum Glück sind die Kinder da. Was ist der Wolfgang wonnig jetzt! Er hat so richtig die Musik entdeckt und spielt auf seiner Mundharmonika ganz richtige Musik, auf und ab und immer nur einen Ton, nicht den vollen Akkord, ganz vorsichtig und lauschend und versunken darein. Und er spielt auf Edeltruds Mundharmonika viel lieber als auf seiner eigenen, weil sie nämlich schöner klingt; und er läuft auch aus dem Zimmer heraus, wenn Maria ihr lautes, immer gleichbleibendes Getöse auf ihrer Harmonika fabriziert. Frl. Olvig sagt, sie hätte das noch nie erlebt, dass ein so kleines Kind dies Instrument so sinngemäss und wirklich schön gebraucht; wenn 3–4jährige Kinder es so spielten, wäre es schon etwas besonderes. Man mag ihm wirklich gerne zuhören. Und dabei ist er solch ein Lausbub und richtiger Junge, dass man seine Freude an ihm haben kann. Maria ist schwierig. Ist man streng, so baut sie eine Mauer um sich. Ist man sehr, sehr lieb mit ihr, so taut sie auf, schlägt aber doch leicht über die Stränge. Sie zu erziehen ist wirklich eine Kunst. –

Und wir, mein Lieb? Muss ich wirklich den ganzen Winter hier bleiben? (…) Nun Schluss für heute! In Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig Dienstag abend (3.10.1939?)

Liebe Li!

Die Tage am Walchensee waren so schön, dass die Rückkehr nach Leipzig besonders trübselig ist. Dazu kommen verschiedene Nebenumstände – ein greulicher Schnupfen, schlechtes Wetter u.s.w. –, sodass ich in einer richtigen Katerstimmung bin. Heut abend sollen wir ausserdem zu Jacobis; daher wird dies nur ein kurzer Brief. Eine wichtige Frage will ich nicht vergessen: wo liegt unsere Fahne? Ich hab sie verzweifelt gesucht, weil wir flaggen sollten, aber nicht gefunden. Schreib mir bitte gleich, wo sie ist. Ich hab alle oberen Zimmer durchsucht, auch Frau Frels gefragt, aber nichts gefunden. – (…)

Mama kam ganz vergnügt aus Dresden zurück, dort scheint alles so weit gut zu gehen. Erwin ist jedenfalls noch nicht einberufen. Wie der Krieg weitergehen wird, weiss niemand; die meisten glauben an eine Verschärfung des Luftkrieges gegen die Westmächte. Also ist es gut, dass Ihr dort weit vom Schuss seid. Ich hab heute mit Frau Wiegand unseren Luftschutzkeller besichtigt und Verbesserungen besprochen. Mama muss noch Sandsäcke nähen.

Sonst gibts nichts Neues, auch kann ich kaum richtig denken. Schreib mir bitte über Fahne und Photosachen! Viele Grüsse Euch allen! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(4.10.1939?)

Mein Lieb!

Heute kam Dein kläglicher Brief. Hoffentlich war’s wenigstens bei Jacobis nett, sodass Du etwas vergnügter geworden bist. Mir ist’s auch schwer geworden, wieder alleine zu wurschteln; dann kam noch die Enttäuschung mit Edeltrud hinzu, sodass ich mich noch einsamer fühlte. (…)

Jetzt schlafen die Kinder und Edeltrud hört beim Brackenhofer die Hitlerrede. Ich sitze hier mit unruhigem Herzen und warte auf sie. Wird es Krieg sein oder Frieden? Und Du schreibst: Gut, dass wir weit fort sind? Sollen wir denn nicht kommen? Ich werde hier ganz trübsinnig auf die Dauer. (…)

Eben ist Edeltrud wiedergekommen. Nun wird es sich also entscheiden. Was werden die Engländer tun? Kann man hoffen, dass Frieden wird? Das Andere ist nicht auszudenken. Fühlt sich England schwach? Aber es weiss ja keiner. Jedenfalls ist’s so gekommen, wie Du gesagt hast. Was sagst Du weiter? Wenn es Krieg wird, wird er sicher sehr viel furchtbarer als bisher. Ach mein liebes, liebes Herz! Könnte man mit Dir sprechen. –

Edeltrud kam sehr beglückt und beruhigt wieder. Sie erzählte, dass Hitler gesagt hat, wir würden diesen Krieg gewiss nicht verlieren. Sie hatte sich halt etwas Sorgen gemacht deswegen und ist nun wieder ganz zuversichtlich. (…) –

Alles Liebe Dir! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Donn.abend (5.10.1939?)

Liebe Li!

Dein Brief heute klang ja ebenso trübselig wie mein letzter – hoffentlich geht inzwischen wieder alles besser. Die Kinder haben wahrscheinlich die gleiche Erkältung wie ich. Hoffentlich kommen sie schnell darüber hinweg. – Ich war inzwischen fleissig für den Haushalt tätig: die Betten kommen morgen, die Überzüge und das Kissen habe ich bei Friedr. u. Lincke bestellt. (…) – Die Suche nach Konserven war völlig vergebens, der Verkauf von Konserven ist verboten. Die Flocken aller Art (auch Granovita) gibt es nur noch auf Marken. Nur 20 Pf. Kartoffeln hab ich noch so bekommen. Morgen will ich, wenn das Wetter es zulässt, wieder Äpfel abnehmen. – Am Montag u. Dienstag muss ich wieder nach Berlin; werde also wohl bei Deinen Eltern wohnen. – Von Wolfgang Rüdel bekam ich einen Brief, in dem er nach uns und der Taufe von Jochen fragt. Was meinst Du dazu? Wir haben ja garnicht mehr darüber gesprochen. Man könnte die Taufe eventuell am Freitag 20.10. in Urfeld halten. Am 22. wollen wir ja erst von dort abreisen. Aber vielleicht ist die Taufe so kurz vor der Abreise zu unpraktisch. Also schreib mir mal drüber. Alles Gute! Dein Werner.


[image: image]

Im Mai 1939 wird Jochen geboren.
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Das Haus im Bozener Weg in Leipzig


ELISABETH AN WERNER

Sonnabend, den 7.10.39

Mein lieber, lieber Mann!

Es ist schon lange nach Mitternacht, aber ich muss noch mit Dir sprechen, denn so verzweifelt wie heute war ich nicht mehr, seit ich verheiratet bin. Um das Ende vorwegzunehmen: Edeltrud ist totunglücklich hier bei mir und es kann sich nur noch um kurze Zeit handeln, dass sie geht, wenn nicht eine vollständige Wandlung eintritt, was ich nicht glaube. Ich habe den ganzen Abend bis jetzt mit ihr gesprochen, denn ihre Stimmung wurde mir unerträglich und zu allen meinen Fragen sagte sie nur: »Ich weiss nicht.« Sie wurde mit jeder Stunde unlustiger und dienstbeflissener, bis ich sie zur Rede stellte.

Sie hat eigentlich drei Gründe. Der erste ist unsere süsse kleine Maria. Weisst Du, das Kind hängt ja so wahnsinnig an mir. Sie lässt Edeltrud einfach nicht an sich heran. Und es geht so weit, dass Edeltrud sie im Grunde ihrer Seele wohl hasst. Das schlechte Essen legt sie ihr einfach als ganz schlimme Ungezogenheit aus, während ich noch so viel Anderes darin sehe und es daher so viel mehr entschuldige. (…) Der zweite Punkt bin ich: Sie hat Angst vor mir und fühlt sich nicht verstanden und ist so unzufrieden mit meiner Pädagogik. (…) Nun ja: ich hab mal zu der Maria gesagt, als sie sehr reizend gerade war: »Gell, du bist doch nicht so schwererziehbar, wie E. es meint!« und ich habe auch manchmal Vorschläge, die sie gemacht hat, abgelehnt und habe auch mal, als ich ihr von Frl Oertel erzählte, gesagt, die Erziehung wolle ich doch letzten Endes alleine machen. Alles dies hat sie entmutigt und unfrei mir gegenüber gemacht. Und dann denke ich wohl auch, dass sie mich einfach nicht mag, obgleich ich mich doch so bemüht hab, es ihr nett zu machen und ihr ein wirkliches zu Hause zu schaffen.

Und der dritte Grund ist sie selber. Sie sagt von sich, ihre Schwester hätte einmal zu ihr gesagt, sie könne nicht in eine Familie gehen; dort würde sie versagen. Und sie hätte schon am 3. Tag gewusst, dass sie hier versagen würde. Denn sie könne entweder nur herrschen oder nur dienen. Ein Zwischending wäre ihr nicht möglich. Und das >Nur-Dienen< mache sie eben nicht glücklich. (…)

Ach, ich bin so verzweifelt. (…) Und ich sitze gänzlich hilflos da. Jemanden zu bekommen ist so gut wie ausgeschlossen, denn alle Mädchen vom Jahrgang 13 an haben sich ab 15.10. dem Arbeitsdienst zur Verfügung zu stellen. (…) Gute Nacht! Mein Herzlieb! Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

Sonntag, den 8.10.39

Mein Lieb!

(…) Ich habe nun die ganze Nacht das alles hin und her überdacht. Und ich war sehr erstaunt, was für eine empfindliche kleine Seele unsere Maria hat. Als ich ins Zimmer kam, hatte sie ihr Bettchen ganz zerwühlt und lag ganz wach da und später weinte sie immer wieder, was sie sonst doch nie tat, und kam erst zur Ruhe, als ich sie neben mich in Dein Bett legte. Da hat sie dann tief geschlafen bis heute früh. Und ich bin ganz fest davon überzeugt, diese Unruhe kam nur deswegen, weil ich so sehr über dies Kind nachgedacht hab, ja wirklich innerlich um sie gekämpft habe, denn man muss sich schon sehr damit auseinandersetzen, wenn einem gesagt wird, Maria sei eben so schwierig, wie sie noch kein Kind erlebt hätte. (…)

Erstens – kann ich nicht schon Ende dieser Woche nach Hause kommen? (…) Dass wir hier taufen, kommt garnicht in Frage. Wie sollen wir denn nach Kochel kommen? Und um es im Hause zu machen, ist es zu schlechtes Wetter, Marie eine zu unverschämte Schlampe. Du kannst Dir nicht vorstellen, wie sie herumläuft, mit völlig zerrissenen, dreckigen Sachen, den ganzen Tag in Pantoffeln. Es ist wahnsinnig mit diesem Frauenzimmer. (…) –

Und schliesslich – über Krieg und Frieden wird ja in dieser Woche wohl endgültig entschieden. In diesem Punkt bin ich voller Hoffnungen. Ich kann und mag nicht glauben, dass die Engländer einen so wahnsinnigen Krieg machen. Und die Angebote sind doch anzunehmen. (…)

Als Drittes habe ich in mir erwogen und lege Dir dies als Frage vor, ob es nicht vielleicht richtig wäre, Maria für einige Zeit nach Berlin zu geben, damit das Kind mich etwas mehr vergisst. Denn sie beansprucht mich total und total kann ich ja nicht für sie dasein, ich muss immer gleichzeitig für Wolfgang und doch auch noch für Jochen dasein. Und das quält sie. Und schon gar, wenn wieder ein fremder Mensch zu ihr kommt in meiner Gegenwart, wird mir das Kind ja völlig verdreht.

Ich schicke diesen Brief als Eilbrief nach Berlin. (…) Deine kleine Li

WERNER AN ELISABETH

Leipzig Dienstag abend (10.10.1939?)

Meine liebe Li!

Nach Deinem verzweifelten Brief vom Sonnabend muss ich Dich doch schnell noch trösten. – – Ich kann mir eigentlich gut vorstellen, dass Edeltrud nicht lange bei uns bleiben möchte; ich habe von ihr das folgende Bild: sie ist ein sehr netter, etwas schwieriger Mensch, der aber schon ziemlich viel Unglück gehabt hat. Sie fühlt sich vom Schicksal misshandelt und ist nun auch nur noch zufrieden, wenn sie das Gefühl haben kann, zu opfern und ausgenützt zu werden. Von dieser Vorstellung, dass sie es schlechter hat als andere und dass sie mehr opfert, lebt sie. Deshalb hast Du sie sicher sehr verletzt, als Du sie zwingen wolltest, am freien Nachmittag nicht zu arbeiten. Wenn man einen solch schwierigen Menschen sozusagen zu seinem Glück zwingen will, so raubt man ihm den Boden, auf dem er steht. Nun mag es sich ja wieder bei ihr einrenken – für eine Zeit lang. Aber auf die Dauer wird sie nicht leicht zu uns in ein natürliches Verhältnis kommen; denn wir wollen eben einfache fröhliche Menschen sein, sie soll daran teilnehmen, – aber das geht eben nicht. Für Menschen wie Frl. Olvig kann das Leben nur in Ordnung kommen durch einen festen Glauben – wie für so viele andere Menschen. Da wir nun nicht ihren Glauben teilen – selbst wenn wir ihn achten – wird sie uns immer fremd sein. Dies alles hat nichts mit der kleinen Maria zu tun; die kleine Maria aber hat eine Verletzung von diesem Sommer: durch den Jochen bist Du plötzlich weiter von ihr weggekommen; dann ist Frl. Oertel ihr genommen worden. Jetzt hat sie einfach Angst, Du könntest auch weggehen, u. sie fühlt, dass Du der einzige Mensch bist, der sie wirklich gern hat – ich bin ja leider zu wenig bei den Kindern. Ich glaube, diese Schwierigkeiten werden sehr viel geringer, wenn ich die Kinder mit betreuen kann.

Morgen rufst Du mich ja wohl an. Ich hab inzwischen mit Frau Frels gesprochen – doch darüber erzähl ich Dir dann mündlich. – In Berlin war es nett, ich hab mich über das Zusammensein mit Deinen Eltern u. Ernst gefreut. – Nach den Zeitungsberichten u. der Rede des Führers halte ich leider einen baldigen Frieden nicht für wahrscheinlich. Wir müssen schon durch dieses Fegefeuer durch. – – Also morgen auf Wiederhören – es wird schon alles in Ordnung kommen. Behalt nur den Kopf oben, gerad im Krieg muss man lernen, sicher u. ruhig zu werden. Alles gute Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 11./12.10.1939?)

Lieb!

Heute haben wir wirklich Glück entwickelt. Ich will’s Dir noch genau erzählen, denn am Telefon konntest Du mich so schlecht verstehen. Hast Du nicht mal hier die Zwillinge gesehen, zwei ganz gleiche Buben, nette blonde Kerle von 8 Jahren? Deren Mutter, – sie wohnt in dem Haus an der Kesselbergstrasse –, kam heute zu mir und sagte, sie hätte gehört, dass ich ein Mädchen suche. Ihre Tochter, die zwei Jahre bei Brackenhofers Konditor gelernt hätte, suche eine Stellung, da sie bei Brackenhofers nicht mehr genug zu tun hätte; sie könne zwar das dritte Jahr nach Mannheim, um ihren Abschluss zu machen, aber sie, die Mutter, wolle sie nicht nach Mannheim jetzt im Kriege lassen. Und ihre Fanny wäre ganz selig bei dem Gedanken, nach Leipzig kommen zu können.

Ich hab mir nun die Fanny kommen lassen. Sie ist ja ein ganz fabelhafter Kerl: groß, kräftig, bildschön, fröhlich und freundlich und sicher sehr intelligent. Ich habe ihr alle Schattenseiten Leipzigs erzählt, aber sie meinte, sie hätte ja dann uns und wäre ganz zufrieden damit. Sie ist natürlich noch ein Kind, das noch nie fort war von zuhause, und vielleicht bekommt sie Heimweh; aber wir kommen doch bald wieder hier herunter. (…) – Weisst Du, wir haben wirklich Glück gehabt. Und es ist wichtig, das sie sich wohl fühlt bei uns. So jemand hätten wir sicher nicht gefunden in Leipzig. (…)

Mein Liebes, heute in einer Woche fährst Du schon wieder zu mir. Das ist herrlich. (…) Alles, alles Liebe, Deine Li

WERNER AN ELISABETH

Leipzig Samstag abend. (14.10.1939?)

Liebe gute Li!

Dein vergnügter Brief heute hat mich richtig beruhigt. (…) Ich freu mich jetzt sehr auf ein richtiges Familienleben. Seit ich allein hier hause, verstehe ich erst, dass es für Dich während der Zeit der Amerikareise viel schwieriger war als für mich. Wer zu Haus bleibt, empfindet viel mehr, dass etwas fehlt, und die Eintönigkeit der Stadt drückt dann noch mehr als sonst. – Deine Pakete sind angekommen; der Inhalt ist fabelhaft; ich hab sie einstweilen auf den Küchenschrank gestellt, nur das ausgepackt, wo es nötig war. Dass Du mit dem neuen Mädchen so zufrieden bist, ist herrlich. Freilich werden sich wohl auch da später grössere oder kleinere Schwierigkeiten ergeben –, ganz ohne die geht es wohl nie ab, – aber das tut ja nichts.

Heut hab ich die letzten Obstbäume abgeleert. Der ganze Keller liegt voll von Äpfeln, ein Karton ist auch mit den Birnen voll geworden. Von den Äpfeln hab ich nochmal an Frau Busch abgegeben, aber auch so bleibt ein Reichtum übrig, gegen den kaum anzukommen ist. Gerade jetzt im Kriege ist so ein Obstgarten unersetzlich, besonders für die Kinder. – (…) Morgen am Sonntag will ich mit Mama auswärts essen, nachmittags sollen wir bei Frelsens Tee trinken und mitspielen, abends nach 8 Uhr zu Jacobis zur Musik. Ausserdem muss ich aber noch an meinem Coronella-Vortrag arbeiten, der übermorgen abend gehalten werden soll. Dieser Vortrag interessiert mich umsomehr, je mehr ich über den Gegenstand nachdenke und studiere. Leider ist die Zeit der Vorbereitung viel zu kurz, um richtig in die Einzelfragen einzudringen. Das Hauptthema ist das Verhältnis von lebendiger zu toter Materie – also Bohrsche Weisheit. Ich bin besonders auf die Reaktion des Biologen (Buchner) u. des Mediziners (Catel) gespannt. – (…) Sonst gibts wohl nichts weiter zu berichten. Also grüss die Kinder und auf baldiges Wiedersehn! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

14.10.39

Mein liebes Herz!

Eben hab ich ganz lange Musik gemacht, hab wieder meine geliebte Schubert-Sonate herausgekramt und hab daran geübt. Wenn ich nur mehr könnte! Ich nähm so gerne wieder Unterricht, aber bei wem? – Ich hatte die Musik auch nötig, um meinen Zorn zu besänftigen, denn ich hatte wieder einen grossen Zorn über E. Immer, wenn’s mal nicht so ganz glatt geht mit den Kindern, wenn sie öfters die Hose nass machen und weinerlich sind, dann setzt sie ihre Grabesmiene auf und erzählt, wie schrecklich die Arbeit sei, dass ihr die Lust nach Kindern bei mir gänzlich vergangen sei und noch mehr in dieser Art. Und das alles, nachdem so ein herrlicher Tag gewesen war und die Kinder so lieb draussen miteinander gespielt hatten. Ich hab ihr heute gesagt, wenn die Arbeit ihr so furchtbar wäre, müsse sie sich einen passenderen Pflichtenkreis suchen, denn zu einer solchen Einstellung wären mir meine Kinder nun doch zu schade. Sie sagte nichts darauf. Im Notfall nehmen wir das Pflichtjahrmädchen. Jetzt mit der Fanny mache ich mir keine Sorgen mehr. Die ist grade und frisch und versteht meine Art, da bin ich sicher. Und sie arbeitet sicher sehr tüchtig. –

Ich bin heute zum Paraplui hinaufgestiegen, weil es so herrliches Wetter war. Ich habe lange in die leuchtende bunte Ebene hinuntergeschaut; Glockenklänge kamen verweht bis zu mir und es tröstete mich, dass die Welt trotz des Hasses und Wahnsinns der Menschen so schön bleibt. (…)

Viel, viel Liebes! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Dienstag abend (17.10.1939?)

Liebe Li!

Nun scheint ja unsere gemeinsame Rückfahrt ziemlich gesichert, sofern unser Auto noch läuft; hab Dank für Deinen Brief. Wenn Du Zeit hast, so fahr doch einmal nach Tölz für die Erlaubnis und lass auf dem Wege auch Luft, Batteriewasser u. evtl. Öl nachfüllen. Wenn Du keine Zeit hast, kann ich das natürlich auch am Sonnabend tun, doch haben wir da sicher auch schon viel anderes vor.

Beim Nachdenken über die Heimfahrt sind mir leichte Bedenken gekommen, ob wir die Fahrt wirklich in einem Tag in der Helligkeit durchführen können: Die reine Fahrtzeit ist (…) mindestens 9 Std. (Über 80 km/st. darf man nicht fahren). Es bleibt nur 11 St. hell (…), also bleiben für sämtliche Rasten zusammen nur zwei Stunden. Das ist nur zu machen, wenn man den Fahrplan ganz rigoros, ohne Rücksicht auf schlafende Kinder u.s.w. durchzwingt. Im Prinzip geht es wohl, ist aber wahrscheinlich mit viel Ungemütlichkeit u. Kindergeschrei verknüpft. Es bleibt noch als andere Möglichkeit, dass wir etwa Sonnabend mittag wegfahren, in Nürnberg übernachten (…) u. am Sonntag dann gemütlich nach Leipzig fahren. Schliesslich bleibt natürlich noch die Möglichkeit, das Auto abzublenden u. eine Fahrt in die Dunkelheit hinein zu riskieren. Das wäre mir aber bei der jetzt üblichen Beleuchtung sehr unangenehm. (…)

Ich selbst bin greulich müde, gestern wurde es spät, auch gab es im Institut menschlich schwierige Probleme zu lösen, was immer anstrengend ist. Ich freu mich sehr auf Euer Kommen u. vorher noch auf ein paar hoffentlich schöne Tage in Urfeld. Vor der Autofahrt graust mir noch ein bisschen. Also, wenn ich nichts anderes mehr schreibe, auf Wiedersehn Freitag früh! Alles Gute! Dein Werner.


1940

Die Zeiten werden härter. Der Krieg – selbst wenn von Siegen die Rede ist – fordert seinen Tribut. Behördliche Anordnungen und Reglementierungen nehmen zu: Die Wohnungen müssen luftschutzgerecht hergerichtet werden; Autos darf man nur noch mit besonderer Genehmigung benutzen; Kohlen, Lebensmittel und viele sonstige Dinge des täglichen Lebens gibt es nicht mehr ohne Bezugsschein. So erfordert der Alltag nicht nur das Anlegen eines Gemüsegartens, Vorratswirtschaft und Hamstereinkäufe, sondern auch zahlreiche Behördengänge. Kein Wunder, dass die Briefe der Eheleute immer mehr von diesen Alltagssorgen geprägt sind.

Zu den kriegsbedingten Belastungen kommt vor allem für Elisabeth die Schwierigkeit hinzu, für zwei Haushalte – in Leipzig und in Urfeld – sorgen zu müssen. Auch wenn sie bei der Haushaltsführung meist ein Kindermädchen und eine Haushaltshilfe zur Seite hat, bringt das Einarbeiten von unerfahrenen Pflichtjahrmädchen und der häufige Wechsel von Kinderbetreuerinnen immer auch eine zusätzliche Belastung mit sich, wie aus den Briefen deutlich hervorgeht.

Die berufliche Situationfür Werner hat sich in der Weise eingespielt, dass er in den ersten Tagen der Woche in Berlin ist, am Wochenende in Leipzig. Das Hin- und Herpendeln und die zunehmenden Luftangriffe machen ihm aber zu schaffen; die Haushaltsführung muss er weitgehend seiner Frau überlassen.

Die Familie hält weiterhin an dem Plan fest, den Sommer in Urfeld zu verbringen. Da Elisabeth in diesem Sommer ihr viertes Kind erwartet, gelingt das nur durch die tatkräftige Unterstützung von Mutter Heisenberg und den Eltern Schumacher.

Im Juni geht Elisabeth mit Jochen und dem Pflichtjahrmädchen Gerburg für etwa 14 Tage nach Urfeld und bereitet das Haus für den Sommeraufenthalt vor, während in Leipzig Mutter Heisenberg mit Lisa, der Haushaltshilfe, für die Zwillinge sorgt.
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ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 9. Juni 1940)

Mein Liebes!

Wir machen bereits Feierabend! Es ist 10 Min. nach 1 Uhr!! Das heisst, wir sind ein ganz Stück weitergekommen mit dem Einrichten und warten nun, bis Herr Jochen geruht aufzuwachen. Ich denke, wir können lange warten; der arme Kerl war so entsetzlich müde. Er tut sich schwer mit der Umstellung, sieht schlecht aus, ist blass und weinerlich, kann abends nicht einschlafen (…), sodass ich ihn in mein Zimmer nahm, was ihn sichtlich beruhigte. (…) In wenigen Tagen wird’s schon besser werden. Auch Gerburg, das Kind, ist ganz down. Vor Heimweh macht sie die schlimmsten Dinge. Sie ist mir auch noch keine grosse Hilfe – immerhin ist sie rührend hilfsbereit und willig – gestern haben wir noch bis 10 Uhr den Gemüsegarten gegossen.

Ich habe noch sehr mit den Schwierigkeiten des täglichen Lebens zu kämpfen. Aber ich werde fertig damit und bin auf jeden Erfolg so stolz wie ein Zaunkönig. Ich wusste doch z.B. absolut nicht, wo ich das Wasser zum Giessen hernehmen sollte. Da bin ich dann nach einigen vergeblichen Versuchen der ganzen Leitung nachgeklettert und hab’s auch herausgebracht. Und von dieser Art gibt es eine ganze Reihe von Dingen. Zu Haus – wie schnell hab ich Dich immer um Hilfe gerufen! Aber nun muss ich’s alleine schaffen. Ich glaub, das tut mir sehr gut. Ich werde auch aufmerksam sein und mich von all den Leuten um mich nicht wieder so einschüchtern lassen. Dass es hier nur Freundlichkeit für’s Geld gibt, hab ich wieder sehr deutlich gespürt. (…)

Morgen gehe ich zu Weitzmann und sprech mit ihm. Ich werd ihn alles fragen, was ich wissen will und meine verdammte Sorge, hier den Bayern mit meiner norddeutschen Art auf den Fuss zu treten, schaff ich einfach ab; sie macht mich ganz unsicher und dumm und die schlauen Kerle merken’s genau. (…) Ich will morgen oder übermorgen auch mit dem Streichen beginnen. Zuerst die Blumenkästen, in die sie keine Kresse, sondern Betunien gepflanzt haben – leider! Wohl, um mehr Geld zu bekommen! Es ist eine ganz verfilzte und gerissene Bande. Sie behaupten (Schlosser, der Gärtner) dass sie hier keine Kresse kennten! So ein Schwindel!

Heute habe ich im Hause eine ganze Menge nach meinem Wunsch geändert. Eine ganze Menge habe ich fortgeschmissen, hab dabei die Augen zugemacht, denn ich sah Eure entsetzten Gesichter über meinen skrupellosen Zerstörungsdrang. Aber, wenn man sich bei allem den eventuellen und sicher sehr zweifelhaften Wert dieser Dinge klar macht, so wird man den Corinth’schen Plunder niemals los. Bei jedem Stück hab ich ein bissle tiefer geatmet. Ich habe auch die ganzen Teller über den Fenstern abgenommen – nicht zerschmissen, sondern sie alle auf einen Haufen Dir zur Besichtigung in das Plunderfach vom Schrank gestellt. Ich finde, es sieht viel schöner aus jetzt, uns viel gemässer! Und ich bin sicher, Du fändest es auch.

Endlich ist das Jockerle aufgewacht. Ich fürchte, wir bekommen garnichts mehr zu essen beim Brackenhofer, so spät ist das geworden. Bis morgen, mein Lieb! Grüss mir die Zwillinge. Ich vergesse hier den Krieg fast völlig. Es ist schön hier. Es war herrlich, dass Du noch angerufen hast gestern, Du Liebes, Liebes! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 11.6.40

Liebe tüchtige Li!

Du scheinst in Urfeld ja ganz erheblich zu regieren, Garten u. Haus in Schwung zu bringen – wenn es Dir nur nicht zu viel wird, so bin ich sehr froh darüber. Ärgere Dich nicht zu sehr über die Habgier der Bayern, aber vertritt ruhig u. energisch Deinen Standpunkt. (…) – Jochen hat sich doch sicher inzwischen eingewöhnt; ich kann ihn mir garnicht müde u. unglücklich vorstellen. Den Zwillingen geht es glänzend; sie waren heute den ganzen Tag über nackt im Garten, sind schon ganz braungebrannt, ausserdem waren sie abends über u. über mit Erde und Lehm beschmiert u. fanden es herrlich. Mama hat ihnen einen zum Glück kleinen Pumpbrunnen zum Pantschen gestiftet, der ist zur Zeit Hauptbeschäftigung. Das Turnen, an dem sich auch Maria beteiligt, geht schon viel besser und wird von Beiden als Volksbelustigung empfunden, ausserdem als gute Gelegenheit, mein Zimmer zu stürmen. Turnen im Kinderzimmer »gilt nicht«.

– Lisa wickelt den Haushalt fabelhaft glatt ab. Morgen früh werden die Kirschen abgenommen, ich habe mit viel Mühe eine Leiter von Wild zu diesem Zweck geliehen; (…).

– Morgen mittag esse ich wahrscheinlich mit Bothe im Ipa-Restaurant; abends bin ich bei Gadamers. Donnerstag muss ich wohl nach Berlin und vielleicht, aber immer noch nicht sicher, anschliessend nach Kopenhagen. Es kann also sein, dass ich meinen nächsten Brief erst in einigen Tagen schreiben kann.

– Heute war ich fast den ganzen Tag im Institut. Vormittags hab ich die Messungen mit Döpel besprochen, ein Fehler hatte seit einer Woche alle Messungen unmöglich gemacht. Nachmittags war Seminar, danach sprach ich mit einem Perpetuum-Mobile-Erfinder, schliesslich kam ich 7h wieder zu Döpel; jetzt scheint alles tadellos zu gehen, ich war sehr stolz.

Jetzt ist es gleich Mitternacht und ich bin, hauptsächlich durch den Heuschnupfen, recht müde. Aber ruh Du Dich nur aus so gut Du kannst. Mit vielen Wünschen! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 11. Juni 1940)

Mein Liebes!

Heute war ein strapaziöser Tag; er fing auch schon so unglücklich an, indem Gebe eine Dummheit nach der anderen machte. Nein, heute war ich wirklich verzweifelt über sie. So etwas von Langsamkeit ist nicht auszudenken. Aber die Schönheit und Ruhe des Abends hat mein Gemüt wieder völlig besänftigt und im Übrigen sorgt das Jockerle dafür, dass ich nicht lange Trübsal blase. (…) Du, weisst Du, das Jockerle hat mich viel sicherer und ruhiger gemacht, irgendwie verdanke ich ihm eine Kraft und Zuversicht, die ich nicht kannte früher. Ich bin auch hier unendlich viel glücklicher als voriges Jahr und das Alleinsein reisst nicht solch ein schmerzendes tiefes Loch. Nun ist das Wetter ganz herrlich – Kunststück dann, gern hier zu sein! Flieder und Goldregen blühen, spärlich zwar, aber in der rauhen Natur hier doppelt beglückend. Und der Abhang zum Gemüsegarten hin steht voll der schönsten Akelei. Ich sah sie noch nie wild. Dort stehen viele, ich konnte sie garnicht zählen, immer entdeckt man wieder neue. Und der Gemüsegarten selbst ist mir eine Quelle der Freude und sicher mit ein Grund, warum ich das hier so viel heimatlicher empfinde. Ein Stück Erde, das man pflegt und bebaut, übt einen merkwürdigen Zauber aus. Auf das abendliche Giessen freue ich mich schon den ganzen Tag. (…) Die Geschichte mit der Kresse hat sich auch aufgeklärt. Solche Gauner sind’s doch nicht. Schlosser war gestern wohl eine Stunde bei mir und hat geschwätzt. Er hat gedacht, wir meinten Brunnenkresse, denn die Blume geht hier unter dem Namen Kapuziner. Und er gestand, dass er sich sehr wunderte über unsere Idee, Gemüse in die Kästen zu säen und zog vor, Betunien zu pflanzen. (…)
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Brief von Werner an Elisabeth, 11. Juni 1940
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Brief von Elisabeth an Werner, 10./11. Juni 1940


Ich pinsel eifrig: 4 Tische, die es sehr nötig hatten, die Türfüllung im Badezimmer und bei den Blumenkästen hab ich mit Weiss begonnen. Hoffentlich bist Du’s zufrieden. (…) Weiss musste ich aber doch noch nachkaufen. Ich kam nicht aus. Die Kästen schlucken viel. Ich bekam es bei Blessing, wo ich einen sehr traurigen menschlichen Eindruck hatte. Die Frau ist, seit ihr Mann fort ist, völlig heruntergekommen. Sie trinkt und ist ständig betrunken, kann kaum das Lallen verbergen. Ihr Gesicht ist aufgedunsen, die Augen trübe – ein schrecklicher Eindruck. Sie erkannte mich auch nicht mehr. Die Einzige im ganzen Kochel. (…)

Das Radio und das Geld sind heute gekommen. Ich hab es noch nicht ausgepackt. Sehr gross ist meine Sehnsucht danach nicht. Aber gut ist’s wohl doch, wenn man ihn hat, muss ihn halt nur in dringendsten Notfällen anstellen.

Gute Nacht mein Lieb! Grüss Mama und die Kinder ganz besonders. Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) 12.6.40

Meine liebe Li!

Dein Brief heute klingt eigentlich richtig vergnügt, ich bin so froh darüber. – Nur was Du über die Frau Blessing schriebst, hat mir wirklich leid getan. Wenn man so in den einzelnen Fällen sieht, was der Krieg alles zerstört! – Bei uns war heut ein unruhiger Tag. Horn war entgegen der Abrede nicht gekommen, so versuchte Lisa neben aller anderen Arbeit auch noch Kirschen abzunehmen. (…) Ich selbst musste bald weg, Vorlesung halten, dann hatte ich Besuch von Bothe u. Gentner aus Heidelberg. Mittags ass ich mit denen im Ipa-Restaurant – ich hätte Lisa natürlich keine Arbeit mehr zumuten können –, war dabei viel zu lange im Freien u. hatte, als ich um ½4 h heimkam, greulichen Heuschnupfen. Da war nun ein grosses Durcheinander, Lisa nahm abwechselnd Kirschen ab, kernte mit Mama zusammen aus u. wusste wirklich nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Da hab ich mich dann in den Kirschbaum begeben, drohte dauernd durch Niesen von der hohen Leiter zu fallen u. hab fast zwei Stunden Kirschen abgenommen. Im Ganzen haben wir schon gut 20 Pfund beisammen. Um meinen Anzug zu schonen u. in Anbetracht der Hitze hab ich das übrigens in der Badehose gemacht, dem nachbarlichen Vorbild getreu. Nachher bin ich mit völlig entzündeten Augen u. unter dauerndem Niesen in die Badewanne gestiegen, hab viel Ephetonin genommen, jetzt gehts wieder halbwegs gut. – Morgen früh muss ich wohl noch nicht nach Berlin; ich bin sehr froh darüber, jetzt nicht gleich reisen zu müssen. Auch die Kopenhagener Sache scheint sich hinzuziehen. (…)

Heut abend muss ich noch zu Gadamers, bin ein bisschen zu müde dazu. Aber erhol Du Dich gut da droben! Leb wohl! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 14. Juni 1940)

Mein Liebes!

Heut bin ich ganz mächtig stolz auf mein Werk. Das Zimmer für die beiden Kleinen, für Jochen und Baby, ist fertig und es ist so adrett und hübsch geworden, dass es eine wahre Freude ist. Da ist wirklich nichts mehr von Corinth’schem Geist zu spüren. Und es ist alles so praktisch und hell, dass ich nicht glaube, dass nochmal eine so grässliche Bohème-Wirtschaft entsteht wie im letzten Jahr. Ich verstehe mich selbst nicht mehr, dass ich nichts getan habe im letzten Jahr. Ich war wohl wie gelähmt. Mit wie vielen Kleinigkeiten kann man den schweren Übelständen des letzten Jahres abhelfen! Etwas Farbe, einige kleine Neuanschaffungen (Seifenschälchen, Eimer u.s.w.) und der Mut zum Fortwerfen! Heute habe ich auch einige Möbelstücke in den Schuppen gebracht. Du wirst sie nicht vermissen! Ganz stolz war ich über meine Leistung im Möbelschieben. Wie ich die schweren Schränke auf Leisten ganz leicht über die Schwellen gebracht hab, daran können sich Möbelleute ein Beispiel nehmen. Etwas leichtsinnig war’s ja, das ganz allein zu machen; aber Deine Frau hat halt eine unverwüstliche Gesundheit! Ich bin dafür auch ganz früh ins Bett gegangen. (…)

Ich knüpfe jetzt auch Beziehungen nach Walchensee an. Dort bekommt man in mancher Weise mehr als in Kochel. Langsam wird man hier eingesessener. Es geht doch alles schon sehr viel leichter und schöner als im letzten Jahr. (…)

Alles erdenkliche Liebe Dir und den Kindern und viele Grüße an Mama u. d. tüchtige Lisa.

Deine Li.

Am Freitag: Eben hören wir die Nachricht, dass wir in Paris einmarschieren; dazu eine unbeschreiblich platte Musik. Wie gerne würde ich mit Dir sprechen! D. Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 14.6.40

Meine liebe Li!

Die Post von Urfeld geht wunderbar schnell – heut bekam ich Deinen Brief von gestern, aber umgekehrt scheint sie nicht so gut. (…) – Jochen scheint sich also mit dem neuen Gelände allmählich abzufinden, – ich glaube, dass es ihm im ganzen ausgezeichnet bekommen wird, da oben das Gehen zu lernen. Ich bin gespannt, wie Du die Zwillinge finden wirst, sie sind jetzt immer den ganzen Tag in der Turnhose im Garten, sind schon am ganzen Körper braungebrannt u. sehen fabelhaft wohl aus; sie sind so richtig glücklich in der frischen Luft u. der Sonne. Seit Du fortgefahren bist, hat es übrigens noch kein Mal geregnet, fast immer wolkenloser Himmel! Hoffentlich ist es bei Euch genau so. (…) – Heute nachmittag kamen 60 Zentner Kohlen, das ist immerhin ein Anfang. Die Kinder fanden das Schauspiel der kohletragenden Männer so interessant, das sie sich beide auf die Wiese bei den Rosen setzten und begeistert jeden Korb verfolgten. Am Schluss knüpften die Kohleträger ein Gespräch mit ihnen an, von dem sie noch lange nachher erzählten. Die Rosen sind in voller Blüte, es wird Zeit, dass Du wieder herkommst (…). – Meine Berliner u. Kopenhagener Reise scheint sich weiter zu verschieben, wie lange, weiß ich noch nicht. – Grüss Jockerle von mir und erhol Dich gut. Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 15. Juni 1940)

Mein Liebes!

Nun wollte ich heute mit den Hühnern schlafen gehen, aber es wurde doch nichts durch eine sehr ärgerliche Geschichte. Uns sind nämlich die Ameisen in den Keller gekommen; und sie kriechen durch die Luftlöcher in den Fliegenschrank; und eben hab ich wohl 100 ertrunkene Ameisen aus Jochens Milch geholt und der Arme muss nun morgen Haferschleim trinken. (…) Heute waren wir zum Mittag beim Brackenhofer. Und denke, mir haben sie ein viel teureres und besseres Essen serviert als ich bestellt hatte und ich brauchte es nicht zu bezahlen. Ich hab wirklich gestaunt. Ich glaub, das ist das Jockerle. Der lacht sich in aller Herzen hinein. Und er ist die Bewunderung des ganzen Ortes. Und Jockerle – seit er in die grosse Welt gekommen ist, ist wie verwandelt; er schwimmt in ihr wie ein Fisch im Wasser, ist unter noch so vielen Menschen gänzlich unbefangen und bändelt gerne mit schönen Frauen an. Wir haben da ein arges Rübchen! Er hat jetzt die Manier, mich oft ganz arg zu hauen. Wenn ich ihm dann einen Klaps gebe, ein böses Gesicht mache und schimpfe, dann fängt er so unglaublich das Schmusen an, dass ich einfach lachen muss, woraufhin er die Sache für erledigt hält.

Nun gute Nacht für heute. Morgen mehr. (…)

In Eile Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 17.6.40

Meine liebe Li!

(…)

Heute abend kommt Deine Mutter hierher, um übermorgen die Kinder nach Urfeld mitzunehmen. Es wird mir richtig schwer, die beiden jetzt herzugeben; sie machen das Haus so lebendig, sind eigentlich immer vergnügt und freuen sich so richtig am Leben, wie wir Grossen es wohl nicht mehr können. Es ist gut, dass Du dann auch bald wiederkommst. Meine Kopenhagener Reise schiebt sich immer wieder hinaus; vielleicht wird überhaupt Frieden, bevor sie zustandekommt. Frankreich hat ja heute kapituliert; ich bin gespannt, was England macht. (…)

Erhol Dich noch gut in Urfeld, aber komm dann auch bald wieder hierher! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 19. Juni 1940?)

Mein Liebes!

Das ist der vorletzte Brief. Dann nur noch eine Nachricht, mit welchem Zug ich komme und wie die Zwillinge angekommen sind. Wenn nur das Wetter besser würde bis dahin! Heute den ganzen Vormittag hat es wieder so gegossen, wie es eben nur hier giessen kann. (…) Ach, Ihr in Bayern habt ein verrücktes Wetter!

Gestern war ich in Kochel und hörte beim Berghofer die Sondermeldung. Nun hat Frankreich die Waffen gestreckt! Die ganze Maginotlinie ist durchbrochen, Verdun genommen – es ist alles ganz unfasslich. Zwischen Freude und Sorge wird man hin und her geworfen. Liebes, ich freue mich, bald wieder zu Dir zu kommen. Hier habe ich alles so ziemlich geschafft, was ich tun wollte. Es war auch ein Heidenstück Arbeit. (…)

Abends. Inzwischen war ich in dem komischen Ort Walchensee, der ein Sammelsurium von Professoren-Familien ist. In den Geschäften lauter alte Professorenfrauen. Sie sehen alle so schrecklich gebildet und fein aus. Ich bin dann doch lieber hier in unserer Einsamkeit. Am Abend klärte es wunderbar auf. Die Sonne vergoldete alles, die Berge waren herrlich hoch und geisterhaft. Es ist hier schon wunderschön! Ich bin auch zufrieden mit meiner Arbeit, habe heute das Letzte gepinselt – bis 10 Uhr abends! Das Häuschen ist sehr verändert, so schmuck und ordentlich und sauber ist alles, dass es wirklich ein Staat ist. Jetzt fehlt garnicht mehr so viel, dass es unser Häusle wird. (…)
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Elisabeth nimmt in Urfeld noch ihre Mutter mit den Zwillingen in Empfang, dann kehrt sie mit Jochen nach Leipzig zurück. Vier Wochen später fährt sie mit ihrer Schwiegermutter nach München und erwartet dort die Geburt ihres vierten Kindes, die sich zu ihrem Leidwesen bis in den August hinein verzögert. Da Werner im August Urlaub hat, kann er in den Tagen der Geburt in München sein, fährt aber gleich anschließend hinaus zu der Familie in Urfeld. Dort sorgen inzwischen die Eltern Schumacher, assistiert von Lisa und Gerburg, für die »drei Großen«. Auch Elisabeths Schwester Edith, deren Mann Erich Kuby in Frankreich eingezogen ist, kommt aus Weilheim angereist und kümmert sich zeitweise um die Familie, als die von einer Grippewelle heimgesucht ist. Das Haus ist also im Sommer voller Menschen, sodass Werner sich zwischendurch auch einmal zu einer mehrtägigen Bergtour mit Elisabeths Bruder Ernst aufmachen kann.
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WERNER AN ELISABETH

Berlin, Freitag mittag (ca. 12.7.1940)

Liebe Li!

Seit gestern abend versuche ich ununterbrochen, Dich anzurufen. Zuerst hiess es, die Leitung sei überlastet, schliesslich hörte ich, es sei die Verbindung gestört und nicht abzusehen, wann ein Gespräch zustande kommt. Damit Du Dich nicht wunderst, dass ich nicht anrufe, habe ich jetzt telegraphiert, vielleicht erreicht Dich das Telegramm. Man kann sich ja im Kriege verschiedene Erklärungen dafür ausdenken, dass eine Telefonleitung nicht funktioniert. Hoffentlich ist in München alles in Ordnung. (…) Wie gerne wüsste ich, wie es Dir auf der Reise gegangen ist. Nun muss ich ja wohl noch bis übermorgen warten, bis ichs erfahre. Ich will morgen mittag nach Hamburg reisen und Sonntag abend nach Leipzig zurückfahren. (…)

Die Arbeit in Berlin gefällt mir bisher nicht allzusehr. Viel Gerede und wenig wirkliche Arbeit. Aber vielleicht kann ich an diesem Zustand etwas ändern. Die Dahlemer scheinen mir etwas von Personalpolitik und vom Schwätzen zu leben. – Ich wohne übrigens dort im Harnackhaus in einem hübschen Dachzimmer mit Blick auf Grunewald, Fliegerkasernen und U-Bahn. Es gibt viele schöne Blumen in den Gärten; ein freundliches Zimmermädchen hat mir einen grossen Strauss Löwenmaul ins Zimmer gestellt. Mit Euerm Haus versuchte ich auch zu telephonieren, doch bisher ohne Erfolg. – Grüss Mama herzlich, vertrag Dich gut mit ihr und lass Dirs recht, recht gut gehn! Dein Werner.

P.S. Schreib mir bitte, wie es der kleinen Maria geht. Sobald es möglich ist, rufe ich auch wieder mal in München an!

ELISABETH AN WERNER

München, 12. Juli 40

Mein Liebes!

Das ist ja trostlos, dass Dein Gespräch nicht durchkommt. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut. Und Du bist so lang ohne Nachricht! Also es ist alles gut gegangen. Anstrengend war’s schon sehr, aber nicht so schlimm wie die Reise von Urfeld nach Leipzig. Wir kamen 20 Min. zu früh in München an, denke! Wir bekamen auch gleich ein Auto und fuhren sehr bequem heim, wo mir natürlich zuerst der Kopf recht brummte. Heute telefonierte ich mit der Klinik. Dr. Albrecht geht am 20. in Urlaub. Dann ist nur noch der Assistenzarzt da. Also bis dahin sollte Baby schon erscheinen! (…)

Heute – eben rief mein Vater aus Urfeld an. Den Kindern geht es besser, auch Maria. Sie ist heute schon auf gewesen. Nur meine Mutter hat es noch sehr doll. Aber Edith ist jetzt da und pflegt alle. Scheusslich, dass ich so lahm gelegt bin. Es muss eine abscheulich ansteckende Sache gewesen sein, aber der Arzt meint, wenn es Ruhr wäre, hätte er sofort Nachricht erhalten. –

Hier ist es grau und kalt. Euer Bayern ist ein kümmerliches Land mit seinem ständigen Regen! Aber sonst – hier lebt man ja wie im Paradies. Die Erdbeeren, faustgross und glänzend, stehen körbeweise vor den Läden. Heidelbeeren, Stachelbeeren, die schönsten Gemüse, Mayonnaise, Nüsse, Wermuth, Saft – das erspähten meine Argusaugen alles heute und ich nahm es mit neiderfülltem Herzen zur Kenntnis. Dazu Plätzchen in jedem Laden und Torten, dass einem die Augen übergingen. Die Münchner sind schon ein verwöhntes Volk, wenn sie bei so viel Herrlichkeiten noch klagen!

Und sonst – ich habe mich ganz zugeklappt und bin so sehr mir das möglich ist, die artige und brave Schwiegertochter. Allerdings, dass ich immer noch Stendhal lese – das Leben eines Sonderlings, eine Selbstbiographie – hat Mama etwas empört. Sie fragte aber auch sofort danach. (…) Und nun sei tausendmal gegrüsst! Lisa kommt am Samstag. Sie hat noch den einen Tag dazugegeben wegen Muttis Krankheit.

Ach Du Liebes! Leb wohl! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 15.7.40

Meine liebe Li!

Gestern um Mitternacht bin ich hier wieder angekommen; ich war so froh, gute Nachricht von Dir vorzufinden. Zugleich waren auch Karten Deiner Eltern da, dass es den Kindern wieder ziemlich gut ginge und Lisa erzählte mir ausführlich von dieser Krankheit der ganzen Familie. Wie gut, dass jetzt wieder alles in die Reihe zu kommen scheint. Nun musst Du zusehen, dass Du ganz ohne Schwierigkeiten das Baby bekommst u. Dich dann gut ausruhst. Den August über kann ich Urlaub bekommen, im September werde ich aber wohl wieder in Berlin sein müssen. –

Die Reise von Berlin über Hamburg hierher war doch recht anstrengend; jedenfalls weiss ich nicht, ob mir auf die Dauer die Unruhe des Hin- und Herreisens zuträglich ist, denn aus meiner eigentlichen Arbeit wird dabei wenig. Aber im Krieg muss man das ja wohl in Kauf nehmen. In Hamburg kam ich Samstag nachmittag an; bis um acht Uhr hatten wir Besprechung, dann war ich zu einem wahrhaft lukullischen Abendessen bei einem Collegen eingeladen – mit vielen anderen zusammen. Es gibt also noch Menschen, die Vorräte haben – umso bewundernswerter, dass sie andere dazu einladen. Erst um ½ 1 h nachts trennte man sich. Als ich im Hotel dann zu Bett gehen wollte, gab es Fliegeralarm und der Schlaf musste wieder verschoben werden. Da der Angriff jedenfalls nicht bis in unsere Gegend zu kommen schien, konnte ichs nicht unterlassen, den Vorgang vom Fenster aus anzusehen. Das Schiessen der Flak spiegelte sich in den Wolken wie ein nächtliches Gewitter, nur der Lärm ist kürzer und mechanischer. Der Angriff schien schnell zu Ende, ich legte mich schlafen und wurde gegen drei Uhr nochmal durch die Sirenen geweckt, die diesmal aber nur das Zeichen gaben, dass man sich wieder in die Wohnungen begeben dürfe. Die Hamburger erzählten am nächsten Tag, es sei sonst meist schlimmer. Auch hätten die Engländer die Gewohnheit, gelegentlich Bomben mit Zeitzünder zu werfen, die dann einen halben Tag irgendwo liegen u. schliesslich platzen. Nahe dem Bahnhof lag noch eine, mit Sandsäcken und Torfmull inzwischen wohlverpackt. Über die Erfolge der Flak erzählten die Hamburger nicht viel rühmliches. Bei einem Angriff von zwölf Flugzeugen vor einigen Tagen hätten die Engländer am Schluss des Angriffs ihre Positionslampen angezündet, um zu zeigen, wo sie gewesen seien. Vielleicht handelt es sich hier aber doch schon um »Seemannsgarn«.

(…) So, nun halt Dich recht tapfer und sieh zu, dass Du bald mit dem Baby gesund nach dem Ötzschlösschen fahren kannst; und grüss Mama! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

München (ca. 16. Juli 1940)

Mein Liebes!

Das Gespräch heute mit Dir war wie ein Schluck kalten, frischen Wassers, wirklich! Wie gut, dass es eine solche Einrichtung gibt! Sag, was bin ich nur für ein Mensch, dass es mir so schwer fällt, bei der Güte und Liebe von Mama den Gleichmut der Seele zu wahren? Ich begreife mich selbst kaum; bin voller Zündstoff und muss mich immer zusammennehmen. – Aber ich freue mich schrecklich auf Deinen Brief. Du schlimmer, schlimmer Kerl, dass Du bei dem Luftangriff nicht in den Keller gegangen bist! Aber interessant war’s sicherlich mächtig!

Heute bei Dr. Albrecht war’s insofern ganz interessant, als er in allem das absolute Gegenteil von Hirschberg ist. H. ist klein und hässlich; A. ist gross und schön (fast alle Frauenärzte sind schön; ein seltsames Phänomen). Bei H. ist alles sachlich, kurz, modern, sehr energisch und robust. A. wohnt in einem alten Biedermeierhaus. Die Zimmer liegen zu ebener Erde und haben die reizenden poetischen Proportionen der Biedermeierzeit. Sie sind ganz in dem alten Stil eingerichtet, höchst geschmackvoll. Alte, schöne Stücke hängen an den Wänden, die mit schönen Stoffen bespannt sind. Er selbst sitzt an einem alten Sekretär aus kostbaren Hölzern, ein Strauss leuchtend roter Rosen steht unter der angezündeten Lampe neben ihm. Er ist völlig unsachlich, meint man. Plaudert, macht Komplimente, fasst einem väterlich wohlwollend die Hand, ja, er legt den Arm um einen, um seine väterliche Güte zu zeigen. Das ist Albrecht. Gibt es grössere Gegensätze als diese beiden Ärzte? Dabei ist mir Hirschberg lieber, obwohl man wohl nicht vergleichen sollte und jeden in dieser seiner ganz eigenen Art bestehen und gelten lassen sollte. –

So viel heute abend. Jetzt les ich noch etwas in dem »Leben eines Sonderlings«. Ein sehr merkwürdiges Buch. Es pulst ein breiter Lebensstrom hindurch und doch befremdet es mich noch sehr. Alles, alles Liebe, Du Liebster! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 17.7.40

Meine liebe Li!

Während Du die Wartezeit in München wahrscheinlich als eintönig empfindest, bin ich hier dauernd in greulichster Eile – ich muss nachher noch ins Institut, von dort auf die Bahn und wieder nach Berlin. Dieses Leben eines Grossindustriellen macht mir so gar keinen Spass; ich brauche die Ruhe der Seele, um etwas vernünftiges zustande zu bringen. Dazu kommt, dass es mir jetzt viel zu einsam hier ist, ich hab Sehnsucht nach Dir und den Kindern. Den ganzen Tag nur mit Sachen aber nicht mit Menschen zu tun zu haben, gefällt mir nicht. – Neulich in Hamburg hab ich mir vor der Besprechung eine halbe Stunde lang eine Blumenausstellung angesehen; herrliche Rosen und dichte bunte Staudenbeete, dabei hab ich immer von unserem zukünftigen Haus und Garten geträumt. Es wär schon schön, einmal ein geräumiges Haus mit einem richtig grossen und gut gepflegten Garten zu haben. Natürlich müssten die Kinder drin spielen dürfen; aber eine Hälfte müsste voll der schönsten Blumen sein; besonders viele Rosen. (…)

Eben kommt Dein Brief vom Montag abend. (…) Deine Schilderung des Arztes hat mir Spass gemacht, ich stelle mir vor, dass der sachlichste Arzt immer der angenehmste ist. Grüss Mama sehr von mir; sie soll nicht zuviel an den Krieg denken – und jedenfalls wird sie sich ja auf das Baby freuen. (…) Alles, alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

München, 17.7.40

Mein Liebes!

Nun bin ich schon fast 8 Tage hier. Wie die Zeit auch im Nichtstun vergeht, es ist doll! Ob das noch lange so weiter geht? Hab Dank für Deinen dicken Brief. (…)

Von Gerburg hatte ich einen wirklich sehr netten Brief über die Kinder, den Garten und das Wirtschaften. Es scheint alles wirklich sehr gut zu funktionieren. (…) Nur von Jochen schreibt Edith, dass er nicht so recht glücklich sei, dass er wohl immer noch etwas Sehnsucht nach mir hätte. Der liebe, kleine Wicht! Könnte ich doch bei ihm sein, statt hier zu sitzen und nichts zu tun. Und wenn ich dann komme, ob ich ihm dann das sein kann, was er braucht? Dass nur diese beglückende, inbrünstige Fröhlichkeit nicht verloren geht! (…)

Gute Nacht, mein liebes Herz! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Donnerstag abend. (18.7.1940?)

Meine liebe Li!

Hier in Berlin bin ich noch etwas weiter von Dir entfernt; nicht nur räumlich, denn zu Hause spürt man Dich noch überall in der Wohnung, aber hier in Berlin bin ich richtig in der Fremde. Auch hab ich alle paar Stunden mit ganz neuen Menschen zu tun, das macht etwas müde. (…)

Heut nachmittag zogen in Berlin einige Regimenter aus Frankreich ein, die wieder in ihre Garnisonen kommen. Die Stadt war beflaggt, alle Parteiformationen mussten Spalier stehen. Von einer wirklichen Bewegung der Menschen war aber wenig zu spüren, so schien es mir; wer sich über die Rückkehr eines Angehörigen freut, der tut es still für sich und sagt niemandem etwas davon.

– Obwohl die Berliner sonst so genau die Politik der nächsten Wochen zu wissen behaupten, hat mir noch niemand etwas über den weiteren Verlauf des Krieges erzählt. Auch von der geplanten Reichstagsitzung wird nicht mehr gesprochen. –

Wie es wohl unseren Kindern geht? Du hast ja wohl Verbindung mit Urfeld oder kannst sie jedenfalls immer leicht herstellen. Ich vermisse Euch alle jetzt sehr und zähle die Tage bis zur Reise nach Bayern. Grüss Mama herzlich!

Dir alles Gute von Deinem Werner.

ELISABETH AN WERNER

(München) 19.7.40

Mein Liebes!

Leider kann ich Dir immer noch nichts Gescheites melden. Ob mich Baby bis zum August warten lässt? Es wäre wüscht von ihm. Heute war ein ganz herrlicher Sommertag – draussen; er kommt nicht bis in diese dunklen Stadtwohnungen. Was ist solch eine Stadt für eine barbarische Einrichtung. Draussen giesst die Natur all ihre Segnungen aus und hier zwischen den hohen Häusern ahnt man kaum etwas davon. Weisst Du, hier werden die Menschen der Natur so völlig entfremdet, dass es wohl ganz unmöglich ist, einen runden Menschen aus sich zu machen. (…) Der Wechsel der Jahreszeiten, das Blühen und Verwelken der Blumen, das Reifen der Früchte – es ist gut, es immer um sich zu haben; man wird so viel mehr an die Gesetze der Natur erinnert und hängt nicht so an menschlichen Gesetzen. Liebes, ist es nicht so?

Du, im Ötzschlösschen würd ich so gerne David Copperfield lesen. (…) Jetzt lese ich immernoch Stendhal. Und er tröstet mich sehr. Goethe sagt von ihm: »Er zieht an, stösst ab, interessiert und ärgert, und so kann man ihn nicht loswerden …« Das ist wirklich ein geniales Urteil. Ganz so empfinde ich es auch – könnte es natürlich nicht so sagen! Aber der breite Strom des Lebens, der in diesen Menschen fliesst, teilt sich einem wohltuend mit.

Alles Liebe, Du! Wann kommst Du? Es kann nicht mehr lange dauern! Sei herzlich gegrüsst von Deiner Li. (…)

ELISABETH AN WERNER

(München, ca. 20. Juli 1940)

Mein Liebes!

Hab vielen Dank für Deinen Anruf. In 8 Tagen kommst Du, wie bin ich glücklich. – Wir haben uns heute mal ganz ausgesprochen, Mama und ich. Seitdem ist viel reinere Luft und es geht alles wie von selbst. Ich glaube, auch Mama ist glücklicher. Wir sind bei dem herrlichen und heissen Sommerwetter im Englischen Garten spazieren gegangen, was eigentlich sehr nett war. – Ich fange an, abscheuliche Sehnsucht nach meinen Kindern zu bekommen. Bisher hatte ich keine. Aber jetzt zwickt und zwackt es an allen Enden. Wie lange wird es noch dauern! Ach, ich fürchte, ich muss noch lange warten. Heute fährt auch Dr. Albrecht fort. Dann ist nur noch ein ganz junger Assistenzarzt da. Das ist auch kein sehr angenehmer Gedanke!

Jetzt sag ich Dir gute Nacht. Hab mich lieb! Deine Li. (…)

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 22.7.40

Meine liebe Li!

Heut hab ich meine Urlaubsfragen geregelt und beim Heereswaffenamt angegeben, dass ich vom 30.7. bis zum 31.8. in Urlaub fahren werde. Ein längerer Urlaub lässt sich schwer begründen, aber vielleicht kann ich Ende September noch für acht Tage nach Urfeld kommen. So eine kürzere Zeit lässt sich vielleicht noch irgendwie einschieben. Ich finde ja vier Wochen auch greulich wenig, besonders, da Du nur einen Teil der Zeit in Urfeld sein wirst; aber andere haben ja noch weniger Ferien. – Leider geht augenblicklich unsere Arbeit hier in Leipzig ziemlich schlecht, sie dauert viel länger als wir vorgesehen hatten und ich weiss nicht, ob wir bis zum Sonntag schon fertig sein können. Ich will diese Woche nur von morgen abend bis Donnerstag abend in Berlin sein, um hier die Arbeit etwas beschleunigen zu können. Ich bin also im Ganzen recht fleissig, bis heute vormittag im weissen Kittel im Labor herumgestanden und habe von Frau Döpel gelernt, Metallrohre luftdicht zuzukitten. In einer Stunde will ich wieder dort sein und dann wollen wir ausprobieren, ob die Rohre in Ordnung sind. Mir ist diese Gelegenheit, Anfangsgründe der Experimentalphysik zu lernen, recht angenehm. – (…)

Wenn ich von Berlin zurück bin, ruf ich wieder an. Viele gute Wünsche! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(München, Ende Juli 1940)

Mein Liebes!

Wie gut, dass Du bald kommst. Hab Dank für Deinen Anruf! (…) Hat Mama Dir so kummervoll geschrieben? Gestern hatte ich ein schönes, langes Gespräch mit ihr über das Altwerden und die Stellung der jungen Menschen zum Alter. Ich glaube auch, es hat sie etwas gefreut; aber wirklich helfen kann ich natürlich nicht. Es tut mir nur so schrecklich leid, dass sie das Alter als eine Schande empfindet, wie sie selbst sagte. Es ist doch alles andere als das! Und mir will es scheinen, Werner, als hätte die Jugend noch mehr Ehrfurcht vor dem Alter, wenn es gelassen und harmonisch alt zu sein versteht. Ob Du dazu Mama nicht helfen kannst? Sie liebt Dich so sehr und trägt jedes Wort von Dir in ihrem Herzen. Mir scheint es, als könntest Du ihr doch etwas dazu helfen, wenn Du manchmal mit ihr darüber sprächest. Sie hat keinen Mann mehr, der ihr hilft, Du musst Deinen Vater vertreten.

Und ich selbst – ja, Du wirst nicht Deine richtige Frau finden, nicht die, die ich sein sollte und vielleicht auch manchmal bin. Die Zeit hier hat mir nicht gut getan; ich bin wie eine Pflanze, deren Blätter hängen.

Und Dir geht’s wahrscheinlich auch nicht auf’s Beste. So müssen wir uns beide halt aneinander wieder erholen; das geht sicher! Im Englischen Garten; und abends gehen wir durch die stillen Strassen der schlafenden Stadt – das tue ich so gerne!

Alles, alles Liebe Dir! Leb wohl! Am Sonntag – wie schön wär’s, Du kämst dann schon. Deine Li.
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Am 7. August – später als geplant – kommt Martin schließlich zur Welt. Der Vorteil dieses späten Termins ist, dass Elisabeth ihren Mann bei der Geburt in der Nähe hat und die Freude über den kleinen Sohn mit ihm teilen kann, bevor er hinauf nach Urfeld fährt. Etwa zehn Tage später bringt er dann seine Frau und das Neugeborene nach Pessenbach ins »Ötzschlössl«, wo sich Mutter und Kind von der Geburt erholen sollen. Das Ötzschlössl ist eine kleine Pension, die von einem Frl. Penzberger geleitet wird. Dort trifft Elisabeth auf zwei Damen aus dem Bekanntenkreis ihres Mannes, die »Eversdamen«. Pessenbach liegt nicht weit von Urfeld entfernt, sodass Werner dort oft bei seiner Frau sein kann. Briefe werden erst wieder erforderlich, als Werner Ende des Monats nach Leipzig und Berlin zurückkehren muss. Bis Mitte September bleibt Elisabeth noch in ihrem Refugium, dann kehrt sie nach Urfeld zurück und übernimmt dort wieder den Haushalt. Am 15. September tritt dort ein neues Kindermädchen, Annelene, ihren Dienst an, und die Eltern Schumacher reisen wieder ab. Die Kinder und auch Lisa, die Haushaltshilfe, haben sich also wieder an einen neuen Hausgenossen zu gewöhnen. Ende des Monats kommt Werner noch einmal für ein paar Tage zu Besuch. Mitte Oktober aber wird das Urfelder Haus dicht gemacht, und die ganze Familie siedelt wieder nach Leipzig um.
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WERNER AN ELISABETH

Sonntag abend (Urfeld, ca. 11.8.1940)

Meine liebe Li!

Heute waren wir recht fleissig: in der Früh haben wir an dem kleinen Durchgang hinter dem Schuppen eine Holztür angebracht, um für Jochen den Durchgang zu sperren. (…) Gegen elf Uhr ging ich mit den Zwillingen zum See hinunter, traf dort Deinen Vater u. Ernst, die Kinder haben dann an dem Spielplatz auf der anderen Seite Steine ins Wasser geworfen, Schiffchen schwimmen lassen und auf dem Hang oberhalb der Strasse einige Kühe besichtigt. (…)

Jochen war den ganzen Tag ordentlich vergnügt. (…) Er möchte immer so gern bei den Zwillingen mitspielen, wird aber oft von ihnen schlecht behandelt. Nachmittags spielten die zwei »Kopfwaschen«: Maria hatte im Schuppen einen alten Messinghahn gefunden; Woi musste sich auf den alten Teppich vor dem Haus legen, das war die Badewanne, Maria hielt den Hahn über ihn und drehte auf und zu. Jochen wollte sich immer neben Wolfgang legen, darüber gab es Prügelei, bis alle drei durcheinander kugelten u. schrieen. – Übrigens war es heute trübe und regnerisch, wir waren aber doch fast den ganzen Tag draussen.

Wie es Dir wohl geht? (…) Wenn nichts anderes verabredet wird, hole ich Dich also am Sonnabend in München ab. Hoffentlich gehts Euch beiden recht gut! Leb wohl! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(München in der Klinik) 13.8.40

Mein Liebes!

Dank für Deine Briefe! Nun bist Du irgendwo ganz oben in den Bergen – ich kann’s mir garnicht so recht vorstellen von meinem Bett aus. Aber nächstes Jahr komme ich mit! (…) Mir und Martin geht es gut. Es wechselt natürlich immer noch etwas; vor allem die Wundschmerzen plagen mich manchmal noch so, dass ich trotz Schlafmittel nicht schlafen kann. Aber das ist alles nicht weiter gefährlich; nur, dass dann sofort die Milch zurückgeht, was bei der »süffigen Seele« von Martin sehr bedauerlich ist. (…) Gestern war Mama da und heute Edith den ganzen Tag. Ich bin wieder ganz hingerissen von so viel Schönheit. Wie wünschte man, dass sie diese Schönheit einem noch erfüllteren Leben geben könnte. (…) Ich bin sehr glücklich und bin auch über die kritischen Tage ohne Tränen gekommen. Nur heute ein bisschen; als ich mich aber mit Behagen diesen Tränen hingeben wollte, versiegten sie sofort und ich musste sehr lachen. Mir ist’s wirklich, als sei ich einen hohen, hohen Berg hinaufgestiegen. Hab mich nur sehr lieb; dann wird alles gut. Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

(Pessenbach, 31.8.1940)

Mein Liebes!

Nun bist Du schon in Berlin! Hoffentlich hast Du nicht zu sehr durch die Fliegerangriffe zu leiden! Man hört jetzt dauernd von Angriffen auf Berlin. – Die zwei Tage hier allein sind schnell vergangen. Martin nimmt ja so viel Zeit in Anspruch, dass garnicht viel übrig bleibt, sich einsam zu fühlen. Nur bei den Spaziergängen fühlt man’s. Gestern im Wald sang ich so ein bisschen, um mir das Alleinsein zu vertreiben. Die beiden Frauen Evers hörten es unglücklicherweise, weswegen sie alle beim Abendessen ihren Spott mit mir trieben. Aber es war ein ganz netter Abend und wir sassen lange beisammen. Heute hatten wir einen kühlen wunderbar leuchtenden Herbsttag. Ich dachte so an Dich, mit wie schwerem Herzen Du wohl durch die sonnige Landschaft gefahren bist, bis Du in die dunkle unruhige Stadt kamst. (…)

Mein kleiner Bub ist brav und prächtig wohl. Ich hab ganz schön viel Milch für ihn, sodass er wirklich satt wird. Und wenn er so ganz satt ist, liegt er oft stundenlang wach und schaut mit weit offenen Augen um sich. Er schaut jetzt schon oft ganz richtig; das kann man schon ganz deutlich merken. – All meine mühsam gewonnene Sicherheit ist mir durch die letzten Monate wieder abhanden gekommen. Nun hab ich vier Kinder und komm mir oft unmündiger vor als je. Aber nun will ich ins Bett gehen. Wenn’s mir wieder ganz gut geht, bekomm ich vielleicht auch wieder etwas Mut und Unbekümmertheit. Ich bin sehr gespannt, wie alles gehen wird, wenn ich nach Urfeld komme. Sei viel, vielmals gegrüsst von Deiner kleinen Li.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Dienstag mittag. (3.9.1940)

Meine liebe Li!

Zum ersten Mal seit meiner Ankunft hab ich eine halbe Stunde Zeit, Dir zu schreiben. Das heisst: Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich noch die eine Nacht im Luftschutzkeller dazu verwenden können, aber da war ich müde und verkatert. Sonst war ich nämlich ununterbrochen im Betrieb, so viele Menschen musste ich sprechen, Vorträge anhören, Institute besuchen. Vielleicht ist es gut, dass es soviel Arbeit gibt, sonst wäre mir der Abschied von den Ferien mit Euch noch schwerer gefallen. In der Bahn war ich, trotz des greulichen Gedränges, in einer merkwürdig bewegten Stimmung, die ja immer durch grosse äussere Veränderungen entsteht. Schliesslich wurde die aber durch eine sehr lustige Reisegesellschaft – in elf Stunden bildet sich ja beinahe eine Gesellschaft aus – ausgeglichen, insbesondere zwei ungeheuer lebendige junge Studentinnen sorgten für die heitere Seite des Lebens. Ich war aber nach der Ankunft so zerschlagen u. müde, dass ich mich kurz nach 9 Uhr ins Bett legte. Gegen Mitternacht gab es dann einen ganz tüchtigen Luftangriff, vom Keller aus waren neben der vielen Flakschiesserei auch Bombeneinschläge deutlich zu hören. Übrigens ging der Angriff offenbar auf den Norden, Siemensstadt u.s.w., man erzählte am nächsten Morgen, dass dort einiges getroffen worden sei, aber ich selbst habe noch keine Spuren des Angriffs gesehen. Von 2 bis 7 Uhr konnte ich wieder schlafen, dann musste ich wegen der Sitzungen um 9 Uhr auf. Ich habe unendlich viele Physiker gesprochen, sass abends mit den Kienle’s zusammen u. kam erst um Mitternacht heim. Nach halb eins gabs wieder Alarm, ich zog mich an u. legte mich nochmal aufs Bett um zu warten, bis geschossen wird. Darüber bin ich wohl wieder eingeschlafen, jedenfalls wachte ich durch die Entwarnungssirene oben auf dem Bett auf u. zog mich gleich wieder aus.

Gestern nachmittags und abends war ich bei den Biologen in Buch u. hab einen sehr interessanten Russen kennengelernt. Die Russen haben etwas von innen heraus freies, unbekümmertes; sie können Witze machen u. spotten u. es dabei doch ernst meinen. Sie sind sehr fremd, aber es ist schön, ihnen zuzuhören. – (…)

Grüss den kleinen Martin und erhol Dich schnell! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Pessenbach, ca. 3.9.1940)

Mein Liebes!

Gestern hab ich Dir nicht geschrieben. Das ist abscheulich von mir, denn sicher wirst Du sehr auf Nachrichten von mir warten – in Deiner Einsamkeit! Mich bekümmert es sehr, dass nun zu der Unruhe des Hin- und Herreisens auch noch die nächtlichen Alarme kommen. Es werden die Angriffe auf Berlin täglich gemeldet. Gestern nacht war auch einer auf München; man hörte die Geschütze bis hierher, und manche behaupten, auch den Feuerschein gesehen zu haben. Hier ist alles wunderbar friedlich und wir hatten wunderbare Sonnentage. Heute ist’s wieder bewölkt, aber immer noch so, dass man draussen sitzen kann; und auch Martin steht die ganze Zeit draussen. (…)

Wir sprechen oft abends oder bei Tisch über den Krieg. Die Einstellung dieser älteren Frau E. ist mir unfasslich und geht mir so gegen jedes Gefühl, dass ich kaum begreife, wie eine Frau so denken kann. Wenn es ein Mann ist, ein Offizier – meinetwegen. (…). So lebe ich hier und habe genug zu sehen und zu denken und zu erleben.

Den David Copperfield habe ich bald fertig. Es geht mir etwas zu gut auf am Schluss. Die Guten werden belohnt und die Schlechten bestraft und es bleibt garkein Rest in dieser Weltordnung. Wenn’s so wäre, dann gäb es wohl sehr viel weniger Leid! Aber das Schicksal ist wohl nicht ein so einfaches Rechenexempel. Es ist so wie bei Reuter. Da geht es auch alles so wunderbar auf: jeder Topf findet seinen Deckel und alle Tugend wird belohnt, das Schlechte bestraft, doch ja nicht zu hart. Das ist das Einzige, was mich wundert an dem Buch. Sonst finde ich es sehr schön. Und es ist wahr, dass die einzelnen Gestalten so einprägsam sind, dass man sie nur schwerlich wieder vergisst.

Nun mein Liebes, sei nicht zu einsam in dem grossen Haus. Alles, alles Liebe für Dich. Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 6.9.40

Liebe kleine Li!

Draussen kracht’s wieder einmal gewaltig, diesmal aber von allerhöchster Stelle, nicht von der Flak, dazu regnet es und die Luft ist wie im Treibhaus. Nun hab ich schon wieder eine Woche Einsamkeit hinter mir, die ich mir durch viel Arbeit erträglich mache. Aber eigentlich ist es so ein sinnloser Zustand, eine Frau u. vier Kinder zu haben und nichts von ihnen um sich zu hören und zu spüren. Man muss sich damit beruhigen, dass es andere noch wesentlich schlechter haben. – (…) Heut bekam ich einen, wie es hiess, endgültigen Bescheid, dass unsere Kohlenration für den kommenden Winter auf 155 Ztr. Koks und 10 Ztr. Briketts festgesetzt sei. Wenn ich etwa bis zu Eurer Rückkehr, sagen wir, Ende Oktober überhaupt nicht heizen würde und wir dann recht sparsam sind, müssten wir wohl eigentlich durchkommen. Im letzten Jahr haben wir nach meinen Schätzungen 140 Ztr. Koks u. 19 Ztr. Briketts verbraucht. Dabei haben wir recht früh zu heizen begonnen u. nicht gespart, erst von Weihnachten ab haben wir gespart. Vielleicht könnten wir also mit unserer Ration doch das ganze Haus heizen, wenn auch bescheiden. Der Winter braucht ja nicht so kalt zu werden wie der letzte. – (…)

– In den letzten zwei Tagen hab ich keine Post von dir bekommen; wahrscheinlich geschiehts mir ganz recht, weil ich in Berlin so wenig geschrieben habe, aber sei bitte nicht böse und schreib trotzdem an Deinen etwas einsamen Mann. Bleib gesund und grüss die Kinder! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Pessenbach, 7.9.1940)

Mein Liebes!

Heute ist Martin einen Monat alt. Und er wiegt gerade 9 Pfund. Ich bin sehr entzückt, wie er sich heraus macht. (…) Mein Liebes, wenn nur das Wetter nachher, wenn Du kommst, auch so schön ist wie jetzt. Es ist unbeschreiblich. Diese zarten Farben, die Frische und Wärme der Luft, die Bläue des Himmels. Und hier ist ein Friede, ganz wunderbar. Hier kann man sich wirklich erholen. Und ich tu’s auch. (…)

Hier liest alles unentwegt Zeitung. Ich kann mich nicht dazu aufschwingen. Ich finde die Welt so viel schöner ohne! Aber seit Frau Prätorius weg ist, bin ich mit meiner unpolitischen Anschauung und meinen menschlicheren Gefühlen wieder ziemlich allein, denn Frau M. Evers sagt nicht viel als Offiziersfrau. (…)

Lieber, setz Dich nur auch viel in den Garten, damit Du etwas von dieser Nachsommer-Schönheit erlebst. Kennst Du eigentlich den »Nachsommer« von Stifter? Der Frieden, die Beschaulichkeit, die abgeklärte, milde Ruhe eines solchen Tages ist die Welt dieses Buches. –

Ich habe jetzt nichts mehr zu lesen. Aber das macht nichts. Die paar Tage hier fülle ich leicht auch auf andere Weise aus.

Nun sei tausendmal herzlich gegrüsst! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Sonntag nachmittag (8.9.1940)

Liebe Li!

Gestern nachmittag kamen gleich zwei vergnügte Briefe von Dir an; das hat die Einsamkeit hier gleich viel erträglicher gemacht. Wie schön, dass du wieder kräftiger wirst und dass Ihr noch etwas richtigen Sommer geniessen könnt. Auch hier ist der Himmel wieder wolkenlos, aber man ist in dieser Stadt von aller Natur so unendlich fern. Nur die Rosen aus dem Garten zeigen, dass es Sommer ist. (…)

Gestern abend hab ich Familie Frels besucht, bei denen es recht nett und gemütlich war. Jochen Frels ist bei den Soldaten; er hatte keine Lust mehr, zu studieren, scheint sich dort viel wohler zu fühlen als zu Hause (…). Ursula hofft auf eine B.d.M.-Fahrt nach Italien, nur Jutta scheint friedlich zu Hause bleiben zu wollen. Frelsens haben sich den Luftschutzkeller mit viel Komfort eingerichtet. Seit ich hier bin, ist aber nachts noch kein Alarm gewesen, es scheint, dass die Engländer nur während der Messe hier stören wollten. (…) Frau Winkler erzählte von ihrem Jüngsten, dass ihm der Dienst in Warschau so langweilig geworden sei, dass er sich nach Afrika gemeldet habe. Darüber ist sie sehr traurig. – Die älteren Leute sind kriegsmüde, aber die Jüngeren scheinen im allgemeinen ganz zufrieden. – (…)

Heut nachmittag will ich noch Vorlesung vorbereiten, arbeiten und üben. Aus dem Haus zu gehen, lohnt in Leipzig nicht. Also erhol Dich weiter gut, grüss das ganze Ötzschlösschen und die Kinder! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Pessenbach, 9.9.1940?)

Mein Liebes!

Heute ist die ganze »Jugend« nach Kochel gefahren, um irgendeinen Film anzusehen. Ich bin nicht mit, da es mir zu spät wird, besonders, da ich jetzt des öfteren die halbe Nacht auf Mückenjagd mit dem Pantoffel in der Hand in der Stube herumtobe. (…) Heute habe ich, glaube ich, alle bereits totgeschlagen und liege nun gemütlich im Bett und geh zu Dir spazieren. Mein Liebes, wie geht es Dir? Sehr allein halt – ja, ich weiss. Bald kommst Du zu mir und dann kommen wir auch nach Leipzig. Wenn Du für Martin noch Kohlen bekommst – was ich bestimmt glaube, so können wir für jeden Zentner einen Tag eher kommen! Nun hängt’s ja auch noch vom Krieg ab, aber ich kann mir nicht denken, dass der Krieg in dieser Form, in der er jetzt geführt wird, sehr lange dauern kann. Ich würde gerne mal wieder mir Dir sprechen. Hier höre ich immer voll Verwunderung dieser Art von Gesprächen zu. Seit Frau Prätorius fort ist (Well genannt) hat wieder Frau Dr. Evers die Oberhand und sie ist ein merkwürdiges Gemisch aus Härte, Nationalismus und weiblicher Unlogik. Mir ist die etwas kühlere Sachlichkeit der Fräulein P. lieber. (…)

Ach, wie freue ich mich auf zuhause! Etwas Angst ist mir vor den langen Nächten, wo ich dann die ganze Verantwortung hab und doch nichts machen kann, wenn jemand kommt. Hier ist man ja kolossal ängstlich, sodass ich mich oft wundere. Aber wir sind ja dann 3 Frauenzimmer, das geht schon. (…) Gute Nacht, mein Liebes! Alles, alles Liebe und Gute von Deiner Li.

ELISABETH AN WERNER

Mittwoch mittag (Pessenbach, 11.9.1940?)

Liebes,

nun hab ich aber was Dummes gemacht, hab den langen Brief heute früh nach Leipzig adressiert statt nach Berlin. Nun bist Du ohne Post für mehrere Tage! Aus dem Radio hörten wir von starker Bombardierung von Berlin. Das wird furchtbar, wenn die Engländer nicht bald nachgeben. Auch die Brennplättchen sind ja eine entsetzliche Sache. Und wir werden ganz sicher furchtbar Vergeltung üben. Es ist garnicht auszudenken, wie es werden wird in den nächsten Wochen. Und erst recht nicht auszudenken, wenn der Krieg nicht in den nächsten Wochen entschieden wird. Heute bekam ich 2 Briefe (…), beide sehr nett und beide die gleiche Tonart: es wird wohl noch lange, sehr lange dauern. Ich kann es garnicht glauben. Dann bleibt von Europa ja nichts mehr übrig. Wenn man wüsste, wie stark die Engländer noch sind! Unsere Flugzeugverluste sind ja im Vergleich mit den Engländern jetzt ziemlich hoch, gestern 21:48 wurde im Radio gesagt. Wenn man nur mehr wüsste! Frau Dr. Evers hatte in der Wochenschau die Südküste Englands gesehen, die schauerlich aussehen muss: ein Schiffswrack neben dem anderen und die Küste selbst ein Trümmerhaufen. (…) Ach, wie froh bin ich, dass Du nicht in Gefahr bist! Und wie gut haben wir’s noch im Vergleich mit anderen!

Eben rief meine Mutter an. Das Auto ist bestellt für ½ 5 Uhr morgen nachmittag. Lisa hat mir schon einen grossartigen Empfang angekündigt. (…) Die 3½ Wochen hier sind unglaublich schnell vergangen. Ich kann garnicht begreifen, dass es so lang schon her ist, dass wir von München herausfuhren. Ich hab diese Fahrt in sehr guter Erinnerung. Es war so schön, wieder Natur zu sehen, neben Dir zu sitzen; denn so kurz die Zeit in der Klinik war, solch ein Geschehn ist jedesmal wie eine Zeitwende. Alles fängt ganz neu an, und was davor liegt, ist lange, lange her und gehört kaum mehr zu einem. Später gleicht es sich dann wieder aus und es bleiben nur noch einzelne Eindrücke haften, die stärker und lebendiger sind als alles andere, was man erleben kann. So sind es bei den Zwillingen die Wolken und Bäume, die ich durch mein Fenster sah, (…) und dann das Regerlied: »Gestern Abend in der stillen Stund«, das ich dort immer im Kopf hatte und an dessen Schmelz und Innigkeit ich mich fast berauschte. Mir ist es, während ich es schreibe, als erlebte ich es nochmal, so nah und lebendig ist es mir.

Und bei Jochen war es ganz anders. Da ist mir nur ein Augenblick so leuchtend stark in der Erinnerung: der Augenblick, als ich Jochen vor mir liegen sah, als alles vorbei war und der kleine wohlgestaltete Körper vor mir lag. Mir ist, als könnte man nie wieder sein Kind so sehen wie in diesem ersten Augenblick und das haben wir Frauen Euch voraus, denn auch keine Worte können das begreiflich machen, was man da erlebt. (…) Weisst Du, es ist, als knüpfe man das Band, das in diesem Augenblick gelöst wird, auf einer anderen Ebene wieder an, als umfasse man das Kind jetzt mit der Seele ebenso dicht und nah wie es vorher bei einem gewesen ist.

Und bei Martin war’s wieder ganz anders. Da war es Deine Nähe, die mir so wohlgetan hat, wie Du bei mir sassest nach der Geburt und dann wie wir hier herausfuhren. (…)

Was ist das für ein Brief geworden. Ich bin ins Erzählen gekommen. Den Brief musst Du halt abends vor dem »Ins-Bett-Gehen« lesen, dann ist’s als sässen wir noch zusammen und sprächen zusammen über dies und das. (…) Liebes, nun Schluss! Sei tausendmal gegrüsst, Du Liebes, von Deiner Frau.

WERNER AN ELISABETH

Donnerstag früh gegen 1 Uhr

(Freitag, Berlin, 13.9.1940)

Meine liebe Li!

Nun sitze ich wieder im Luftschutzkeller des Harnackhauses und draussen wird energisch geschossen. In der letzten Nacht soll der Reichstag, das Brandenburger Tor u. die amerikanische Botschaft getroffen worden sein, ich las es in der Zeitung. Jetzt hört man wieder deutlich die englischen Flieger. Ich muss an den Ausspruch von Fermi denken u. amüsiere mich etwas über die Genügsamkeit der Menschen; wer hätte vor zehn Jahren gedacht, dass man ohne weiteres Überlegen für einige Tage pflichtgemäss nach Berlin fährt, um sich dort jede Nacht bombardieren zu lassen. Am nächsten Tag liest man im Blättchen, wieviel Häuser verbrannt und wieviel Menschen umgekommen sind u. geht beruhigt seiner Arbeit nach; die Aufgeregten freuen sich drüber, dass es in London noch schlimmer ist.

Da man im Keller schlecht schlafen kann, hab ich mir den Stendhal mitgenommen, von dem man ja schwer loskommt. Ich ärgere mich zwar immer wieder über die Zeit, die er schildert, und die Personen, aber er ist ein glänzender Schriftsteller. Die Tatsache, dass er die Zeit um 1830 meint, dass also der Katzenjammer der französischen Revolution vierzig Jahre lang gedauert hat, könnte einen sehr pessimistisch machen. Immerhin hat man um 1830 herum doch wieder so offen über die Missstände schreiben dürfen, wie Stendhal es tut; das ist doch wahrscheinlich schon ein Fortschritt gegenüber der napoleonischen Zeit gewesen. Die Menschen scheinen zu allen Zeiten gleich zu sein; aber eine durch Jahrhunderte gewordene Ordnung hält einigermassen die Guten oben u. die Schlechten unten – bis auf einzelne bedeutende Ausnahmen. Nach einer Revolution geht aber alles durcheinander. Übrigens finde ich bei Stendhal immer wieder, dass man die Dinge nicht so sagen darf, wie er es tut. Er weiss ja schrecklich viel über die leidenschaftliche Liebe; aber im Grunde ist für ihn die Liebe nur ein vorübergehender Rauschzustand, dem garnichts Objektives zu Grunde liegt, der also nichts »bedeutet«. An die Möglichkeit, dass – um es irgendwie auszudrücken – über die Verbindung zweier Menschen im Himmel beschlossen wird, denkt er nie. Ich hab den Eindruck: Stendhal glaubt an garnichts und tröstet sich damit, dass es wenigstens den Rausch der Leidenschaft gibt, in dem man die Sinnlosigkeit des Daseins vorübergehend vergisst. Aber das ist doch keine mögliche Lebensphilosophie, wenigstens kann ich nichts damit anfangen.

- Entschuldige, das ich in der Müdigkeit der Nacht so allgemeines Zeug schreibe, statt daran zu denken, dass Du heute nach Urfeld kommst und Ihr sicher sehr glücklich seid, alle beinander zu sein. Wie werden sich die Kinder freuen! Ich hab übrigens heute Schlafwagenplätze für 24./25.9. nach München u. 29./30. zurück bestellt. Hoffentlich kommt nichts dazwischen. Hier ists inzwischen ruhiger, hoffentlich kann man bald schlafen. Gute Nacht, Li! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 13.9.1940)

Mein Liebes!

Nun bin ich also wieder zuhaus. Liebes – ich komm mir einstweilen noch ganz seltsam vor in meinen eigenen vier Wänden; und bin ich bei den drei Grossen, vergess ich, dass ich den Martin hab und bin ich beim Martin, scheint mir die andere Welt so weit. – Aber das wird sich schon geben.

Hier war grosses Hallo – natürlich. Maria war am verschlossensten, natürlich auch das! Aber ihre Augen leuchteten manchmal – wie zwei Sterne, kommt mir bei ihr immer in den Sinn. Wolfgang war entzückend. Er hat mich ganz tief gerührt. Er liess mich nicht aus den Augen und sein Gesichtchen war wie von innen durchleuchtet von der zärtlichsten und hingebungsvollsten Liebe. Schliesslich machte er sich Luft, indem er – als ich immernoch meinen Kuchen nicht gegessen hatte – den Löffel nahm und mir ein Stück Kuchen nach dem anderen in den Mund steckte und diese Handlung mit so viel Ernst und Konzentration tat, wie man bei einem Kult hat. Und Jochen – Jochen war ganz fremd. Ihn interessierte nur das Baby. Er schaute und schaute in das Körbchen und konnte sich garnicht satt sehen, hatte keine Augen und Ohren mehr für seine Umwelt. Da er aber leider noch immer arg erkältet ist, hab ich der Seligkeit ein Ende gemacht und Martin in unser nettes kleines Heim gebracht. Mich hat Jochen lange keines Blicks gewürdigt und hat schwer gebrüllt, als ich ihn auf den Arm nehmen wollte. Abends im Bett hat er sich einwenig schon mit mir abgefunden, aber so richtige Freundschaft haben wir noch lange nicht. Ja, erkältet sind sie leider alle drei – überhaupt das ganze Haus. Es scheint in den Wänden zu stecken. Ich werde morgen den Arzt anrufen und um ein Öl-Rezept bitten, damit ich Jochen Ölumschläge machen kann, damit der ewige Husten fortgeht. Aber ich muss jetzt schliessen. Wir haben natürlich so viel zu reden gehabt, dass es nur allzuschnell 10 Uhr wurde und Martin wieder an die Reihe kommen muss. Also morgen mehr! Deine Li.


[image: Image]

Wolfgang, Maria und Jochen bestaunen das neugeborene Brüderchen Martin.


Mein Liebes! Du würdest bös sein, wenn Du wüsstest, wie spät es ist. Aber im Schosse der Familie kommst Du etwas ins Hintertreffen – obgleich Du meinem Herzen doch viel näher stehst als alle anderen – das weisst Du ja. Aber wir drei Frauen haben grässlich viel geklönt – den ganzen Abend lang, erst mit Muttchen, dann mit Edith. (...) Ich hab so die tiefsten Schubladen des Herzens einwenig aufgezogen und es ist so reizend, jetzt mit Muttchen über alles von solch ganz anderer Ebene aus zu sprechen. Denn die Schwierigkeiten meiner Kindheit und Jugend verstehe ich jetzt doch noch anders als früher; eben als eine Klippe, die es auch bei meinen Kindern geben könnte und die zu umgehen sehr, sehr grosse Kräfte des Herzens und des Körpers fordert.

Und mit Edith wollen die Gespräche auch nicht enden, denn – denke! – Edith bekommt jetzt auch ein Kind. Ich bin sehr glücklich darüber. Sie ist mir daher auch unendlich viel näher. (...)

Nun gute Nacht, mein Liebes! Wie ist die Luft hier oben schön! Hoffentlich bist Du in Berlin nicht allzusehr mit Fliegerangriffen geplagt worden. Liebes, wie freue ich mich auf Dich! Alles Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 14.9.40

Liebe gute Li!

Bei meiner Rückkehr hab ich nun wieder zwei Briefe von Dir vorgefunden; Du tröstest mich so richtig dadurch, dass Du mich an allem teilnehmen lässt, was um Dich herum vor sich geht. Da Du jetzt in Urfeld wieder bei unseren Kleinen bist, wirst Du ja wohl weniger zum Schreiben kommen; aber Du rufst mich vielleicht einmal an; ich selbst kann Dich jetzt ja schlecht anrufen. Ich hab inzwischen Schlafwagenplätze für 24./25. und 29./30. bestellt und scheine sie auch zu bekommen. Ob ich von meinen verschiedenen Verpflichtungen loskommen kann, ist eine andere Frage. Eigentlich hab ich sonnabends jetzt immer ein Seminar in Berlin zu leiten, aber ich werde mich schon irgendwie drücken können. –

In Berlin war es diesmal eigentlich ganz nett. (...) Abends war ich zweimal in der Arno-Holzstrasse, gestern auch zum Abendessen, und hab mit Ernst ein paar Sonaten gespielt. Ein Medizinstudent u. Feldwebel (...), der auch zu Gast war, hat mir ausgezeichnet gefallen. Es ist so beruhigend, wenn man auch in der nächstjüngeren Generation wieder gelegentlich Menschen trifft, die einem innerlich verwandt vorkommen. (...)

Aber jetzt Schluss, ich bin müde u. friere. Sei nicht zu fleissig u. schlaf viel! Grüss die Kinder! Dein Werner!

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 15.9.1940)

Mein Liebes!

(...) Edith ist heute fort, Mutti zum Brackenhofer gezogen. Nun bin ich alleine mit der ganzen Gesellschaft. Ich halte sie mir so weit wie möglich vom Halse, denn ich bin ihr doch noch nicht gewachsen, besonders, da jetzt die anfängliche Artigkeit vorbei ist und Maria wieder etwas störrisch wird, was sie ja immer macht, wenn die Menschen um sie herum wechseln. (...) Nun gute Nacht, mein Liebes! Bald kommst Du – das ist herrlich! Leb wohl!

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 16.9.40

Mein Liebes!

Nun bist Du also wieder richtig mit den Kindern eingewöhnt und das neue Kinderfräulein wird ihr Amt auch angetreten haben. Hoffentlich findest Du nun alles so weit nach Wunsch. Wie wohl bei Euch alles aussieht, wie ist das Wetter, was machen die Kleinen? Hier ist es abscheulich kalt, ich hab meinen Winteranzug und dicke Unterhosen angezogen und wärme mich ein wenig mit der »Sonne« (leider nur der elektrischen). Es sieht aber so aus, als würde es morgen besser. Im Institut ist geheizt. Frelsens haben gestern zur Feier des Sonntags auch den Ofen angesteckt. Übrigens bekommen Frelsens nur 60 Ztr. Briketts u. sonst nichts für den ganzen Winter, weil sie Ofenheizung haben. Daher hab ich auch nicht gewagt, gleich um eine Erhöhung unserer Ration einzugeben; ich hab geschrieben, wir würden unser möglichstes tun. Für den Fall, dass wir nicht reichten, bäte ich aber nachträglich zu berücksichtigen, dass u.s.w. (...)

Ich bin seit zwei Tagen recht müde, es geht mir nicht besonders, auch hab ich grosse Sehnsucht nach Dir und den Kindern; ich freu mich sehr auf die nächste Woche in Urfeld. Am Mittwoch würde ich, wenn nichts dazwischenkommt, mit dem Nachmittags-Bus in Urfeld sein. – Für heute Abend hat sich ein junger Leutnant angesagt, den ich vor acht Jahren als Pfadfinderjungen kennengelernt habe; ich bin gespannt, wer es ist und wie er aussieht. Den Stendhal hab ich zu Ende gelesen; die Geschichte hat mir einen grossen Eindruck gemacht, aber ein wenig graust es mich immer noch. So an garnichts zu glauben! Das ist doch schrecklich. –

(...) Grüss mir die Kinder alle vier; und überanstreng Dich nicht, gelt! Gut Nacht für heute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 16.9.1940)

Mein Liebes!

Heute haben wir Abschied gefeiert, die Eltern und ich. Von nun an wirst Du besser behandelt, mein Lieb! Aber heute bin ich zu müde, um noch viel zu schreiben, Verzeih! Der Abschied von Mutti wird mir ordentlich schwer. Unser Verhältnis ist jetzt so reizend, die Beziehung so eng, dass es mir wirklich weh tut, dass sie nicht noch bleiben kann. Ich bin jetzt so gerne ihre Tochter.

Hier geht es ausgezeichnet. Die Zwillinge sind so vergnügt, wie ich sie überhaupt noch nicht kenne. Das macht mich richtig glücklich. Jockerle geht es besser. Und die »Neue« macht sich fabelhaft. Sie nimmt mir alle Arbeit ab – ich komme mir völlig arbeitslos vor – versteht es ganz ausgezeichnet mit den Kindern, sodass sie brav und fröhlich sind. Und auch mit Lisa stellt sie sich nett.

Für Deinen Brief über Stendhal hab tausend Dank. Ich hab mich besonders darüber gefreut und teile völlig Deine Meinung. Gute Nacht, mein Lieb! –

Nun ist’s Mitternacht und ich sitze noch auf, denn gerad als ich am Einschlafen war, höre ich oben mächtiges Gebrüll. Beide Buben schrieen und Frl. Annalene schlief fest. Sie scheint einen gesegneten Schlaf zu haben! Nun hab ich im Kinderzimmer die Lampe verhängt und warte, dass sie wieder einschlafen, damit ich das Licht ausmachen kann.

Neben mir schnarcht das »Brüderle«. Ich muss sagen, dieses ganz zarte Alter ist für die Mutter doch das Schönste. Ich empfinde wieder diesen unbeschreiblich schönen Frieden, der von so einem Kinde ausgeht – (...) In Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 17.9.40

Meine Li!

Es ist schon spät und ich bin sehr müde. Aber im Ganzen geht es mir heut besser als gestern und deshalb will ich Dir noch einen Gruss schicken. Der Besuch des Leutnants gestern hat mich wieder lebendiger gemacht und ich hab Lust zur Arbeit. Vorhin hab ich fünf Seiten eines Klavierkonzerts studiert u. auswendig gelernt – ich kenne es natürlich schon von früher her. Jetzt bin ich noch an der Vorlesung und der Privatphilosophie gesessen und dabei fallen mir allmählich die Augen zu. Wie der Leutnant heisst, weiss ich übrigens immer noch nicht, aber er sah nett aus, an sein Gesicht konnte ich mich ganz dunkel erinnern, das Kindergesicht hatte sich in etwas recht männliches verwandelt, nur die Augen sahen gelegentlich unsicher aus. Er erzählte mir von Frankreich, wo er den Maasübergang und den Durchbruch durch die Maginotlinie bei Charleville mitgemacht hat, heute fährt er mit seiner Batterie nach Norwegen, vielleicht nach Narvik. Wie merkwürdig muss für so einen Zwanzigjährigen die Welt aussehen. Er meinte, dass das Stillsitzen und Nichtstun der Truppe schlecht bekäme, aber er glaubte auch, dass der Krieg noch sehr lange dauern wird. Bis jetzt ist ja wohl noch keiner der beiden grossen Gegner ernstlich geschwächt u. der Kriegseintritt Amerikas bis zum Frühjahr wird von Vielen erwartet. Da die Politik von höheren Mächten geleitet wird, müssen wir halt Geduld haben und versuchen, unser Leben so vernünftig einzurichten, wie es unter diesen Umständen geht. – –

Der Einstand der neuen Kinderpflegerin scheint also ein Erfolg gewesen zu sein. Das ist ja so wichtig für unser ganzes Familienleben und mich freuts sehr, wenn es gut weitergeht. Hoffentlich wird unser Jochen bald ganz gesund; und nimm Dich auch der kleinen Maria recht an, sie braucht die Liebe der Grossen am nötigsten. – Heut in acht Tagen will ich zu Euch fahren! Also gut Nacht für heut! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) Dienstag, den 17.9.40

Mein Liebes!

Heute hätt ich Dich wirklich gerne angerufen! Aber als ich um ½9 zum Brackenhofer kam und das Gespräch anmelden liess, wurde mir gesagt, es würde sehr lange dauern, bis das Gespräch durchkäme, 2 bis 3 Stunden; da hab ich denn schweren Herzens verzichtet. Wirklich schweren Herzens, denn nach diesem verrückten Tag hätte ich Dich gerne gesprochen, mein Liebes! Ja, verrückt war der Tag und verrückt auch die Nacht davor und diese Nacht scheint auch heiter zu werden! Jochen und Maria sind wieder völlig verdreht durch den Personenwechsel. Am schlimmsten Jochen, bei dem auch noch der Bronchialkatarrh dazukommt. Er ist völlig durchgedreht, brüllt bei jeder Kleinigkeit los, und hat einen so leichten Schlaf, dass er bei jedem Geräusch aufwacht und losweint. Er steht jetzt im Zimmer nebenan und Martin hab ich ins Wohnzimmer verfrachtet, damit er ihn nicht stört; später hol ich ihn wieder hier herein. Und Maria ist auch verdreht, ungezogen, schreierisch, aufgeregt. Sie wirft der »Tante Anneli« wütende und verachtende Blicke zu, sodass sie mir abends sagte, sie sei Maria wohl unsympathisch. Ich hab sie getröstet. Vielleicht nützt es etwas. Ich bin den Tag über des öfteren schier verzweifelt über diesem Gebrüll und den vielen Ungezogenheiten. (...) Aber ich denke, in ein paar Tagen wird es wieder vernünftig sein hier im Haus. Dann ist Annalene auch in alles eingespielt und – ich zweifle eigentlich nicht – sie wird sich Marias Herz schon gewinnen. (...) Viel, viel Liebes! Deine Li. (...)

WERNER AN ELISABETH

Berlin Donnerstag abend (19.9.1940)

Liebe Li!

Gestern nachmittag bin ich wieder hierhergefahren und hab heute früh gleich einen Brief von Dir vorgefunden; hab vielen Dank dafür. Ich freue mich darüber, dass der grosse Wechsel so einigermassen reibungslos von statten zu gehen scheint. Es ist für die Kinder sicher nicht leicht, den Weggang Deiner Mutter und die neue Hilfe gleichzeitig zu bewältigen, aber hoffentlich hast Du jetzt nicht mehr zu viel Plage davon. Dass die Zwillinge ganz glücklich sind über Dein Dasein, kann ich mir so gut denken; Jockerle sicher auch, aber der kann es noch nicht so recht verstehen. (...)

Heut früh musste ich als Vertreter der Leipziger Akademie eine Sitzung im Reichsverband der Akademiker mitmachen; es hat mich selten so vor den deutschen Professoren gegraust wie in dieser Sitzung. Dazu noch die wilhelminischen Prachtgebäude, in denen die Sitzung stattfand und dieser unverschämt arrogante Ton der Preussen – erlaube, das ich Dich im Augenblick als Rheinländerin betrachte – es war wirklich zum Davonlaufen. Wenn ich nicht wüsste, dass es hier noch andere Menschen gäbe – ich würde glauben, dass tatsächlich Takt und Kultur nicht über den römischen Limes hinaus vorgedrungen sind. Aber natürlich, ich mache hier nur meinem Ärger Luft, das musst Du entschuldigen; in Wirklichkeit gibt es hier sicher viele nette Menschen und Berlin ist als Stadt unendlich viel schöner als Leipzig. Mittags waren wir Gäste des Präsidenten Vahlen, erst gegen halb fünf konnte ich an meine Arbeit im Harnackhaus gehen. Abends hab ich eine Stunde geübt auf einem uralten Flügel im Vortragssaal, danach noch mit Deiner Mutter telephonisch gesprochen, die eben angekommen war. Sie erzählte nett von Dir u. den Kindern, morgen will ich wieder zum Abendessen dorthin. Nun muss ich noch einen Vortrag für das hiesige Kolloquium präparieren. Also gute Nacht für heute! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 20.9.40)

Mein Liebes!

Heute der Brief von Dir hat mich ganz traurig gemacht. Du meinst also wirklich, der Krieg wird noch sehr lange dauern? Wie man ihn hasst, diesen Krieg. Wenn er doch zuende ginge! Ich kann garnicht daran denken, dann wird die Zukunft so dunkel und so voller Schrecken. (...)

Heute abend hat der Regen angefangen. So ist Aussicht, dass es bis zum Mittwoch wieder schön ist. Wie ich’s Dir wünsche! – Und mir auch! Martin gedeiht mustergültig. Er wiegt jetzt 10 Pfund. Ganz tüchtig, nicht wahr? (...) Gute Nacht, mein Lieb! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Sonntag nachmittag (22.9.1940)

Meine liebe Li!

Jetzt sind es nur noch ein paar Tage bis zum Besuch bei Euch. Dein letzter Brief klang ja schon wieder ganz befriedigt; hoffentlich gehts dem kleinen Jochen weiter gut. Am Freitag abend war ich noch in Steglitz. Deine Eltern schienen mir ganz vergügt und erzählten von Urfeld. (...)

Ich freu mich jetzt sehr auf Urfeld. Eigentlich hab ich ja so viel zu tun, dass es ziemlich unverschämt ist, jetzt wegzufahren; aber andererseits hab ich das Gefühl, zur Zeit fleissiger zu sein, als der Durchschnitt, da ich hier und in Berlin Dienst tue; also hab ich auch das moralische Recht, ein paar Tage auszusetzen. (...)

Gestern abend war ich bei B’s, es gab sehr guten Schnaps und Butterplätzchen und es wurde über die Versorgung mit Lebensmitteln und Kohlen u. ähnliches (unter anderem) gesprochen. Du hast wohl Recht, dass wir immer zu anständig und daher die Dummen sind; aber ich finde es so schwierig, es anders zu machen. Banks meinten auch, die Deutschen zerfielen in zwei Klassen: die Unterernährten u. die Unter-der-Hand-ernährten. Ich hab hier ja auch gar keine Möglichkeit, zu Hamstern. Aber wo ich eingeladen bin, gibts friedensmässige Kost. – –

Auf Wiedersehn bis Über-übermorgen! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 21./22.9.1940)

Mein Liebes!

Dieses ist der letzte Brief bevor Du kommst. Ach, wie bin ich froh, wenn Du erst hier bist! Es ist so ermüdend, immer mit einem fremden Menschen zusammen zu sein. Und ich habe oft grosse Sehnsucht nach Dir. (...)

Es ist wahr, was Du immer sagtest, obgleich ich mich immer dagegen gesträubt habe; das jüngste Kind steht der Mutter am nächsten. Jochen ist in der Zwischenzeit solch ein grosser Junge geworden, er ist eine kleine geschlossene Welt für sich. Am liebsten ziehe ich mich jetzt noch in mein kleines Zimmer zurück, wo der ruhige friedliche Atem dieses kleinen hilflosen Wesens auch mich so wunderbar ruhig und friedlich macht. Hier gibt es noch keinen Zank und keine Ungezogenheiten und hier brauche ich ja nicht zu erziehen. Und es ist herrlich, wenn ein Kind so gut und hindernislos gedeiht wie Martin bisher. (...)

Also nun Schluss, bis Du kommst. Wenn das Wetter gut ist und es mir gut geht, hole ich Dich in Kochel ab. Bis dahin leb wohl! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 1.10.40

Meine liebe Li!

Die Fahrt hierher verlief ganz programmässig. Kurz vor 9 h schaute ich einmal auf einer Station hinaus, glaubte Tutzing zu lesen u. bekam einen grossen Schrecken, denn dann hätte ich den Zug in München nicht mehr erreicht. Es war aber schon Gauting u. alles ging gut. Mama war am Schlafwagen und schien mir ganz wohl und vergnügt. Hier hab ich alles in Ordnung vorgefunden. Leider fand ich auch einen mir sehr taktlos vorkommenden Brief Deines Vaters, den ich sofort zerrissen hab, ich werde auch in der nächsten Zeit nicht in die Arno-Holzstrasse gehen. Dieser Brief war aus Sorge für Dich geschrieben und ist insofern entschuldigt; aber es gibt für mein Gefühl einfach Dinge, über die man nicht schreibt. – (...)

Gestern abend hat uns Herr Hetzer über das mathematische Element in der Kunst vorgetragen, ich hab eine Menge dabei gelernt, und ausserdem mit Befriedigung festgestellt, dass die Gedanken, die ich mir über diese Probleme seit langer Zeit gebildet habe, auch in einer Diskussion mit den Fachleuten standhalten, wenigstens in den Grundzügen. Ausserdem hab ich in einer Anwandlung von Leichtsinn eine ganze Menge Karten für Gewandhauskonzerte bestellt: für den 24.10. eine für Dich, und für einen erheblichen Teil der Kammermusikabende für uns beide. –

Die Tage bei Euch waren herrlich, Ihr alle seht so gesund und frisch aus, das ist wirklich einer reine Freude. (...) Hoffentlich habt Ihr gutes Wetter und viel Sonne! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 2.10.1940?)

Mein Liebes!

Es ist 6 Uhr früh; seit 1½ Stunden bin ich auf der Walze zwischen den Kindern, Jochen will nicht mehr schlafen, macht Musik auf seiner geliebten Mundharmonika und räsonniert, Martin ist auch wach und will sein Futter haben, die Grossen sind unzufrieden über den nächtlichen Lärm, Lisa schaut schlaftrunken aus ihrem Zimmer, nur Annalene schläft den Schlaf des Gerechten. Wie die schlafen kann – das ist bewunderungswürdig!. –

Aber eben mache ich das Fenster auf, klappe die Läden zurück und eine so wunderbar kräftige und kalte und duftende Luft strömt herein – in einem Augenblick bin ich wirklich wach und nun sag ich dir »guten Morgen«, Liebes – Du bist nun schon wieder einen ganzen Tag in der Stadt und hast so viel zu tun. (...)

Hoffentlich plagen Dich die Luftalarme nicht zu sehr! Und hab nochmal Dank für Dein Kommen. Es war so schön, wieder mit Dir zusammen zu leben, nicht nur von Dir besucht zu werden. Und der Himmel hängt mir voller Geigen. Gegenwart und Zukunft sind gleich schön und halten sich weise die Waage.

Leb wohl, mein liebes Herz! (...) Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Freitag abend (4.10.1940)

Liebe Li!

Mein Vorsatz, Briefe im Luftschutzkeller zu schreiben, hat bisher noch nicht verwertet werden können, daher schreib ich jetzt lieber vorher. Meine Anwesenheit scheint auf die Engländer abschreckend zu wirken: gestern war zum ersten Mal seit acht Tagen kein Alarm. Vorgestern wachte ich zwar von den Sirenen auf, schlief aber offenbar wieder ein, denn das nächste Mal wachte ich durch einen riesigen Knall in unmittelbarer Nähe auf. Ich wollte dann doch aufstehen, aber es waren nur noch ein paar Flakschüsse zu hören, dann war wieder alles ruhig. Das dritte Mal wachte ich dann von der Entwarnung auf. Hoffentlich ist heut Nacht auch Ruhe. –

Heut abend traf ich im Kolloquium den alten Planck, der mir geistig immer noch völlig frisch schien; dabei ist er auch immer noch ein richtiger Mensch, der fühlt und wünscht – wenn man in dieser Weise alt wird, dann ist das Altwerden eigentlich etwas ganz schönes. Planck lässt sich Dir »empfehlen«, wie er sagte. Über den Krieg u. seinen Verlauf war Planck recht unglücklich; er sprach auch über das geistige Leben in Deutschland und entwickelte mir verschiedene Hoffnungen, die er hätte.

Dabei wurde er sehr lebendig und redete mir sehr zu, den Mut nicht zu verlieren. Was ich übrigens sowieso nicht tue. Dann traf ich Gerlach aus München. Der erzählte mir, dass der gewisse Herr Müller, der ja Sommerfelds Vorlesungen nicht übernehmen kann, da er die betreffenden Gebiete nicht kennt, sich jetzt als Adlatus einen Herrn mit Namen Glaser hat kommen lassen, der für ihn die Vorlesungen halten soll. Dieser Glaser ist früher in Würzburg gewesen u., wie mir Döpel erzählte, seit längerer Zeit geisteskrank. Dieser Herr Glaser, P. G., hat jetzt einen Aufsatz geschrieben u. veröffentlicht, dass so lange keine Sauberkeit in der deutschen Physik herrsche, bis alle jüdischen Quanten- und Atomtheorien (sc. und deren Vertreter) endgültig ausgemerzt seien. Vielleicht kann ich damit Herrn Schmidt wieder mobil machen, aber im Ganzen belustigt mich dieses ganze Affentheater. Durch die Lektüre des Stendhal (Kartause) bin ich auch an die Dummheit u. Schlechtigkeit der Menschen im allgemeinen gewöhnt; die Ausnahmen werden dadurch umso erfreulicher. Übrigens gefällt mir der Graf Moska in der Kartause ganz gut, besser als der Fabrizio. Ich könnte mir vorstellen, dass in zwanzig Jahren wieder ähnliche Bücher geschrieben werden. – –

Eben beim Heimkommen erhielt ich Deinen Brief; hab vielen Dank u. sei nicht allzu fleissig. Aber sieh mit allen Mitteln zu, dass wir genug Kohlen bekommen! Heut in vierzehn Tagen kommen die Zwillinge in Leipzig an, ich freu mich schrecklich auf Euch alle. Grüss die Kinder u. bleib gesund! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 4.10.1940?)

Mein Liebes!

Heute in zwei Wochen kommen schon die Kinder zu Dir, Liebes, ich bin doch froh, wenn Du nicht mehr allein bist. Hier ist es allerdings noch wunderbar. Gestern war es so schön und voll Sonne, dass ich die Kinder noch hab Sonnenbad machen lassen. Und heute – es ist noch vor Martins Bad – sitze ich im warmen, durchsonnten Zimmer. Ich habe gestern viel gearbeitet, habe bis 12 Uhr dagesessen und gerechnet, dass mir der Kopf rauchte. Jetzt ist es aber alles in Ordnung und ich bin sehr froh darüber. (...) In diesem halben Rechnungsjahr – also seit April – stehen die Einnahmen: 14061,39 M. und die Ausgaben 11714,37 Mark. Das ist doch einstweilen ein sehr günstiges Ergebnis. Bei den Ausgaben sind auch alle Ausgaben für’s Walchenseehaus dabei und bei den Einnahmen keinerlei Gewinne, die durch Verkauf und Ankauf von Wertpapieren entstanden sind. Nimmt Dir das nicht doch etwas Deine Sorgen? (...)

Werner – ich bin ganz schrecklich traurig über diesen Brief von meinem Vater. Ich kenne diese schlimmen Taktlosigkeiten meines Vaters sehr genau, diese fatale Art, sich in die intimsten und auch innersten Dinge einzumischen. Als Du in unsere Familie kamst, habe ich grosse Angst davor gehabt und ich war stets unendlich erleichtert, wenn wir wieder bei uns waren und alles gut abgegangen war. Inzwischen hatte ich es fast vergessen und nun ist es doch geschehen. Liebes, ich weiss, wie er verletzen kann und mir ist’s ganz schrecklich, dass er nun auch Dich verletzt hat. Ich bin jetzt so weit, dass ich keine anderen Gefühle mehr ihm gegenüber hab als die Schuldigkeit des Kindes gegen seine Eltern. Nimm ihn auch so; er ist alt und wohl auch krank. Aber identifiziere damit niemals auch meine Mutter. Ich weiss, dass sie sehr darunter leidet, besonders, da er immer zwischen ihr und uns gestanden hat. Und sie hat trotzdem immer zu ihm gehalten. Ich habe sie sehr lieb und denke oft, was sie für eine wunderbare Frau hätte werden können, wenn sie einen Mann gehabt hätte, der nicht ihr zartes Herz verschüttet und zugedeckt, sondern gepflegt und entfaltet hätte. Du wirst mich vielleicht jetzt in manchem noch besser verstehen; aber, Liebes, hab mich drum nicht weniger lieb! (...)

Ich freue mich sehr auf zu Hause, wenn ich auch nicht ganz leicht von hier fortfahre. Ich bin sehr glücklich hier und Dir so dankbar für all das Schöne, was wir hier haben! Du Liebes, Liebes!

Deine kleine Frau.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 6.10.40

Meine liebe Li!

Es ist bald Mitternacht und ich führe einen ganz unvernünftigen Lebenswandel –, also Zeit, dass Du bald wieder hierherkommst. Ich hab fast zwei Stunden am Es-dur Konzert gelernt und bin noch innerlich ganz erfüllt und unruhig von der herrlichen Musik. Die letzte Nacht hab ich, da ich schlecht schlafen konnte, im Geist einen Coronavortrag zurechtgebaut über das Konzert, mit genauer Analyse der Architektur, der Mathematik in den einzelnen Motiven, Vorspielen der einzelnen Themen mit Angabe der Instrumentation, und schliesslich müsste das ganze Konzert vorgespielt werden. Das Werk ist so unglaublich geschlossen, das man garnicht fertig würde mit dem Aufzählen aller die Architektur ausmachenden Symmetriebeziehungen. Aber leider hab ich in der nächsten Zeit keinen solchen Vortrag zu halten. – Auch sonst bin ich recht fleissig. Gestern früh hatte ich noch einen Kolloquiumsvortrag in Berlin, nachmittags fast drei Stunden Arbeitsbesprechung mit Döpel, heut früh hab ich im Institut gemessen, nachmittags Vorlesung für morgen vorbereitet, dann noch etwas an der »Philosophie« geschrieben. Die ist jetzt in ein etwas physikalisches Fahrwasser geraten, scheint mir daher etwas trockener, aber geht gut vorwärts. (...)

Auf Euer Kommen freu ich mich sehr. (...) Der Luftschutzkeller ist auch bald fertig. Also das Haus wird festlich für Euch hergerichtet. Hoffentlich gehts Euch auf der Reise und auch sonst immer gut! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 6. Okt. 40

Liebes!

Heute wieder kein Brief von Dir! Sicher hast Du schrecklich viel zu tun in Berlin! Hoffentlich ist das der einzige Grund. Hier habe ich heute mit Packen angefangen. (...) Gegen mittag heute, als gerade alle drei Kinder nackend auf meinem Balkon umeinander quirlten, entstand plötzlich ein ganz furchtbares Getöse. Die ganze Luft war angefüllt damit. Es kam von der Mittenwalder Gegend her und wurde immer stärker, bis wir über uns ganz hoch oben eine Unmenge von Flugzeugen sahen; wir zählten bis 50 Stück. Woi war ganz aufgeregt davon. Es war aber auch wirklich ein grosses Schauspiel. Wie unvorstellbar grausig muss es sein, wenn 300 feindliche Flugzeuge ankommen! Man kann gut begreifen, dass diesem Übermass von Technik der Mensch nicht mehr standhalten kann!

Doch ich muss zu Martin; er schreit sich die Lungen aus und will sein Futter.

Montag. (...) Hier sind heute 160 Bessarabier gekommen. Meist Frauen und Kinder. Die Männer kommen zu Fuss mit ihrem Hab und Gut auf Wägen geladen. Man merkt ihnen den Balkan nur an ihren grossen Kopftüchern an, die sie alle tragen. Sie sprechen ein freundliches schwäbelndes Deutsch und haben sehr deutsche breite Gesichter. Aber es ist ein jammervoller Anblick. Die Frauen haben alle so vergrämte, stille und ergebene Gesichter – oft sehen sie schrecklich elend und traurig aus. Es ist eine grosse Horde Kinder dabei – auch kranke sieht man. Aber im Ganzen ist dieser Haufen Kinder natürlich sehr lebendig und vergnügt und sie stromern durch die ganze Gegend. Es ist jetzt dumm, dass wir keinen Zaun haben. Denn es erscheinen alle Augenblicke Trupps von Buben oder Mädchen hier oben am Haus. Als ich heute im Garten arbeitete, sammelten sich Frauen und Kinder am Zaun entlang und schauten mir schweigend zu, wie man ein Tier im Zoo betrachtet. Die armen Leute haben auch noch nie Berge gesehen. Und leider war der Tag nicht angetan, ihnen ihr Herz froh zu machen. Die Berge waren unheimlich nahe, dunkel und drohend. Und jetzt rauscht auch schon den ganzen Abend lang der Regen um’s Haus. (...)

Gute Nacht, mein Liebes! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 10.10.40

Meine liebe Li!

Ich hab heute recht Sehnsucht nach einer Nachricht von Dir. Die Post scheint nicht recht zu funktionieren; ich bekam gestern erst einen Brief von dir vom Sonnabend, der also vier Tage unterwegs war, seitdem nichts mehr. Hoffentlich geht bei Euch alles gut, aber das nehme ich ja schon an.

Ich bin diesmal mit meinem Aufenthalt hier recht unzufrieden. Die Leute im Institut sind so entsetzlich langweilig, und wenn ich am Mittwoch hier ankomme, sind sie meistens genau an dem Punkt, an dem ich sie am Sonnabend vorher verlassen hatte. Ich bekomme jetzt einen gewissen Respekt vor Döpel, der sonst garnicht so wie ein besonders guter Physiker aussieht. Aber er arbeitet unendlich viel sauberer u. schneller, als die Leute hier. – In den letzten Tagen bekam ich übrigens zwei Einladungen, im Ausland Vorträge zu halten, eine nach Budapest, die andere nach Paris. Ich hab in beiden Fällen die Erlaubnis, anzunehmen, wenn ich will. Ich weiss noch nicht genau, was ich tun soll. Die Sache in Budapest macht mir mehr Spass als in Paris. Nach Budapest könnte ich Dich vielleicht auch mitnehmen und wir könnten, etwa im März, eine allerdings sehr kurze Ungarnreise damit verbinden. Nach Paris müsste ich allein fahren; mein Französisch ist sehr schlecht und das stört mich, obwohl der Vortrag natürlich auf Deutsch wäre. Auch ist es nicht schön, im Krieg ins besetzte Feindesland zu reisen. Wahrscheinlich werde ich also Ungarn annehmen u. Paris zum mindesten hinausschieben.

(...) Schreib mir bald wieder u. grüss die Kinder! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 11.10.1940)

Liebes!

Weisst Du eigentlich, wie schön Urfeld ist? Nein – sicher weisst Du es garnicht ganz. Ich habe erst heute es ganz erfahren, wie wunderbar es ist. Den Vormittag über hatte sich das Wetter gehalten, mit Mühe nur, aber die Sonne schaute ab und an doch durch und man konnte hinaus, ohne nass zu werden. Erst nachmittags fing es an zu nieseln. (...) Ich war drauf und dran, mir mit einer Näharbeit die freie Stunde bis Martin kommt, auszufüllen, als mich ein guter Genius plötzlich an die Hand nahm und ich loszog. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, denn ich meinte, und hatte es immer als ein Minus von Urfeld erachtet, es gäbe keine Wege hier, auf denen man so umherschweifen könnte ohne Ziel (...) und da entdeckte ich einen Fusssteig, der in’s Gebüsch lief. Ich ging diesem Fusssteig nach und da tat sich eine neue so ungeahnt herrliche Seite dieser Landschaft auf. Ich kam in einen Buchenwald, der so einsam war, dass man nichts hörte als das Rieseln des Regens, das Fallen der Blätter. Die Buchen waren alle gelb und braun und es duftete nach Feuchtigkeit, nach welkem nassem Laub und frischem Holz. Und nun entdeckte ich ein Netz von kleinen Wegen, die den ganzen grossen Hang durchkreuzen und ich ging lange, immer neue Wege, Wiesen und Hohlwege und Wald und dazwischen immer ganz neue überraschende Blicke auf den See und das Gebirge. Und auf meinem Weg die frischen Fussspuren von Hirschen, die wohl noch vor mir geflüchtet sind. (...) Als ich heimkam, sah ich plötzlich auch unser Häuschen mit ganz anderen Augen. Es ist mir alles hier so viel lebendiger geworden. Ich sehe, wie es in der Natur drinliegt, nicht als ein Fremdkörper, sondern ein Teil ihrer selbst. Mir ist, als hätte ich es heute erst ganz begriffen, dass wir wirklich in Gottes freier Natur hier wohnen.

Ja Du, Dein Brief hat mich heute auch so gefreut. Du musst aber auch, wenn wir da sind, Dich manchmal so ganz der Musik widmen. Ich will nicht eifersüchtig sein! Ich bin ja doch so froh, wenn Du so gepackt wirst von einer Sache. Ich weiss ja selber, wie schön und wie notwendig es ist. Du – hoffentlich hast Du den Stifter gefunden. Er ist in allem genau das Gegenteil vom Stendhal. Und er würde Dich sehr freuen, das weiss ich genau. (...) Aber nun gute Nacht! Es ist wieder 11 Uhr und Martin muss noch versorgt werden.

Leb wohl, mein Liebes! Und geh immer in den Keller. Es macht mir rechte Sorge, Dich in Berlin zu wissen! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, 12.10.40

Meine liebe Li!

Ich schreibe Dir auf Institutspapier, da ich eben hier einige freie Zeit habe und die zum Briefschreiben ausnützen kann. – Meine Erfahrung, dass meine Anwesenheit auf die Engländer abschreckend zu wirken scheint, hat sich wieder bestätigt: in Berlin konnte ich alle drei Nächte ruhig schlafen, dafür war hier am Donnerstag ein ganz tüchtiger Fliegerangriff. Eine Bombe wurde aus niedriger Höhe auf das Wasserwerk bei Bonhoeffers abgeworfen, traf aber die Wiese daneben. Bonhoeffers standen gerade am Fenster und sahen das Flugzeug aus nächster Nähe. Eine zweite Bombe fiel auf die Linnéstrasse, an der Ecke zur Johannisallee. Auch dort sind nur Fensterscheiben u. ein Stück Mauer kaputt. Der Alarm dauerte 3½ Stunden. Und denke Dir nur, welches Pech Frau Winkler mit unserer Wohnung gerade in dieser Nacht hatte: Sie war bis ½6 Uhr oben im Bügelzimmer und liess auf dem Treppenhaus zum 2. Stock das Licht brennen; da es noch hell war, konnte sie von aussen nichts sehen. Nun wird es dunkel und das Licht dringt durch Gerburgs Zimmer hell auf die Strasse. Dies wird während des Alarms erst gegen Mitternacht bemerkt, gemeldet, die Polizei rückt an und öffnet unser Haus unter Beisein von Frau Wiegandt mit Hilfe eines Schlossers. Natürlich wurde Frau Winkler auf die Polizei vorgeladen und muss wahrscheinlich hohe Strafe zahlen. Mir tut sie sehr leid und ich versuchte, sie zu trösten, denn sie war völlig verzweifelt, viel mehr über die Tatsache, dass sie das Licht brennen liess, als über die Strafe. Bei der letzteren können wir ihr natürlich helfen, wenn sie zu hoch werden sollte. Das hab ich ihr zum Trost gesagt. Unangenehm ist mir auch, dass unser Haus nun eine Zeit lang sehr genau unter die Lupe genommen werden wird. Ich werde die Verdunklungseinrichtungen nochmal kontrollieren. –

Hier fand ich einen Brief von Dir vor, hab vielen Dank! Dass Ihr so viel schönes Wetter habt, ist herrlich. Wie gut könnte man alles einrichten, wenn wir in München wohnten: Ihr würdet den Winter über oben bleiben u. ich käme jedes Wochenende nach Urfeld. Aber jetzt ist es schon besser, dass Ihr kommt – trotz der Angriffe, die doch in diesem Winter noch selten bleiben werden. In acht Tagen seid Ihr schon ganz im Aufbruch, die Zwillinge schon hier. Also alles, alles Gute! Dein Werner.


1941

Aus diesem Jahrgang sind viele Briefe von Elisabeth an ihren Mann verloren gegangen. Elisabeth hat sicherlich nicht weniger Briefe geschrieben als Werner. Die Eheleute waren wie in den vergangenen Jahren bemüht, ihr Leben wenigstens brieflich miteinander zu teilen. Trotzdem stehen den Briefen von Werner nur halb so viele Briefe von Elisabeth gegenüber. Es mag sich darin die Tatsache spiegeln, dass Werner, fern von Urfeld, kein rechtes Zuhause hat, wo er die Briefe sammeln kann, die er mal in Leipzig, mal in Berlin empfängt. Für Elisabeth in ihrem zurückgezogenen Domizil in Urfeld ist es einfacher, die erhaltenen Briefe an einem festen Ort aufzubewahren.

Mit Ausnahme eines Briefes von Werner, der von einer Reise nach Budapest Ende April berichtet, beginnt der Briefwechsel im Juni. Wie in den vergangenen Jahren verbringt Elisabeth den Sommer von Juni bis September mit den Kindern in Urfeld und fährt dazwischen nur für ein paar Tage nach Leipzig. Das Leben in Urfeld hat für sie nun schon vertraute Formen angenommen, und sie ist froh, weitab vom Kriegsgeschehen zu sein, während Werner in Leipzig und Berlin dem politischen Geschehen sehr viel mehr ausgesetzt ist.

Mit Beginn des Russlandfeldzuges nimmt der Krieg neue, bedrohlichere Formen an; die Sorge um Angehörige, die daran teilnehmen, wächst. Die Todesnachrichten nehmen zu. Drei davon betreffen Werner und Elisabeth ganz unmittelbar: Elisabeths jüngerer Bruder Ernst fällt im Oktober in Russland, der Sohn ihrer guten Freunde Jacoby verunglückt, und ein junger Mitarbeiter von Werner, der ihm viel bedeutete – Hans Euler – stürzt bei einem Erkundungsflug ab.

Zu den kriegsbedingten Sorgen kommen für Werner die quälenden Überlegungen, wie mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen des »Uranprojektes« umzugehen sei. Selbstverständlich galt für dieses Projekt die höchste Geheimhaltungsstufe, und darum ist auch aus den Briefen nichts Näheres darüber zu erfahren. Lediglich der Hinweis, dass ein Besuch bei Bohr in Kopenhagen geplant ist, erinnert daran, dass in diesem Jahr im September das inzwischen berühmte Gespräch zwischen Bohr und Heisenberg stattgefunden hat. Mit diesem Besuch war die Hoffnung verbunden, wieder in Kontakt mit der »internationalen Gemeinschaft der Wissenschaftler« zu kommen und sich über das, was in der Atomforschung vor sich ging, zu verständigen. Werner schreibt darüber – zwanzig Jahr später – in seiner Autobiografie:

»Wir wußten um diese Zeit, daß man grundsätzlich Atombomben machen kann, und kannten ein realisierbares Verfahren, wir haben aber den dazu nötigen technischen Aufwand eher für noch größer gehalten, als er dann tatsächlich war …

Trotzdem hatten wir das Gefühl, an einer sehr gefährlichen wissenschaftlich-technischen Entwicklung beteiligt zu sein, und es waren besonders Carl Friedrich von Weizsäcker, Karl Wirtz, Jensen und Houtermans, mit denen ich gelegentlich auch über die Frage beriet, ob es erlaubt sei, so zu handeln, wie wir uns vorgenommen hatten. Ich kann mich an ein Gespräch erinnern, das ich in meinem Zimmer im Kaiser-Wilhelm-Institut führte, nachdem Jensen uns gerade verlassen hatte. Carl Friedrich mag mit der Feststellung begonnen haben: ›Wir sind ja einstweilen in bezug auf die Atombomben noch nicht wirklich in der Gefahrenzone; denn der technische Aufwand scheint viel zu groß, um ernstlich in Angriff genommen zu werden. Aber auch dies könnte sich im Laufe der Zeit ändern. Machen wir es also richtig, wenn wir hier weiter arbeiten? Und was werden unsere Bekannten im Amerika tun? Werden die mit voller Kraft auf die Atombombe zusteuern?‹ (…)

›Es wäre schön‹, antwortete Carl Friedrich, ›wenn du einmal mit Niels in Kopenhagen über dies alles sprechen könntest …‹« (Der Teil und das Ganze, 1969, S. 245)

Die Gespräche mit Niels Bohr fanden in der Zeit zwischen dem 15. und dem 21. September 1941 während einer vom Deutschen Wissenschaftlichen Institut in Kopenhagen veranstalteten Konferenz statt, führten aber nicht zu der erhofften Verständigung: »Es war für mich sehr schmerzlich zu sehen, wie vollständig die Isolierung war, in die unsere Politik uns Deutsche geführt hatte, und zu erkennen, daß die Wirklichkeit des Krieges auch Jahrzehnte alte menschliche Beziehungen wenigstens zeitweise zu unterbrechen vermag«, heißt es dazu in Heisenbergs Autobiografie (S. 248). Dass die menschliche Beziehung zu Bohr aber keineswegs grundsätzlich in die Brüche ging, dokumentiert der Brief an Elisabeth aus dieser Zeit.

Aber es kann nicht verwundern, dass viele Briefe in diesem Jahr die Bedrängnis dieser Zeit widerspiegeln. Sie berichten von gesundheitlichen Problemen und mangelnder Leistungsfähigkeit. Werner vermisst die Familie, der universitäre Betrieb erscheint ihm unfruchtbar und geistlos. Am liebsten zieht er sich zu seiner »Privatphilosophie« zurück. Und er zählt die Tage, bis er in Urfeld wieder mit Frau und Kindern zusammentreffen kann. (Die »Privatphilosophie« wurde erst nach dem Tode Heisenbergs unter dem Titel Ordnung der Wirklichkeit veröffentlicht.) Ab Oktober 1941 ist die Familie wieder in Leipzig vereint.
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WERNER AN ELISABETH

(Budapest, 28.4.1941)

Meine liebe Li!

Ein Brief von hier braucht meist Wochen nach Deutschland. Deshalb will ich Dir eine Art Tagebuch schreiben u. den Brief in Wien in den Kasten stecken. Wenn ich Glück habe, kommt er dann am Donnerstag nach Leipzig.

Die Reise war kalt und unfreundlich; erst südlich von Wien gabs neben der Bahn blühende Obstbäume, auf den Höhen sogar noch an einigen Stellen Schnee. Aber hier um Budapest ist doch voller Frühling; auf einem kleinen Bahnhof traf ich einen Lazarettzug aus dem Balkan inmitten von rotblühenden Pfirsichbäumen, aus den Betten sahen die Soldaten heraus wie verwundert, zum Teil prachtvolle Gesichter. Auch hier durch Budapest ziehen ununterbrochen deutsche Truppen nach Norden.

Die Stadt hat in der Lage eine entfernte Ähnlichkeit mit Dresden, aber noch viel glänzender und grosszügiger. Auf der Donau verkehren schon Schiffe, die bis nach Afrika fahren. Das westliche Ufer geht in mehreren Hügeln steil in die Höhe, dort ist der schönste Teil der Stadt. Ich wohne auf halber Höhe über der Donau, in drei Prunkgemächern eines alten Kollegiums; das Haus steckt ganz im Grünen, die Luft ist am Abend voll von Blütenduft. In ein paar Schritten kommt man an eine Stelle, an der man den Donaulauf weit übersehen kann. Am Abend bilden die beiden Uferstrassen eine glänzende Kette von Lichtern, man kann sich bei uns ein solches Bild schon kaum mehr vorstellen.

Den ersten Abend war ich bei Prof. Ortway zu Gast. Samstags Besuch auf der Gesandtschaft u. Erledigung des offiziellen Teils. Freyers sind geschickter Weise gerade in Leipzig. Trotzdem war ich mittags dort bei der Familie, d.h. bei seiner Schwester u. den Kindern zu Gast. Abends war ich in der Oper; hab zwar nichts verstanden, aber an der Musik (Mussorgsky) und den farbenprächtigen Bildern viel Freude gehabt. Danach war ich mit einem Assistenten Freyers in einem »Nachtlokal«, wo es unglaublich viel u. gut zu essen gab. Um zwei Uhr kam ich ins Bett. Heute, Sonntag, war ein Autoausflug mit Ortway u. einem anderen Kollegen in die nähere Umgebung. Besteigung eines Aussichtsberges einige Kilometer westlich über der Stadt; gerade dazu hatten wir Sonne u. klaren Himmel. Dann ein Spaziergang auf der Margareteninsel in der Donau. Dort blüht alles: Tulpenbeete, Stiefmütterchen, Schlüsselblumen, Mandelbäume; die Buchen sind schon in hellgrünem Laub. Wie schön wäre es, wenn Du bei dem allen dabei sein könntest.

Montag abend: Heute war ein anstrengender Tag; morgens Besichtigung der Tungsram-Glühlampenfabrik, daran anschließend ein kleiner Ausflug zum Lunch in die Umgebung. Ich hab seit ½10 h morgens ununterbrochen mit Menschen gesprochen, nachmittags noch eine Stunde am Vortrag gearbeitet und ihn nach sechs Uhr im grossen Hörsaal des physikalischen Instituts gehalten. Der Saal war völlig überfüllt und ich wurde gefeiert wie eine Primadonna. Ich kann nicht sagen, dass ich das immer so haben wollte, aber es macht doch mehr Spass, vor vierhundert Leuten zu reden, die sich darüber freuen, als vor sechs gelangweilten sächsischen Gesichtern Tag für Tag Vorlesung zu halten. Danach war noch feierliches Abendessen in einem Hotel der Stadt. (Ich verzehre jeden Tag mindestens einmal, oft auch zweimal ein halbes gebratenes Huhn.) Jetzt ists spät, ich sitze bei offenem Fenster in einer ganz von Blütenduft erfüllten lauwarmen Luft und muss noch an meinem Vortrag für morgen arbeiten. Sei nicht bös, dass ich Dir nur von mir erzähle, aber mich freut das alles ja auch nur, wenn ich Dir davon mitteilen kann. Gut Nacht für heute!

Dienstag abend: Nun geht die Budapester Zeit wieder dem Ende zu. Heut früh war Besichtigung der Institute, mittags Frühstück bei der Gräfin Zichy in einem ganz alten, herrlich auf dem Burgberg gelegenen kleinen Palais, nachmittags Rundgang durch die Stadt mit Einkäufen. Abends der zweite Vortrag, der diesmal ein sehr physikalisches Thema behandelte. Trotzdem war der Hörsaal auch diesmal überfüllt. Anschliessend ein Bankett im vornehmsten Hotel von Budapest. Jetzt ists viertel nach elf Uhr, ich muss noch Koffer packen, morgen früh um sieben Uhr geht mein Zug nach Wien. Die Tage in Wien werden wahrscheinlich nach dieser Festzeit in Budapest erst recht nüchtern aussehen. Ich freu mich jetzt am meisten auf den Freitag abend, wenn ich wieder zu Dir und den Kindern komme. Hoffentlich hör ich in Wien ein wenig von Dir. Dein Werner.

[image: image]

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Mittwoch mittag (11.6.1941?)

Liebe Li!

Bevor ich abreise, will ich Dir schnell noch einen Gruss schicken und die für Dich angekommene Post einlegen. Die Abreise heute früh war ja wirklich sehr ungemütlich, ein reines Wunder, dass Ihr den Zug noch erreicht habt; ich war nachher etwas ärgerlich über mich, dass ich zu spät ums Auto angerufen hatte, ausserdem traurig, dass ich Euch garnicht richtig verabschieden konnte. Aber es ist doch gut, dass uns der Zug nicht davongefahren ist, sonst hätten wir mit Sack und Pack wieder nach Hause ziehen müssen. – Das Haus gleicht, trotz Gila Frels, noch einem verlassenen Schlachtfeld, aber allmählich wirds wohl in Ordnung kommen. Koffer und Ställchen hab ich aufgegeben, bei letzterem wurden zuerst Schwierigkeiten gemacht, es sei verboten, so etwas jetzt zu verschicken. Ich habs dann als »Leinwand mit Holzteilen« deklariert. – Hoffentlich habt Ihr im Zug noch richtig Platz bekommen, es sah ja nicht so schrecklich voll aus. Wenn ich von hier wegfahre, seid Ihr wohl schon bald in München.

Hoffentlich ist Dirs in Urfeld nicht zu einsam; ich mag ja unser Häuschen schon sehr gern und es ist mir eigentlich ein lieber Gedanke, Dich dort zu wissen. Hoffentlich habt Ihr auch viel Sonnenschein oben.

Leb wohl für heut! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Freitag abend (13.6.1941?)

Liebes!

Es ist schon schrecklich spät, denn ich bin eben von Deinen Eltern hierhergekommen, aber ich möchte gern, dass Du am Sonntag Post von mir bekommst. Ich werf den Brief morgen in den Briefkasten am Münchner Zug. (…)

Von hier ist wenig zu berichten. Gestern abend hab ich trotz der Kälte mit Wirtz, seiner Frau u. Weizsäcker Tennis gespielt. Das hat mir richtig Freude gemacht. Man fühlt beim Spiel, wie der Körper allmählich leichter und elastischer wird, auch mein Spiel war schon etwas sicherer als beim letzten Mal. Ich hab eine solche Verjüngungskur auch nach so langem Rosten sehr nötig gehabt. Die Arbeit im Institut geht den gewohnten Gang. Im September und zwar gegen Ende September soll eine kleinere Konferenz in Kopenhagen stattfinden, zu der auch Weizsäcker u. ich geladen sind. Es sieht also jetzt so aus, als ob ich doch bald Bohr wieder sprechen könnte. Aus Krakau bekam ich die Aufforderung, Ende Juli dort vorzutragen. Ich kanns ja beantragen und es soll mir recht sein, wenn die Reise noch vor den Sommerferien stattfindet. –

Wenn ich morgen nach Leipzig komme, so hab ich nur halb das Gefühl, nach Hause zu kommen, Du fehlst mir dann sehr. Hoffentlich ist wenigstens ein Brief von Dir da. (…)

Nun grüss die Kinder, erzähl mir von ihnen, wie es ihnen oben gefällt, und lass Dirs selbst gut gehen! Dein Werner!

WERNER AN ELISABETH

Sonntag nachmittag (Leipzig, 15.6.1941?)

Meine liebe Li!

Nun ist wenigstens ein Brief von Dir gekommen und ich weiss, dass Ihr gut in Urfeld angelangt seid. (…)

Bei meiner Rückkehr fand ich das Haus in guter Ordnung vor. Gila hatte sich tüchtig Mühe gegeben. (…) Nachmittags fuhr ich ins Institut, ärgerte mich etwas über Döpel, der die Experimente nicht so gemacht hat, wie ich wollte; wahrscheinlich verlieren wir dadurch Zeit. Döpel kann gelegentlich recht dickköpfig sein. Dann sagte sich Erwin telefonisch zum Abendesssen an, ich kam nach der Akademiesitzung erst gegen acht Uhr heim. Und denk Dir, der Erwin steckt augenblicklich in politischen Schwierigkeiten: Die anthroposophischen Gesellschaften u. Schulen waren ja nur durch Hess vor dem Untergang bewahrt worden. Jetzt nach dem Ausscheiden von Hess hat man den Kampf radikal durchgeführt: Die Gesellschaft u. die Schule wurden geschlossen, die Leiter der Gesellschaft nach Haussuchung verhaftet. Auch bei Marianne in Dresden war Haussuchung. Erwin hielt es deshalb für geratener, nicht nach Dresden zu fahren und blieb die Nacht hier. Natürlich tritt er morgen in Wolfen wieder seine Arbeit an, er hat ja auch keinen Grund, sich zu verbergen. Aber er ist natürlich über das gewaltsame Ende der äusseren Form seines Freundeskreises sehr bedrückt. Übrigens ist auch Weizsäckers Bekannter, der junge Haushofer, seit der Hess-Affäre verhaftet. Hitler soll die ganze Untersuchung persönlich vornehmen; dabei glaube ich nicht, dass Haushofer wirklich in die Sache verwickelt ist. – In Berlin wartet alles mit Spannung auf den weiteren Fortschritt des Krieges, die widersprechendsten und sinnlosesten Gerüchte werden verbreitet und, was noch merkwürdiger ist, von vielen Dummen geglaubt. – (…)

Es ist so still im Haus, beinahe unheimlich, ich fühl mich etwas fremd darin. Ich will die freie Zeit viel zur Arbeit ausnützen. Grüss die Kleinen und leb wohl! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 15.6.1941?)

Mein Liebes!

Heut vor einer Woche war der schöne, warme Sommerabend – weisst Du es noch? Wir gingen durch den Park und es kam uns dieses Lied von Matthias Claudius in den Sinn. »Und aus den Wiesen steiget der weisse Nebel wunderbar.« Und dann kramten wir so viele schöne Dinge aus. Dieser Abend, Liebes, ist mir so lieb wie wenig anderes.

Aber denke, ich wollte doch so gerne meine geliebten Bilder aus meinem Zimmer mitnehmen; nun liegen sie in der Schreibtischschublade und ich mag sie nicht herausholen. Sie passen hier nicht her; ich weiss nicht recht, warum. Es ist so seltsam heidnisch alles hier oben. Die Welt, in der man lebt, ist so üppig, so sinnlich in der Sattheit der Farben und Vielheit der Formen, dass für diese ganz geistig-mystische Welt der Bilder kein Platz mehr ist. Ich bin selber ganz erstaunt darüber; hole ab und zu die Bilder hervor und verschliesse sie nach kurzer Zeit ebenso unschlüssig wieder darin.

Wie Du wohl Deinen Sonntag verbracht hast? Heute früh musste ich so sehr daran denken, wie wir wohl durch den Garten spazieren würden, um die Blumen zu besehen. Ob jetzt schon Rosen blühen? Weisst Du, dass mir die Schönheit der Rose erst in Deinem Garten aufgegangen ist? Seitdem bin ich immer etwas traurig, wenn ich ihre Blüte verpasse. Ich habe heute früh die sehr schöne Musik der Morgenfeier angehört. Allerdings haben die Kinder einen Heidenlärm dabei fabriziert; nur Woi hörte eine Weile voller Andacht zu. Dann beschäftigte er sich mit seinen Stiften und präsentierte mir nach kurzer Zeit voller Stolz und Begeisterung seine »Birne«, die er gemalt hatte, durchaus erkennbar und ganz deutlich mit Blüte und Stiel. Ich war mindestens so stolz wie er.

Liebes, ich habe noch einen grossen, grossen Bittzettel: Erstens könnte Gila bitte Rias Puppe und zwei Bären für Jochen und Woi schicken (…). Und dann vor allem recht, recht viel gutes Schreibmaschinenpapier. Ich mach ganz schöne Fortschritte mit Deiner Arbeit. Es macht unglaublich viel Freude. Morgen mehr darüber. Jetzt bin ich so totmüde!

Alles, alles Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Dienstag abend (Leipzig, 17.6.1941?)

Liebe Li!

Unten im Wohnzimmer sitzen Erwin u. Marianne und da ich in ihren Besprechungen nicht nötig bin, hab ich mich für kurze Zeit hier herauf absentiert. Über Deine beiden Briefe war ich sehr froh; durch das, was Du schreibst, nehme ich an Eurem Leben in Urfeld mit teil und ich träume mich selbst in eine stille ländliche Zurückgezogenheit, in der man die Zeit bis Kriegsende ruhig abwarten könnte. Aber natürlich ist es auch bei Euch etwas anders. (…) An der grossen Stille und Leere des Hauses spüre ich deutlicher als sonst, wie wenig ich eigentlich jetzt leiste oder arbeite. Die Zeit vertrödle ich mit Kleinkram, es gibt auch keinen Gegenstand, auf den man die Kraft ganz konzentrieren könnte. Nur die Musik kommt natürlich jetzt mehr zu ihrem Recht als bisher. Die Privatphilosophie macht mir Freude, aber sie geht auch nicht immer von selbst weiter und drängen kann man da nicht. –

(…) Morgen gehts wieder nach Berlin, da werd ich doch wieder herumsitzen u. nichts Gescheites arbeiten. Aber entschuldige, dass ich Dir dies schreibe, ich bin nicht so recht mir mir selbst zufrieden. Hoffentlich bist Du mit den Kindern vergnügt. Alles Gute, Liebes! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Freitag morgen im Institut (Berlin, 20.6.1941?)

Liebe gute Li!

Nun hab ich, seit ich in Berlin bin, zwei so nette Briefe von Dir bekommen. Es beruhigt mich so, dass ich das Gefühl haben kann, dass Ihr alle am Leben in Urfeld Freude habt. Ich hab oft Sehnsucht nach unserer friedlichen Gemeinschaft dort oben; besonders seit ich selbst in einem etwas kläglichen Zustand bin. Der Heuschnupfen macht mir jetzt sehr zu schaffen, hauptsächlich durch die Reise, nach der ich ganz krank war; und durch das Mittel, das ich dagegen nehme, bekomme ich manchmal etwas ähnliches wie Angstzustände. Diese letzte Sache hab ich früher überhaupt nicht gekannt. Aber das wird ja bald wieder in Ordnung kommen. Das Wetter ist jetzt seit Anfang der Woche unglaublich schön, und ich kann das Lebendige der Atmosphäre draussen geniessen, obwohl ich weiss, dass ich davon elend werde.

(…)

Nun werd ich eben angerufen und ich muss vor dem Kolloquium noch eine Besprechung führen. Also leb wohl für heute, morgen in Leipzig hab ich sicher mehr Zeit zum Schreiben! Grüss die Kinder und Tante Gisela! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Sonntag nachmittag (22.6.1941?)

Meine liebe Li!

Da wir nun nicht zusammen im Garten sitzen können, wie sonst am Sonntag nachmittag, will ich brieflich etwas mit Dir plaudern. Heut gehts mir schon viel besser als die letzten Tage in Berlin, offenbar gibts draussen in Dahlem besonders viele blühende Bäume; hier kann ich schon wieder für eine Stunde im Garten arbeiten, ohne mich richtig schlecht zu fühlen. Ausserdem blühen jetzt wirklich die Rosen; auf meinem Schreibtisch stehen in der kleinen japanischen Vase drei ganz verschiedene, weitaufgegangene Rosen; die eine ist tiefdunkelrot und fühlt sich wie Samt an, die zweite ist bescheidener, ein helleres, etwas ins bläuliche spielendes Rot und die dritte ein helles, ins gelbliche gehendes Rosa. (…)

Der Haushalt hier funktioniert übrigens durchaus gut. Gila gibt sich grosse Mühe und ist stolz auf ihre Leistungen beim Einkauf. Gestern brachte sie zehn Orangen mit. Bei den Mengen, die sie mir vorsetzt, hab ich übrigens Euch gegenüber ein schlechtes Gewissen, Du verwöhnst mich zu sehr, wenn Du mich mit so vielen Karten ernährst. Jedenfalls wäre es mir schrecklich, wenn Du oder die Kinder dafür knapp zu essen bekämen. (…)

Heute werdet Ihr wohl viel Radio hören, da der langerwartete Krieg gegen Russland begonnen hat. Mich macht diese Wendung des Krieges im Ganzen optimistischer, obwohl wir natürlich im Winter ziemlich hungern werden. Aber vielleicht wird die Verständigung mit der angelsächsischen Welt jetzt leichter. – Wie schade, dass wir in Urfeld noch kein Telefon haben, man könnte sich so gut abends mal sprechen. Hast Du auf der Post mal gefragt? – Heut abend geh ich zu Jacobis, um die Cesar-Franck-Sonate zu spielen. Also leb wohl für heut, hoffentlich habt Ihr einen schönen Sonntag! Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

Dienstag abend. (Leipzig, 24.6.1941?)

Liebe gute Li!

Du scheinst ja in Urfeld richtig vergnügt zu sein, ich kann mirs so gut vorstellen, die herrlichen Tage jetzt, dazu die Urfelder Farben und die braungebrannten Kinder. (…)

Heut war ein sehr ausgefüllter Tag: Morgens zuerst etwas Gartenarbeit, (…). Dann Institut, Besprechung eines Vortrags, Diktieren von 6 Briefen, nachmittags Seminar, Kolloquium, direkt anschliessend ging ich, eingeladen durch Frelsens, in ein Brahms-Konzert der Rundfunkspielschar, in der Ursel Frels mitsingt. Das Konzert hab ich sehr genossen; so eine Gruppe von jungen Menschen tut alles viel anständiger als wir Erwachsenen. Ein 16-jähriger Junge spielte beneidenswert gut Klavier, ein etwa ebenso altes Mädel sang eine Menge Brahmslieder – allerdings nicht die, die wir kennen. Nur bei der A-dur-Violin-Sonate merkte man, dass sich die Jugend zu viel vorgenommen hatte. Am besten waren die Chöre; ich kann mir denken, dass Ernst mit seiner ganzen Seele an seinem Chor hängt. Auch Ursel Frels scheint, das sagte Frau Frels, die Zeit im Chor als die glücklichste Zeit ihres Lebens zu betrachten. Für mich selbst fangen ganz alte Erinnerungen wieder an zu klingen, wenn ich Musik von so jungen Menschen höre. Einen Augenblick hab ich mir ausgemalt, dass später Ria und Woi in so einem Kreis Musik machen und dass eines Tages ein Haufen netter junger Menschen auf der Terrasse in Urfeld steht u. uns etwas vorsingt. Überhaupt müssen wir uns noch mehr mit der Jugend verbünden, von den Erwachsenen sind die meisten langweilig, und die wenigen, die es nicht wären, sind ihrer Natur nach einsam.

(…) Wenn Du zum Geburtstag kämst, wärs natürlich sehr schön, aber ich fürchte, es würd Dir hier nicht gefallen; ich bin nicht ganz auf der Höhe. Aber schön wärs schon. Schreib mir bitte gleich, damit ich das Paket nicht unnötig abschicke. Oder besser: ruf mich Sonnabend an! Viele Grüsse Euch allen! Dein Werner!

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, Juni 1941)

Liebes!

Eben noch kurze Nachricht! Ach, es geht uns so gut. Mit Tante Gi ist auch der ganze Himmel entladen und es geht reizend. Wir machen Musik zusammen und verstehen stundenlang zu klönen. Heute kamen Evers herauf und holten mich ab zu einer Radfahrt durch die Jachenau. Wie war das zauberhaft. Die Jachenau ist wirklich das lieblichste Stück Erde, das man sich denken kann und darin diese grossen, wohlhabenden weissen Bauernhäuser – man kann sich nichts unberührteres und innigeres vorstellen. Aber der Höhepunkt war der Besuch bei einer Grosstante von Frau Evers, einer 87-jährigen alten Bäuerin. So etwas Wunderbares hab ich mir nicht träumen lassen. Wir trafen sie im Stall an, wie sie die Schweine fütterte. Eine reizende, kaum gebeugte alte Frau, schlohweisses Haar, einen wunderbaren, strahlenden Blick, rote Backen – ein Bild von Anmut und Lieblichkeit – denke, mit 87 Jahren! »Mein Kopf«, sagte sie, »ist das Beste an mir, der ist nicht alt.« Dabei war sie von einer geistigen Frische und Fröhlichkeit, einer so zarten und abgeklärten Weisheit und Güte. Es war entzückend und bleibt mir hoffentlich unvergessen.

Also Liebes! Am Samstag rufe ich an – morgen. Einstweilen tausend Grüße, Du Liebes Du! Wie gut, Dich wiederzusehen, gerade, wenn’s Dir nicht so ganz gut geht. Hab keine Sorge, es könne mir nicht »gefallen«. Ich habe es ja so unendlich gut jetzt – mir fehlt doch nichts anderes als Du! Und Du, wie Du bist – Du bist halt mein Leben. Du Liebes! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Montag abend (7.7.1941)

Meine liebe Li!

Nun bist Du schon wieder bei unseren Kleinen; ich hab Deine ganze Reise in Gedanken miterlebt, hab mir vorgestellt, wie die drei Grossen nach dem Mittagsschlaf zum Postauto hinuntergelaufen sind, um Dich abzuholen, und wie Ihr dann zusammen gesessen seid und wahrscheinlich Kuchen oder etwas ähnliches vertilgt habt. Jetzt sitzst Du wahrscheinlich allein im grossen Zimmer oder auf der Terrasse, kannst auf die Berge und den See schaun, und ich bin wieder an meinem Schreibtisch, neben mir ein grosser Strauss mit Rosen, ein paar wunderbar grosse, weisse sind darunter. Die Tage Deines Hierseins waren sehr schön, so richtig festlich, auch in der Arbeit, es kam mir so vor, als seien wir wieder ganz jung verheiratet. Also hab Dank für diese Tage!

(…) – Nachmittags hab ich geübt, danach war Akademiesitzung; auf dem Augustusplatz hab ich mir die Behandlung englischer Brandbomben angesehen. Das ist nun so der hiesige Tageslauf.

Also habs recht schön mit den Kleinen in Urfeld! Leb wohl! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, Juli 1941)

Mein Liebes!

(…) Heute war ich in Pessenbach bei Frau Evers und habe mein Rad geholt. (…) Der Weg nach Pessenbach war wunderbar. Die Hitze flimmerte über den Wiesen; das geschnittene Gras duftete betäubend. Ganz still war es – die Natur schlief; nur die Grillen zirpten und die seltsamen urwelthaften Libellen gaukelten über das schläfrige Bächlein am Wegrand. Was sind diese Libellen für seltsame Tiere mit ihren grossen Köpfen und den glotzenden Augen und diesen herrlichen Farben: dunkelblaugrün und tiefschwarze Flügel. Kein Mensch begegnete mir – nur die Schnitter sah man auf den Wiesen, wie sie ihr duftendes Heu wendeten. Ich hing ganz ungestört all meinen Gedanken nach – dachte eben an Dich – Du! Dass Du so weit bist und dies nicht miterleben kannst; dass die Tage jetzt arg kurz waren, ja und noch Vieles über Dich und mich. Ich kam spät nach hause, sodass ich die Kinder nur noch ins Bett stecken konnte. Ich will mich in den nächsten Tagen einwenig mehr mit ihnen befassen, jetzt sind sie so weit weg. Ich komme garnicht an sie heran. Gute Nacht, mein Liebes! Ich bin sehr müde, sonst würde ich noch weiter schreiben, denn es gibt so viel, was ich Dir erzählen möchte! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig Mittwoch nachmittag (9.7.1941?)

Liebe Li!

Bevor ich nach Berlin abreise, will ich Dir noch kurz schreiben. (…) Gestern war ich auf dem Bezugsscheinamt wegen des Fahrrads. Auf deren Rat hab ich mich nochmal an eine Reparaturwerkstätte gewandt, die mein Rad vielleicht reparieren will. Wenn ich Glück habe, kann ich also doch mit meinem Rad nach Urfeld kommen. (…)

Sonst ist wenig zu berichten. Den Verlauf des Krieges finde ich sehr deprimierend. Die Leipziger Zeitungen sind jetzt voll von Todesanzeigen. Einige Bekannte von Bekannten haben jetzt Briefe aus dem Osten, die aber auch sehr gedrückt klingen. Von Jochen Frels und von Gila’s Verlobtem ist noch keine Nachricht da. Ein Tanzstundenbekannter von Gila stand heute als gefallen in der Zeitung. So wird der Krieg auf einmal ganz ernst. Und zu allem anderen: seit Du weg bist, find ich es garnicht mehr schön hier. Hoffentlich find ich heute in Berlin einen Brief von Dir. Grüss die Kinder – und alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Donnerstag abend 10.7.41

Meine liebe Li!

Bei meiner Ankunft hab ich richtig Deinen Brief vorgefunden. Wie schön, dass Du die Kinder so wohl und vergnügt fandest. Ich freu mich selbst schon sehr auf das Wiedersehn mit ihnen (…).

Seit ich Dir gestern schrieb, hab ich das Buch von Huizinga: Im Schatten von morgen gelesen. Eigentlich hab ich an der Lektüre nicht viel Freude gehabt. Es ist die Klage um eine kultivierte Welt, die schwer krank ist und an deren Rettung dem Verfasser alles gelegen ist. Wir wissen inzwischen, dass diese Welt tot ist und dass, zum mindesten in Europa, eine vielleicht jugendlichere, aber jedenfalls barbarischere ihren Anfang nimmt. Die Gedanken Huizingas sind wohl niemandem, der denken kann, in Deutschland fremd. Aber die Hoffnungen und Befürchtungen sind uns fremd, weil wir das nächste Kapitel schon kennen. Für uns ist doch mehr das Problem, wie in dieser roher gewordenen Welt die Güter, um derentwillen allein das Leben lebenswert erscheint, aufbewahrt und weitergegeben werden können. –

Heut morgen gabs eine Reihe von Besprechungen, nachmittags Tennis und Baden. Gegen Abend hab ich an der Privatphilosophie geschrieben und den Abschnitt über die Rosen angefangen. Ich schreib an diesen Dingen jetzt mit vieler Freude. Nicht immer mit gleich gutem Gewissen, denn im Grunde versteh ich von all diesen Dingen doch fast nichts. Aber da Bohr seine Gedanken wohl nicht aufschreiben wird, ist es gut, dass irgendeiner, der sie kennt, das aufschreibt, was er draus macht. In Urfeld kann ich mich vielleicht manchmal an den kleinen Tisch im Gebüsch setzen und auch an diesen Gedanken weiterspinnen. Ich freu mich jetzt so sehr auf diese Zeit; am meisten auf das, was ich an ihr am dringendsten brauche: die Ruhe des äusseren Lebens. Deine Nähe und die der Kinder gehört da vor allem anderen dazu, und die Berge u. der See tun ein übriges. Nun leb wohl für heute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 12.7.1941)

Mein Liebes!

Dein Brief gestern war mir eine grosse Freude. Hab Dank, Liebes Du! Ich wollte Dir gestern abend noch schreiben, aber es fielen mir die Augen zu; ich kam über die ersten zwei Sätze nicht hinaus. Ja, dass der Huizinga Dich nicht gefreut hat, verstehe ich. Es ist ja wohl das, was bei Klingners auch immer betrauert und bejammert wird. Ich finde es so herrlich hier, dass man über all solche Dinge nicht zu sprechen braucht. Man lebt das Leben, wie es einem gegeben wird und versucht, die Dinge, die man liebt, recht lebendig zu machen. Alles andere geschieht ohne uns und man nimmt es wie Regen oder Sonnenschein wie jedes Schicksal. Und mir scheint es so die sinnvollste und beste Art zu leben. Ich kann kaum darüber nachdenken, wie das Ende des Krieges aussehen wird. Für mich besteht der Krieg nur in dem Schicksal der Einzelnen; alles andere sehe ich wie ein grosses Naturereignis – aber doch weitgehend kühlen Herzens. –

Wie könnte die Erde schön sein, wenn die Menschen in Frieden miteinander leben könnten!

Dieser Sommer bietet sich dar in einer Schönheit und Pracht, wie ich keinen anderen erlebt habe. Jeden Tag baden wir im See, den ganzen Tag laufen die Kinder in ihren kurzen Hosen oder ganz nackend bei uns oben – wir essen diese herrlichen duftenden Walderdbeeren, die Wiesen blühen und wellen sich wie das Meer, wenn der warme Wind darüber streicht; die Erde dampft vor Hitze, aber abends weht »der kühle Abendhauch«, wie ich den Kindern jeden Abend jetzt vorsingen muss. (…)

Nun muss ich schlafen. Morgen mehr! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Sonntag nachmittag (13.7.1941?)

Meine liebe Li!

Heut sitz ich ganz ruhig in meiner Bude; das ganze Haus ist still, der Sommer draussen drückend heiss. Ich hab heut nicht viel getan: Zeitung gelesen, ein wenig an meinen Rechnungen gesessen, dann an der Philosophie geschrieben. Wenn es kühler wird, will ich noch etwas im Garten arbeiten. Aber gestern hab ich davon wieder stark Heuschnupfen bekommen, deshalb muss ich vorsichtig sein. Ich bin lieber hier in Leipzig, als in Berlin. Hier kann ich wenigstens in Ruhe meinen eigenen Gedanken nachgehen, dort muss ich den ganzen Tag unfruchtbaren Betrieb machen.

(…) – Wir habens ja eigentlich unanständig gut in diesem Krieg. Um den Sommer in Urfeld beneid ich Euch ein wenig; aber in drei Wochen fahr ich zu Dir und den Kindern. Sorg nur, dass bis dahin auch noch etwas gutes Wetter aufgehoben wird! Dir und den Kindern alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 13.7.1941)

Mein Liebes!

Nun war ich Erdbeeren pflücken – ich fand eine wunderbare Stelle in der Jachenau und wir hatten ein schlemmerhaftes Abendbrot – wir alle sechs und für Martin sind auch noch welche für morgen da. Da werd ich jedes Jahr pflücken gehen. (…) Als ich nach Hause kam, – völlig erschöpft und blaurot – fand ich die Kinder herrlich vergnügt. Sie hatten gebadet, was sie mit Riesenbegeisterung tun. Sie haben kein bisschen Angst vor dem Wasser – schwapp sitzen sie drin. Und sie können gar nicht genug davon bekommen. Eigentlich ist Woi daran schuld, dass alle drei so gerne baden – denn er tuts mit Leidenschaft und ohne die geringste Scheu. Maria und Jochen folgen nur seinem Beispiel mit einwenig ängstlichen Gesichtern. Woi ist überhaupt ein ulkiger kleiner Kerl. Er führt jetzt schon so richtig ein eigenes Leben. Als ich heute Abendbrot machte, stand er neben mir mit seinem kleinen Köfferchen, das er oft liebevoll beklopfte. Plötzlich sagte er mir: »Woi grossen Frosch anfasst hat. Koffer reinsetzt hat.« Ich konnte es garnicht glauben. Ich durfte den Koffer auch nicht aufmachen »sonst Frosch immer forthüpfen.« Nach einer Weile – ich hatte es fast vergessen, machte er den Koffer sehr behutsam auf und drin sitzt wahrhaftig eine riesige braune Kröte, die er gleich sehr sachlich und energisch in die Hand nahm. Wir haben sie dann mit seinem Einverständnis wieder ins Freie bugsiert. Aber so macht er’s jetzt mit allem, was ihm unter die Hände kommt. Alles wird genauestens studiert, angefasst, womöglich zerlegt. Er ist schon ein süsser kleiner Wicht.

Die Strapazen des Erdbeersuchens haben aber nicht hindern können, dass ich heute abend noch sehr fleissig gehobelt habe. Bitte bringe noch einen »einfachen« oder »schlichten« Hobel mit. Ohne ihn kann man ja fast garnichts machen. (…)

Nun sei tausendmal gegrüsst! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 15.7.41

Liebes!

Deine beiden Erzählbriefe haben mir viel Freude gemacht. So ein kräftiger Sommer ist ja auch lang nicht mehr gewesen; manchmal will es mir scheinen, als gebe es einen Zusammenhang zwischen der Wildheit der Menschen in diesen Jahren und dem kräftigeren Atmen der Natur. In der Stadt ist so ein Sommer nicht leicht zu ertragen, aber bei Euch muss es herrlich sein. Über das Baden der Kinder freu ich mich, hab aber auch ein wenig Angst dabei. Man muss bei diesen kleinen Kerlen doch dann sehr gut aufpassen. –

Übrigens finde ich, dass Du beinahe zu viel arbeitest. Besonders Hobeln ist keine Frauenarbeit, sondern eine schwere Männerarbeit. Stell Dir doch lieber einen Bessaraber dafür an. Oder bestell Dir einmal für einen Tag einen Tischler (…). – Die schwerere Arbeit kannst Du übrigens gut für mich aufheben. Das einzige, was ich nicht kann, ist Zaun machen und ähnliches. (…)

Hier geht das Leben einen sehr ruhigen Lauf. Am Sonntag abend kam Mama. Ich finde sie nicht in gutem Zustand, innerlich so verwirrt und bedrängt von der Politik. Es ist nicht ganz leicht, die Gespräche zu dritt (Mama, Gila und ich) »richtig« zu machen, aber es wird schon werden. (…) Heimpel erzählte gestern, ein Student seines Seminars habe einen Brief von Wolfgang Jäger bekommen. Der habe bei Lemberg mitgekämpft und habe geschrieben, die Greuel der Russen dort seien noch entsetzlicher gewesen, als in der Zeitung gestanden hätte. (…)

Jetzt wirds Abend und der Brief muss fertig werden, da ich Mama Gesellschaft leisten möchte. In drei Wochen bin ich wohl schon bei Euch oben, ich freu mich schrecklich auf diese Zeit. Grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Donnerstag abend (17.7.1941?)

Liebe Li!

Diesmal hab ich hier viele Briefe von Dir bekommen, hab vielen Dank dafür! (…)

Gestern abend hab ich nach meiner Ankunft noch bei der Familie Wirtz und Weizsäcker Besuch gemacht. Es traf sich, dass gerade der Sohn des Generals Haushofer dort war, der recht interessant zu erzählen wusste. Im Ganzen ist mir ja die Gattung des homo politicus nicht sehr sympathisch, aber dieser hier hatte wenigstens Kultur und Humor. – Die Wehrmachtsberichte aus dem Osten stimmen etwas besorgt, der Widerstand der Russen scheint viel stärker, als irgendjemand vorher angenommen hatte. Was geschehen würde, wenn der deutsche Vormarsch doch irgendwo zum Stehen käme, ist kaum auszudenken. Wie gut, dass wir unser Haus am Walchensee haben.

Meine Hauptbeschäftigung ist augenblicklich, mich auf die Ferien bei Dir zu freuen. Die Arbeit geht nicht mehr besonders gut und es wird Zeit, dass ich aus diesem täglichen Trott herauskomme. Vorher allerdings müssen noch Messungen in Leipzig abgeschlossen werden. Die scheinen aber z.Z. auch ganz gut zu funktionieren. Unser Kolloquium hier haben wir vorläufig abgeschlossen, nehmen es aber im September wieder auf.

Heut bin ich recht müde, mein Denken fährt kreuz und quer herum und will sich nicht mehr konzentrieren. Ich schliess deshalb lieber diesen Brief und schreib Dir morgen oder übermorgen mehr. Gut Nacht! Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Samstag abend, 19.7.41

Meine liebe Li!

Nun bin ich wieder hier, Mama ist auch von Wolfen zurückgekommen, und alles schreibt fleissig Briefe. Nachmittags hab ich noch die Wiese unter den Obstbäumen geschnitten, dann Klavier geübt. Ich bin recht müde. (…)

Heut nachmittag gehen Mama u. ich zu Schweiters. Ich hab zu diesem Zweck den Klavierpart der c-moll-Sonate von Reger studiert; aber mir geht es mit Reger merkwürdig. So schön ich die Mozartvariationen finde, mit den Sonaten kann ich wenig anfangen. Mir scheint seine Musik so formlos, beim Spielen zerfliesst mir alles und ich stelle mir immer wieder die Frage, wozu dieses Tongewoge gut ist. Natürlich spiele ich den Reger auch schlecht, teils weil er mir technisch schwer vorkommt, teils weil er mir eben unklar ist. – Abends bin ich noch, allerdings ohne Mama, bei Tiemann eingeladen. Schade, dass Du nicht dabei bist. Du würdest Dich mit Frau Tiemann gut unterhalten und er würde Dir den Hof machen. (…)

Weizsäckers Aussichten scheinen schlecht zu stehen. Er hat zwar sowohl von Rust wie von Mentzel gehört, er solle nach Strassburg gehen; dagegen hat der Sachbearbeiter Dr. Führer in einem Brief an die Universität Strassburg mitgeteilt, W’s Kandidatur käme nicht in Frage. Ich finde es ja für Weizsäcker lehrreich, das Intrigenspiel mal am eigenen Leib auszuprobieren, aber ich wünschte doch sehr, dass er sich durchsetzen kann. Ich fürchte, man wird dafür sorgen, dass er jetzt eingezogen wird und dann kann man mit gutem Vorwand einen Herrn von den Qualitäten Thüring berufen. Im Inneren Deutschlands gehen alle Dinge schlecht; gegen Russland scheint es wenigstens jetzt wieder besser zu stehen. – (…) Es geschieht so viel Trauriges auf der Welt; wir müssen fest zusammenhalten, um nicht mutlos zu werden.

– Nun hab ich fast den ganzen Sonntag vormittag geschrieben, ich muss noch etwas an die Arbeit gehen. Leb wohl für heute u. grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Leipzig 21.7.41

Meine liebe Li!

Ich hab so ein schleches Gewissen darüber, dass ich Dir jetzt garkeine Briefe schreiben kann so, dass Du Dich darüber freust. Aber ich bin selbst oft so traurig und niedergeschlagen über alles, was geschieht, dass ich ohne Dich garnicht recht damit fertig werde. Eben erhielt ich durch Bonhoeffer die Nachricht, dass der junge Geltzer in Russland gefallen sei. Du erinnerst Dich wohl noch an ihn – er hat ja lange in unserem Quartett mitgespielt, das hast Du wohl nicht mehr mitgemacht – Aber er war ja auch nach Beginn des Kriegs nochmal bei uns, da hast Du ihn wohl gesehen. Er war so ein netter, begabter und stets vergnügter Mensch, so richtig durch und durch in Ordnung. Und wieviele andere Menschen seiner Art gehen noch so zu Grunde!

Liebes, aber ich will nicht immer nur an diese Dinge denken; ich freu mich so, bald zu Euch zu kommen. (…) Alles Gute für Euch! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Mittwoch nachmittag (Leipzig, 23.7.1941?)

Meine liebe Li!

Nun hab ich länger nichts von Dir gehört; aber ich bekomme wohl heute abend im Harnackhaus einen Brief. Hier geht alles den gewohnten Gang. Gestern abend war Erwin hier, es war recht gemütlich, wenn auch fast nur über Politik gesprochen wurde. Mama ist eben nach Dresden abgereist.

Über unsere Reise muss ich Dich noch einiges fragen: Zunächst die Frage der Fahrräder. Mein Fahrrad ist repariert und sieht beinahe wie neu aus. Leider gibt es aber die Bestimmung, dass Fahrräder nur auf Eil- oder Personenzügen und nur bis zu 100 km mitgenommen werden können. Wir müssen also entweder die Räder hier lassen (Gila wollte ihres auch mitnehmen), oder sie auseinandernehmen und in Kisten verpacken (??), oder die Reise in Etappen vornehmen derart, dass man 100 km fährt, dann mit dem Rad weiterfährt bis zum nächsten Zug, dann wieder 100 km u.s.w. Bei diesem Verfahren würde man allerdings wahrscheinlich 1½ bis 2 Tage für die Reise brauchen. (Eben sehe ich: vielleich liesse es sich doch in einem Tag schaffen.) (…)

Heut abend will ich Werner Marwede in Berlin besuchen. Meine Arbeit dort und hier bin ich jetzt ziemlich leid, ich möchte bald zu Euch fahren. Aber bis Ende nächster Woche muss ich wohl noch aushalten. Das Alleinsein finde ich gerad jetzt in der Kriegszeit garnicht schön. Aber es sind ja auch nur noch etwa zehn Tage! Leb wohl für heut! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Donnerstag nachm. (24.7.1941?)

Meine liebe Li!

Heut nachmittag gibts hier verhältnismässig wenig Arbeit, deshalb will ich einen Brief an Dich anfangen. Ausserdem will ich später Tennis spielen. Hab vielen Dank für Deinen Brief; ich hab mich sehr über Deinen Bericht gefreut, nur über den Traum am Schluss war ich etwas traurig. Du weisst doch, dass ich ausser Dir überhaupt keinen Menschen habe, der mir wirklich nahesteht und mit dem ich mich ganz verstehe – die Kinder sind ja noch klein und müssen erst Menschen werden, und Mama gehört doch der älteren Generation an. So ist doch mein ganzes Leben auf Dich bezogen, und – soweit es sich nicht um das reine Denken handelt – kreist es doch stets um die Frage, was Du sagen würdest, ob das, was ich meine, Dir recht wäre. Du musst mir schon glauben, dass ich Dich lieb habe, auch wenn sich das manchmal unter einem Schleier von Müdigkeit verbirgt.

– Inzwischen haben wir Tennis gespielt und ich fühle mich ganz schön frisch und lebendig. Nun muss ich nochmal auf die Frage der Abreise und das Fahrradproblem zurückkommen. (…)

Gestern war ich bei Werner Marwede. Er erzählte sehr interessant von Russland; von der Armut der Bevölkerung und von dem Schlemmerleben einer allerdings nur aus wenigen hundert Mann bestehenden »Oberschicht«. Auch von üppigen Saufgelagen der deutschen Handelsdelegation, bei denen am Schluss Teller und Gläser an die Wand geworfen wurden u. schliesslich alle völlig betrunken am Boden lagen. Zum Abschied bekam er von anderen Mitgliedern der Delegation eine riesige Schokoladentorte (deren Wert er auf mehrere Monatsgehalte eines russischen Arbeiters schätzte) mit der Aufschrift: »Die Schüler ihrem Meister im Saufen.« (…)

Auf baldiges Wiedersehn! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 28.7.1941)

Mein Liebes!

Nun hab ich das Gespräch für Dich angemeldet. Dein Brief kam erst heute, da konnte ich also Samstag noch nicht anrufen. Hoffentlich hast Du nicht sehr gewartet. Liebes, den dummen Traum musst Du wieder vergessen. Weisst Du, der kam nicht aus der Quelle, aus der Du meinst. Er kam aus einer grossen Unsicherheit und Unzufriedenheit mit mir selbst, mit diesem aufbrausenden »Ich«, das mich immer und immer wieder überrumpelt, das alles Schlimme, was ich erlebt habe, heraufbeschworen hat. Und hier in der Einsamkeit, wo ich selbst meine einzige Gesellschaft bin, da überkommt mich oft dieses dunkle Gefühl, diese böse Macht könnte mir auch noch das Liebste und Beste nehmen, das ich besitze. Lange Einsamkeit ist wohl nur gut für Menschen, die innerlich mit sich selbst eins sind. Ich selbst leide noch sehr darunter – zeitweise. Aber ich glaube, in ein paar Jahren ist es vorbei. (…) Wie ich mich freue auf Euch, auf Dich, Du liebes Herz. Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Sonntag abend 27.7.41

Meine liebe Li!

Nun dauert’s nur noch eine Woche, bis ich zu Euch komme. Auch die Reisepläne klären sich allmählich; auch ohne Deinen Anruf weiss ich jetzt, wie wir’s machen. Die Reise mit dem Fahrrad ist wohl zu schwierig; ich hab inzwischen festgestellt, dass am Samstag u. Sonntag Räder überhaupt nicht mehr transportiert werden. Also fahren wir mit der Bahn, Eilzug 7.18 h, am Sonnabend früh nach München. Ankunft dort 17.27 h. Da am Sonntag kein Postauto fährt, schlag ich folgendes vor: Du bringst in den Tagen vorher gelegentlich das Rad nach Kochel und stellst es dort so ein dass ichs allein abholen kann (z. B. beim Schmied, oder am Bahnhof; nur musst Du rechtzeitig schreiben, wo!). Ich komm dann am Sonntag mit dem Mittagszug allein nach Kochel u. bin mit dem Rad ca ½ 5 h bei Euch. (…)

Heut hab ich den ganzen Tag Physik gearbeitet u. bin zu einem vernünftigen Brief nicht mehr fähig. Also genug für heute, nächstens schreib ich Dir mehr u. ausserdem komm ich ja bald zu Dir, darauf freue ich mich schrecklich. Alles Gute! Dein Werner.

[image: image]

Den August verbringt Werner bei seiner Familie in Urfeld. Zum 1. September muss er aber wieder in Leipzig zurück sein und seine Reisen nach Berlin wieder aufnehmen, wo er im Haus seiner Schwiegereltern wohnt. Seine Mutter begleitet ihn nach Leipzig, um sich dort um den Haushalt zu kümmern. In Urfeld bleibt Elisabeth allein mit den vier Kindern zurück. Erst zwei Tage später kommt Gila Frels ihr zu Hilfe, die Nachbarstochter aus Leipzig, die schon so oft geholfen hat. Erst in Leipzig kann Elisabeth mit einem neuen Kindermädchen rechnen. Den Haushalt hofft sie, mit gelegentlicher Hilfe der älteren und der Familie schon lange vertrauten Frau Winkler bewältigen zu können.
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Das Urfelder Haus
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Blick von der Terrasse auf Berge und See (unten)


ELISABETH AN WERNER

Montag, den 1. Sept. 41

Mein Liebes!

Nun ist’s noch garnicht spät und ich hab’s schon ganz gemütlich. Im Haus kann man nichts mehr von der heillosen Unordnung entdecken, die um 7 Uhr herrschte. Ich habe die Vorhänge vor die Fenster gezogen, im Ofen ist noch etwas Wärme und der Regen rauscht unaufhörlich und aus der Dachrinne platscht der Regen dick herunter. Ich sitze am grossen Tisch, die Karaffe, die ich so gerne mag, neben mir und auch ein Gläschen für den schönen Rotwein und den letzten Glühstengel hab ich mir gerad angezündet. Du weisst ja meine Schwächen! Aber nach einem solchen Tag soll man sich’s doch recht wohl sein lassen!

Ach, der Tag war eigentlich garnicht so schlimm. Nur der Vormittag! Da häuft sich so die Arbeit und so Vieles muss zur gleichen Zeit geschehen. Aber am Nachmittag hab ich mich ganz den Kindern gewidmet. (…) – Ich habe heute – vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben – gespürt, wie es ist, wenn man sich selbst ganz ausschaltet und nur für das Wohl anderer lebt. Es erfüllt einen selbst mit grossem Frieden und übt Ruhe und Frieden auch auf den ganzen Kreis aus, in dem man lebt. Nur täte dieses öfters not! Es verschwindet die Hast und Unrast, die mich sonst so oft knechtet. –

Liebes, nun bist Du bald zu Hause. Hoffentlich hast Du Ruhe und die Flieger stören nicht. Ach, wie mir bangt vor diesen Fliegern für Dich und später auch für die Kinder und auch für mich; denn ich fürchte so sehr meine Unausgeschlafenheit! Aber wenn’s nur dabei bleibt, bei der Unausgeschlafenheit! Liebes, gelt, geh in den Keller! Sei nicht leichtsinnig, Du!

Gestern abend hab ich noch versucht an Dich zu schreiben, mein Herz war so übervoll. Aber es ist nichts Gescheites geworden. Mir geht’s nicht so: Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über! Nein, dann bring ich nichts heraus und möchte Dir doch so viel sagen, alles, was Dein Hiersein für mich bedeutet hat; möchte Dir erzählen, wie sich die Welt verändert, wie alles erblüht und warm und sinnvoll wird, wenn ich Deine Nähe spüre, Du Liebes. Da hab ich dann gestern, als das mit dem Brief nicht gehen wollte, dieses Büchlein von Gila geholt und habe darin geblättert. Du hattest recht, Du vielgeliebter Mann! Es ist das Goethe Gedicht, das Du meintest. Und es ist das schönste Gedicht im ganzen Buch:

Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer vom Meere strahlt, ich denke dein, wenn sich des Mondes Flimmer in Quellen malt.

Ich sehe dich, wenn auf dem fernen Wege der Staub sich hebt; in tiefer Nacht, wenn auf dem schmalen Stege der Wandrer bebt.

Ich höre Dich, wenn dort mit dumpfem Rauschen die Welle steigt, Im stillen Haine geh ich oft zu lauschen, wenn alles schweigt.

Ich bin bei Dir, du seist auch noch so ferne, du bist mir nah! Die Sonne sinkt, bald leuchten mir die Sterne. O wärst du da!

Sang es nicht die Pitzinger? Mir ist so. Aber durch diese menschliche Berührung ist mir das Gedicht neu geworden. Es sind wohl die ersten Goetheverse, die mir bis zum Herzen gekommen sind. – (…)

Gute Nacht! Mein Liebes, Du! Deine Li. (…)

WERNER AN ELISABETH

Dienstag mittag (Leipzig, 2.9.1941?)

Meine liebe Li!

Nun bin ich wieder hier und Gila kommt wohl in zwei Stunden zu Dir. (…)

Der Garten ist in einem schlimmen Zustand; viele von den Dahlien sind umgefallen u. liegen im grossen Beet, die Wege sind grün, die Beete voll Unkraut, das Gras auf den Wiesen kniehoch. Sobald ich nachher vom Institut komme, will ich im Garten arbeiten. Aber natürlich liegt auch ein Stapel von Arbeit im Institut, ich weiss kaum, wo ich anfangen soll. (…)

Frau Frels hat rührend eingemacht, ungeheure Mengen Apfelmus, auch Pflaumen; ich kann kaum glauben, das sie selbst nochmal so viel bekommen hat, eine solche Menge ist es. Sie sieht etwas müde und bekümmert aus, ob durch die viele Arbeit oder aus Kummer über den Krieg, weiss ich nicht. Es wird wohl beides sein. – Die Stadt ist voll von Menschen, Die gestrige Zeitung brachte als Riesenüberschrift: »100000 Einkäufer in Leipzig.« Über die Zahl der Verkäufer hat sich die Zeitung nicht geäussert. Aber es ist viel Betrieb, vielleicht kann ich nach der Messe, etwa am nächsten Montag, einiges kaufen. –

Aber jetzt genug von praktischen Dingen. Die Zeit in Urfeld war diesmal ganz besonders schön, so ruhig und harmonisch, trotz der vielen Arbeit für Dich. Ich war so richtig glücklich dort – wie ichs im Trubel der Leipziger Arbeit doch nie sein kann, auch wenn Ihr hier seid. Trotzdem denk ich jetzt manchmal: Du könntest eigentlich schon früher hierher zurückkommen. Es scheint ja doch mit den Fliegern nicht weiter schlimm zu sein, wenigstens bisher nicht. Und es wär so schön, Euch alle hier beieinander zu haben. Was meinst Du dazu? (…)

Hab vielen vielen Dank für die Zeit in Urfeld, und ruh Dich jetzt etwas aus, wenn Gila da ist. Grüss unsere Kleinen! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Donnerstag abend (4.9.1941?)

Liebes –

nun sitz ich in dem grossen Balkonzimmer in Euerm alten Haus; die Atmosphäre des Hauses ist mir noch etwas fremd, aber ich spür doch auch manches, was mit Dir zusammenhängt. Dass Du hier gross geworden bist, versteh ich erst noch mit dem Verstand, aber nicht von innen heraus; doch bin ich froh, dies alles jetzt noch besser kennen zu lernen. Hab Dank für Deine beiden so lieben Briefe. Die Kinder sind wirklich nett, dass sie Dir die Arbeit allein so erleichtert haben. Ich finde aber auch, dass Du in der letzten Zeit unglaublich tüchtig geworden bist. Dir geht jetzt alles leicht von der Hand und Du bleibst vergnügt, auch wenn nicht alles klappt. Ich freu mich so sehr darauf, dass wir bald wieder für lange Zeit zusammenwohnen können. Allerdings – die Luftangriffe, ich weiss ja doch nicht, wie leicht man sie nehmen soll. Die zweite Nacht in Leipzig hatten wir von 1–3 h Alarm. Vor einer Stunde haben hier in Berlin auch die Sirenen schon geheult, doch wird bisher noch nicht geschossen. (…)

Inzwischen sind wir in den Keller umgezogen, die andern Hauseinwohner schlafen nebenan; ich sitze an einem kleinen Tisch im Mittelraum des Kellers. Eine Zeit lang wurde tüchtig geschossen, jetzt ists wieder ruhig, Ich hol mir jetzt meine Arbeit von oben u. hoffe noch einiges zu schaffen; es ist erst 11 h, der Alarm kann ja noch lange dauern. Also gut Nacht für Heute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 9.9.41

Mein Liebes!

Hab tausend Dank für Deinen Brief. Ich schicke Dir gleich all die Nährmittelkarten (…).

Wie schön, dass Du nun wirklich nach Kopenhagen kommst! Soll ich Dir eigentlich nach K. schreiben? Und an welche Adressen? Und von wann an?

Du, ich bin eigentlich sehr froh, jetzt den Winter über nur mit Frau Winkler zu wirtschaften. Ich denke mir, es wird auch gut gehen. Und die Kocherei macht mir viel Freude und alles selbst einzuteilen und selbst zu bestimmen ist in diesem Winter bestimmt das Beste. (…)

– Du, ich mag’s garnicht sagen, denn es ist ein sehr unbescheidener Wunsch: ich möchte, wenn wir alle wieder in Leipzig sind und die Traute eingearbeitet ist und Gila noch frei ist, so sehr gerne einige Tage fortfahren: nach Potsdam zu Irmgard, nach Freiburg zu Westphals und zu Edith nach Überlingen. Ich würde an einem Mittwoch mit Dir nach Berlin fahren und dann am Samstag in 8 Tagen wiederkommen. Was meinst Du dazu?

Liebes, es kostet sicherlich sehr viel Geld, die Reise und alles; aber Du, einmal in 5 Jahren möchte ich gern allein auf die Walz gehen. Alle 5 Jahre einmal, nicht wahr?

Das nächste Mal, wenn ich das wieder mache, nehme ich dann Woi oder Ria mit! Alles, alles Liebe Dir! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Dienstag nachmittag (Leipzig, 9.9.1941?)

Meine liebe Li!

Seit Deinem letzten Brief sind nun schon drei Tage vergangen und ich hab etwas Sehnsucht danach, von Dir zu hören u. mit Dir zu plaudern. Aus dem Telefongespräch weiss ich ja, dass es Euch gut geht, aber ich möchte doch immer in Gedanken an Eurem Leben teilnehmen können.

Hier geht das Leben seinen Gang mit viel Arbeit, und nicht viel Ruhe. Auch Mama hat mit dem Haushalt viel zu tun, sie ist aber zum Glück innerlich ruhiger als früher. Überhaupt hab ich den Eindruck, das sie sich mit dem Altern allmählich abfindet, auch ihr Gesicht sieht jetzt wieder harmonischer aus. (…) Etwas müde sind wir jetzt alle, es gibt viele Luftangriffe. Seit ich von Urfeld zurück bin, hab ich vier mitgemacht, drei hier, einen in Berlin. (…)

Die Kopenhagener Reise ist übrigens bewilligt, die Organisation ist aber noch etwas schwierig. Wahrscheinlich fahre ich Sonntag abend oder Montag hin. Auf Bohr freue ich mich sehr, ebenso auf die Stadt, die ich doch sehr gern habe. Ein wenig bin ich doch auch dort zu Hause. Vielleicht kann ich von dort auch etwas mitbringen. (…)

Leb wohl für heute, in etwas über vierzehn Tagen kann ich vielleicht schon wieder nach Süden reisen! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Freitag nachm. (12.9.1941?)

Meine liebe Li!

Diesmal kann ich Dir nur in größter Eile schreiben, weil ich nachher zum Zug nach Leipzig muss. Ich hab ein schlechtes Gewissen, dass ich Dir seit Dienstag nicht mehr geschrieben hab, aber es war unbeschreiblich viel zu tun: Gestern abend wollte ich schreiben, aber dann kam Dein Vetter Dieter Pütter, mit dem sind wir bis nachts um ein Uhr noch aufgewesen und haben geschwätzt. Das war recht nett – aber wie unendlich verschieden ist die Welt eines jungen Leutnants von der eines Professors. Dieter sprach im Ernst von der Möglichkeit, wir würden im Lauf dieses Krieges noch in Amerika landen. Er ist in dem glücklichen Alter, in dem nichts unmöglich scheint und alles auch gut ausgehen kann. – Heut früh bin ich nach dem Pass herumgelaufen, hab ihn aber noch nicht bekommen. Nun fahre ich nach Leipzig, fahr übermorgen nachmittag hierher zurück u. dann am Montag nach Kopenhagen weiter. Den Pass bekomme ich am Sonntag hier.

Du hast mir zwei so liebe Briefe hierher geschrieben. Mit Deinem Wunsch, »auf die Walz« zu gehen, bin ich natürlich sehr einverstanden. Du hast eine solche Ausspannung unbedingt nötig und ich freu mich, dass Du unternehmungslustig bist, auch wenn ich dafür nochmal ein Alleinsein in Leipzig, das schmerzlich ist, in Kauf nehmen muss. Hoffentlich kannst Du Dir alles nett einrichten. – (…) So, nun ist es halb sechs, ich muss zur Bahn. Vor der Abreise schreib ich Dir noch. Meine Adresse in Kopenhagen ist: Touristhotel, Westre Boulevard. Doch dauern Briefe wahrscheinlich sehr lange. – Alles Gute Euch allen! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, ca. 16.9.1941)

Mein Liebes!

Wie weit Du jetzt fort bist. Ich hab’s eben auf dem Atlas nochmal nachgeschaut. Da es genauso weit ist wie Elbing sind’s 1200 km! Und man kann Dich auch garnicht erreichen. Das wird nun ein richtiger Sammelbrief. Aber morgen schicke ich ihn ab, damit Du was findest, wenn Du nachhaus kommst.

Liebes – heute schrieb mir Mama die traurige Nachricht über Euler. Wie schwer wird Dir’s werden, wenn es mich schon ganz auseinandergerissen hat. Und die arme, arme Mutter. Wie lebt sie denn jetzt? Können wir nicht etwas für sie tun? Wenn man nur wüsste, was ihm geschehen ist. Vermisst – das ist schlimmer als gefallen. Die Nachricht von Frau Oboussier – ja, weisst Du, das trifft nicht so tief. Wenn ein Mensch alt ist, dann muss er sterben, sein Leben ist wie ein gefüllter Krug, darüber kann man nicht so traurig sein. Aber das Sterben von diesem jungen Menschen – Diese furchtbare Kraft Russlands, die ich früher schon geahnt habe, die mich jahrelang ganz gebannt hatte, mir ist’s, als ob sie jetzt all unsere Jugend, unsere Kraft und unser Glück tränke. Aber bei Euler – er hat’s ja doch gewollt und vielleicht ist’s auf eine Art gut. Er war zu zart, zu gut, zu feingesinnt für die Welt und er war in einer Weise jetzt glücklich, vielleicht hätte er garnicht glücklicher sterben können, denn er wird wohl nicht mehr leben – so lange schon vermisst! Vielleicht ist sein Leben auch ein gefüllter Krug, denn alles, was später gekommen wäre, hätte ihn wohl wieder so zerrieben und unglücklich gemacht. Und wie warm und reif und rein die Dinge in ihm waren, das zeigte doch dieser schöne Brief, den er Dir damals im März geschrieben hatte. – –

(…) Ich freue mich schrecklich auf Dich! Die Kinder reden auch schon immer von all den schönen Dingen, die sie in Leipzig haben. Alles, alles Liebe Dir! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Kopenhagen, Dienstag abend (16.9.1941)

Meine liebe Li!

Nun bin ich wieder in dieser Stadt, die mir so vertraut ist und in der ein Teil meines Herzens seit jener Zeit vor fünfzehn Jahren hängengeblieben ist. Als ich dicht vor dem Fenster meines Hotelzimmers die Glocken vom Rathausturm zum ersten Mal wieder hörte, ging es mir ganz durch und durch; und alles ist so dasselbe geblieben, als sei draussen in der Welt nichts geschehen. Es ist so merkwürdig, wenn einem plötzlich ein Stück der eigenen Jugend entgegentritt, wie als ob man sich selbst begegnete. Auch die Reise hierher hat mir gefallen: in Berlin hatten wir strömenden Regen, über Neustrelitz Sturm und gussartige Schauer, in Rostock klärte es auf, von Warnemünde ab war der Himmel blankgeputzt, fast wolkenlos, nur immer noch scharfer Nordwind; so blieb es bis hierher. Am späten Abend ging ich unter sternklarem Himmel durch die verdunkelte Stadt zu Bohr.

Bohr und seiner Familie geht es gut; er selbst ist etwas älter geworden, seine Söhne sind nun alle voll erwachsen. Das Gespräch ging schnell zu den menschlichen Fragen und Unglücken unserer Zeit; über die menschlichen ist die Einigkeit von selbst gegeben; bei den politischen Fragen werde ich schwer damit fertig, dass selbst bei einem Mann wie Bohr Denken, Fühlen und Hassen nicht ganz getrennt werden können. Aber wahrscheinlich soll das auch garnie getrennt werden.

Auch Frau Bohr war wohl, sie erkundigte sich sehr nach Dir und den Kindern, besonders nach Maria. Die Bilder zeig ich ihr morgen abend, von Maria hab ich eine nette Vergrößerung dabei, die ich für Mama hatte machen lassen. Später sass ich lange mit Bohr allein, erst nach Mitternacht brachte er mich mit Hans zusammen an die Trambahn.

WERNER AN ELISABETH

Donnerstag abend. (18.9.1941)

Diesen Brief will ich jetzt doch nach Deutschland mitnehmen und dort abschicken. Nach allem, was ich höre, würde die Censur auch die Ankunft um mehrere Tage verzögern, so sehe ich nicht ein, warum ein Censor diesen Brief lesen soll. Leider musst Du dann fast acht Tage auf meinen Brief warten. Auch umgekehrt hab ich hier noch keine Post bekommen. – Gestern war ich wieder den ganzen Abend bei Bohr; ausser Frau Bohr und den Kindern war noch eine junge Engländerin dort, die von Bohrs aufgenommen ist, weil sie nicht nach England zurück kann. Es ist doch etwas merkwürdig, jetzt mit einer Engländerin zu sprechen. Bei den unvermeidlichen politischen Gesprächen, bei denen mir natürlich von selbst die Rolle zufiel, unser System zu verteidigen, zog sie sich zurück, und ich fand das eigentlich ganz nett von ihr. – Heut früh bin ich mit Weizsäcker an der Mole gewesen, weisst Du, da am Hafen entlang, wo die »Langelinie« liegt. Dort sind jetzt deutsche Kriegsschiffe festgemacht, Torpedoboote, Hilfskreuzer und ähnliches. Es war der erste warme Tag, der Hafen und der Himmel drüber in ein ganz helles, lichtes Blau getaucht. An dem roten Leuchtfeuer am Molenende haben wir uns lange das Leben im Hafen angeschaut. Zwei große Frachter fuhren in Richtung auf Helsingör hinaus; ein Kohlenschiff kam, wahrscheinlich von Deutschland her, herein, zwei Segelboote, etwa so gross wie das, mit dem wir hier früher gesegelt sind, verliessen offenbar für einen Nachmittagsausflug den Hafen. Am Langeliniepavillon haben wir gegessen, rings um uns gab es eigentlich nur frohe, vergnügte Menschen, wenigstens sah es für uns so aus. Überhaupt, wie glücklich sehen hier die Menschen aus. Am Abend sieht man auf der Strasse so viele strahlend glückliche Paare junger Leute, die offenbar zum Tanzen gehen u. an nichts anderes denken. Etwas verschiedeneres als das Strassenbild hier und in Leipzig kann man sich kaum denken. –

Im Bohrschen Institut hatten wir einige wissenschaftliche Diskussionen, die Kopenhagener wissen aber auch nicht sehr viel mehr als wir. Morgen beginnen die Vorträge im Deutschen wissenschaftl. Institut; der erste offizielle Vortrag ist meiner, morgen Abend. Leider werden die Mitglieder des Bohr’schen Instituts aus politischen Gründen nicht kommen. Es ist merkwürdig, wie man hier, obwohl die Dänen ja völlig ungestört leben können u. es ihnen ausgezeichnet geht, verstanden hat, soviel Hass oder Angst zu erzeugen, dass auch eine Verständigung auf kulturellem Gebiet – wo sie früher selbstverständlich war –, fast unmöglich geworden ist. Im Bohr’schen Institut hab ich einen kleinen Vortrag auf Dänisch gehalten, das war natürlich genau so wie früher (die Leute vom Deutschen wissensch. Institut hatten das ausdrücklich gebilligt). Aber in das Deutsche Institut will man aus grundsätzlichen Erwägungen nicht gehen, weil bei und nach der Gründung eine Reihe von zackigen Reden über die Neue Ordnung in Europa gehalten worden sind. – Mit Kienle und Biermann hab ich schon kurz gesprochen, die meiste Zeit hatten sie aber auf der Sternwarte zu tun.

WERNER AN ELISABETH

Samstag abend. (20.9.1941)

Nun ist nur noch die eine Nacht in Kopenhagen. Wie wohl die Welt aussehen wird, wenn ich wieder hierherkomme. Dass inzwischen hier alles so weitergeht, die Glocken auf dem Rathausturme jede Stunde schlagen und Mittags und Mitternachts das kleine Lied spielen, kommt mir so merkwürdig vor. Doch sind ja die Menschen, wenn ich wieder hierherkomme, älter, das Schicksal von jedem Einzelnen hat sich verändert und ich weiss nicht, was mit mir selbst sein wird.

Gestern abend hab ich meinen Vortrag gehalten, dabei hab ich eine nette Bekanntschaft gemacht. Der Architekt March, der das Reichssportfeld in Berlin gebaut hat, soll hier in Kopenhagen eine neue deutsche Schule bauen, und kam in meinen Vortrag. Wir haben uns auf einer gemeinsamen Trambahnfahrt ganz gut unterhalten. An Leuten, die irgendetwas besonders gut können, freu ich mich immer. – Heut mittag war grosse Einladung auf der deutschen Gesandtschaft, an der das Essen bei weitem das beste war. Der Gesandte unterhielt sich angelegentlich auf Englisch mit seiner Tischdame, der amerikanischen Gesandtin. Beim Abschied glaubte ich sie zu jemandem sagen zu hören: »Wir treffen uns doch spätestens an Weihnachten, wenn nicht etwas ganz unverhergesehenes dazwischen kommt.« Man muss solche Diplomatenessen humoristisch nehmen.

Heute abend war ich noch einmal, zusammen mit Weizsäcker, bei Bohrs. Das war in vieler Weise besonders nett, das Gespräch drehte sich einen grossen Teil des Abends um rein menschliche Probleme, Bohr las etwas vor, ich spielte eine Mozart-Sonate (A-dur). Beim Heimweg war wieder sternklarer Himmel. – Übrigens war hier vorgestern abend ein wunderbares Nordlicht zu sehen, der ganze Himmel war mit grünen, schnell wechselnden Schleiern überzogen.

Es ist jetzt dreiviertel ein Uhr und ich bin reichlich müde. Morgen werf ich den Brief in Berlin in den Kasten, dann bekommst Du ihn wohl am Montag. In einer Woche bin ich wieder bei Dir und erzähl Dir von allem, was ich erlebt hab. Und dann sind wir alle den Winter in Leipzig zusammen.

Gute Nacht für heute! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 18.9.41

Mein Liebes, Du!

Wo Du jetzt wohl bist? Ob Du in dem schönen grossen Raum bei Bohrs sitzt oder in Bohrs Arbeitsstube, und mit ihm alles durchsprichst? Wie froh bin ich für Dich, dass Du das haben kannst! Und sicherlich hast Du nun auch dies wunderbare Septemberwetter wie wir hier; und das ist am Meer so ganz besonders schön. An solchen Tagen bekomme ich immer richtige Sehnsucht nach dem Meer, nach den Wäldern von Rügen. Ich hab halt doch eine norddeutsche Seele – das liegt doch irgendwie im Blut, da kann Bohr sagen, was er will. Aber Du, wir hatten hier auch einen herrlichen Tag und ich hab’s von ganzem Herzen genossen. Es war auch durch und durch ein froher Tag (…). Am Nachmittag fuhr ich mit dem Rad nach Kochel und, als ich meine Besorgungen erledigt hatte, auch nach Pessenbach. (…) Ich schob dann mein Rad in der Abenddämmerung die alte Strasse herauf und war einmal wieder so von Herzen froh, dass ich laut singend durch die Gegend zog. Ich traf auch keine Menschenseele und konnte mir den Gesang schon erlauben. (…)

WERNER AN ELISABETH

Leipzig, Dienstag abend (22.9.1941?)

Meine liebe Li!

Wie gut, dass Du mich heute angerufen hast. Es war schön, Dich sozusagen wieder ganz in der Nähe zu wissen. Die Nachricht über den Tod des jungen Jacobi tut mir ganz schrecklich leid. Wie werden die beiden Menschen darunter leiden. (…)

Von Eulers Mutter bekam ich ausführliche Nachricht; sie schickte mir eine Abschrift des Briefes, den ihr der Staffelführer geschrieben hatte. Euler führte einen Flug über das Schwarze Meer aus. Seine letzte Standortmeldung war »nordöstlich des Asowschen Meeres«. Der Staffelführer hält eine Notlandung für das wahrscheinlichste, aber über das weitere Schicksal weiss man nichts. Ein Bekannter von uns aus Schweden soll sich via England an einen russischen Physiker wenden; der soll nach Euler nachfragen. Es ist aber natürlich die Frage, ob die Russen überhaupt ordentliche Gefangenenlisten führen. Aber man darf die Hoffnung nicht aufgeben, dass er noch lebt. Eulers älterer Bruder, der Offizier war, ist vor vier Wochen gefallen. Eulers Schwester lebt bei der Mutter.

– – Die Rückkehr nach Deutschland vom freien Dänemark her war mir recht bedrückend. Dort ist das Leben der Menschen noch so unbeschwert, hier ist alles bis zum äussersten gespannt. – (…)

Ich hab jetzt wieder das Gefühl, viele Monate von Urfeld und von Euch fortgewesen zu sein, so viel ist in dieser Zeit geschehen. Aber wir sehen uns dann am Samstag nachmittag.

(…) Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Mittwoch abend (15.10.1941?)

Liebes!

Der Anzeige will ich nur ein paar Worte beifügen, Du kommst ja übermorgen selbst. Von Mama hatte ich eine schlechte Nachricht: sie ist auf der Strasse gestürzt, hat sich den linken Oberarm gebrochen und liegt in der Decker’schen Klinik, München 23, Seestrasse. Ich will ihr gleich schreiben; die Nachricht über den Tod von Ernst hat sie wohl noch garnicht bekommen. Tante Gisela ist noch hier, reist aber morgen mit Edith Pütter nach Bonn. Edith bleibt noch etwas hier, ihr Mann ist wieder auf Urlaub gekommen. Betty ist nicht hier, ihr Vater ist plötzlich gestorben. So hat Mutti auch viel Arbeit. Aber Deine Mutter ist wirklich die tapferste von allen, ich bewundere sie jetzt sehr. Ich soll Dich sehr von Deinen Eltern grüssen, sie freuen sich, wenn Du am Freitag kommst. Alles Liebe! Dein Werner.


1942

Ein Briefwechsel lässt sich für das Jahr 1942 leider nicht präsentieren: Von Elisabeth sind nur zwei Juni-Briefe aus Urfeld erhalten, und so stützt sich die Rekonstruktion der Ereignisse allein auf die Briefe von Werner. Diese zeigen deutlich, dass das alltägliche Leben immer mehr von Versorgungsproblemen beherrscht wird. Die Lebensmittel werden knapp, nur das Einmachen von Obst und Gemüse aus eigenem Anbau garantiert einen einigermaßen ausgewogenen Speisezettel. Die zunehmende Unterernährung und die Notwendigkeit, die Familie an zwei Orten gleichzeitig zu versorgen, zehrt an den Kräften. Aber wie in den vergangenen Jahren halten die Eheleute an dem Plan fest, dass die Kinder den Sommer in Urfeld verbringen.

Und so bringt Werner seine Frau und die Zwillinge mit der Haushaltshilfe Lore Ende Mai nach Urfeld, wo Elisabeth das Haus für den Sommer herrichtet. Inzwischen sorgen in Leipzig die »kleine Omi«, Werners Mutter, zusammen mit dem Kindermädchen Trautl für die beiden kleineren Buben Jochen und Martin.

In diese Zeit fällt auch die »Ferntrauung« von Maria Oertel, von der Werner in seinem Brief vom 23. Juni so ausführlich berichtet. Maria Oertel war 1938 dem jungverheirateten Paar von dem befreundeten Ehepaar Jacobi als Kinderschwester vermittelt worden und hatte Elisabeth nach der Geburt der Zwillinge anderthalb Jahre im Haushalt zur Seite gestanden. Danach hatte sie eine Stellung als Kindergärtnerin gefunden und sich selbstständig gemacht. Gleichzeitig unterhielt sie eine Liebesbeziehung zu ihrem Gönner Professor Erwin Jacobi, aus der 1940 ein Kind hervorging. Da Jacobi verheiratet und jüdischer Herkunft war, musste diese Vaterschaft geheim bleiben. Ein Jahr später lernte Maria einen jungen Offizier kennen, der zwar in Norwegen stationiert war, aber sie heiraten wollte unter der Voraussetzung, dass sie sich von dem Kind trennte und es in eine Pflegefamilie gab. In der ständigen Angst, dass die Herkunft des Kindes offenbar und sie der »Rassenschande« überführt würde, ließ sie sich auf diese Bedingung ein. Unter diesen Vorzeichen fand dann im Juni 1942 die Trauung statt, als »Ferntrauung«, wie sie im Krieg möglich war.

Ende Juni fährt Elisabeth zurück nach Leipzig, während Trautl mit Martin nach Urfeld geht und dort zusammen mit der Leipziger Nachbarin Frau Frels und deren Nichte die Kinderschar versorgt. Im Juli ist Elisabeth also längere Zeit in Leipzig, um dort Haus und Garten zu versorgen und ihrem Mann zur Seite zu stehen, der inzwischen seinen Anstellungsvertrag als Direktor des Kaiser-Wilhelm-Institutes für Physik in Berlin (KWI) bekommen hat. Damit verbunden ist auch die Erwartung, dass Heisenberg mit der Familie nach Berlin zieht, was sich aber nicht so schnell durchführen lässt. Dass sich in diesem Sommer die Frage nach dem möglichen Bau einer Atombombe zuspitzt, kommt in den Briefen nur ganz indirekt zum Ausdruck. Man kann sich aber leicht vorstellen, welch heikle Gratwanderung es für die Atomphysiker bedeutete, die obersten Machthaber einerseits davon zu überzeugen, dass der Bau einer Atombombe im vorgesehenen Zeitraum nicht möglich sei, und andererseits die Atomforschung in einem kleinen Rahmen zum Zweck eines Reaktorbaus weiterzuführen und so die Kontrolle darüber, was in diesem Bereich geschieht, in der Hand zu behalten. Vielleicht kommt es nicht von ungefähr, dass Werner im September an einer Nervenentzündung erkrankt und einige Wochen das Bett hüten muss. Er wird in Berlin von seiner Schwiegermutter gepflegt und genießt es, auf diese Weise einmal wieder zu »seiner Physik« zu kommen.

Ende September kehrt die ganze Familie nach Leipzig zurück, wo Elisabeth im November ihr fünftes Kind – Barbara – zur Welt bringt. Eine Vortragsreise in die Schweiz gibt am Jahresende nochmals Anlass für einige Briefe.

[image: image]

WERNER AN ELISABETH

(Leipzig) Dienstag abend. (2.6.1942?)

Liebes –

ich bin ziemlich müd und muss morgen mit dem Frühzug schon wieder nach Berlin. Sei nicht unzufrieden, wenn ich nur kurz schreibe. Das Haus und die Kinder habe ich in bestem Zustand angetroffen. Trautl war sehr fleissig. Nur der Garten war in den wenigen Tagen eine Wildnis geworden, es muss viel Sonne und warmen Regen gegeben haben. Ich hab heute vier Stunden an einem Beet Unkraut gejätet, am Samstag will ich weiter schaffen. Der Kirschbaum ist unglaublich voll, es wird eine sehr gute Ernte. Die Rosen fangen an zu blühen. Jochen und Nüsslein spielen den ganzen Tag draussen, merkwürdigerweise meist unabhängig voneinander. (…)

Die Urfelder Tage waren eine wunderbare Ruhe vor dem Sturm der nächsten Tage. Morgen vormittag ist Sitzung in Berlin, abends Kolloquium, Donnerstag abend Vortrag vor Speer, Freitag bei Milch. Wie schön, dass Du jetzt aus dem Trubel heraussen bist, habs recht gut in unserem kleinen Paradies! Gut Nacht für heute Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

(Berlin) 5.6.42 (Fr)

Liebes –

ich sitze im Zug nach Leipzig u. versuche, vor der Abfahrt noch etwas in Ruhe zu schreiben, soweit es die vielen Menschen um mich zulassen. Das waren ereignisreiche Tage in Berlin. Im Harnackhaus waren nun wirklich die Grössen des Reiches versammelt – praktisch der ganze Rüstungsrat und viele andere Mächtige. Es ging über alles Erwarten gut, mein u. Bothe’s Vortrag machten offenbar starken Eindruck; jedenfalls wurden wir persönlich u. sachlich nachher fabelhaft behandelt. Mir ist dies alles ja höchst merkwürdig und unheimlich; plötzlich brauche ich mich um die ganze Lenard-Stark-Clique überhaupt nicht mehr zu kümmern und kann fast alles durchsetzen, was mir wichtig ist. Den Minister hab ich durch unser Institut geführt, die geplanten Experimente funktionierten merkwürdigerweise völlig reibungslos und nachher sass man noch beim Abendessen und dann auf der Terrasse des Harnackhauses bis Mitternacht beim Wein zusammen. Beim Essen sass ich neben Generalfeldmarschall Milch, mit dem ich mich ausgezeichnet unterhalten habe. Er war über die Professorenpolitik des Reichserziehungsministeriums ganz meiner Meinung und sprach sie mit drastischer Offenheit aus – was ich selbst nie gewagt hätte. Sehr interessiert hat mich das menschliche Niveau der ganzen Versammlung; es waren ja lauter ungewöhnliche Leute, viele wohl wirklich ungewöhnlich gescheit, alle gute Diplomaten und gewohnt, sich im Kampf der Intrigen mit Anstand (und gelegentlich wohl auch mit kräftigeren Methoden) zu behaupten. Dazwischen auch merkwürdige Gestalten, die im ersten Augenblick abschrecken und bei der Unterhaltung etwas gewinnendes bekommen, das einen ganz unsicher machen kann.

Im Ganzen war der Kreis viel interessanter, aber auch etwas gefährlicher, als die Diplomatenkreise, die ich vom Haus Weizsäcker kenne. Gelegentlich wurde auch etwas über die grosse Politik gesprochen; ich bin froh, hier nur Zuschauer zu sein. In der kleinen Physik-Politik muss ich ja wohl oder übel mitspielen; es ist mir unheimlich, dass hier grosse Bauten, Werte u. Arbeiten von meinem Wort abhängen. Speer hat übrigens äusserlich Ähnlichkeit mit Erwin, nur jünger und kräftiger; das Gesicht ist meist Maske, nur gelegentlich wird es für einen Moment lebendig. Ich beneide ihn nicht darum, dass die Arbeit von vielen Millionen Menschen, die Sorge für die Hunderttausend Obdachlosen aus Köln u. all das menschliche Elend von seinem Wort abhängt.

Doch nun genug von den Festlichkeiten bei Hofe. Wenn ich in Leipzig ankomme, treffe ich Mama u. hoffe auf Post von Dir. (…) – Unsere Übersiedlung nach Berlin macht mir noch Sorgen, hauptsächlich wegen der zu erwartenden Luftangriffe. Die Tragödie von Köln war offenbar viel schlimmer als die von Rostock oder Lübeck. – Wie schön, dass Ihr in Urfeld in Sicherheit seid. Dir u. den Kleinen alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Freitag abend (Urfeld, ca. 10.6.1942)

Mein Liebes!

Heute hatte ich mich aber arg in der Kraft der Junisonne verrechnet. Der Weg nach Kochel war wirklich ein Weg durch’s Fegefeuer. Aber die Kinder waren reizend. Sie sahen schon so reizend aus in ihrem Sommerzeug und so feingliedrig und leicht, wie sie daher liefen. Und ich hab gestaunt, wie sie’s ausgehalten haben. Nur heute abend waren sie weinerlich. Mich hat es viel eher mitgenommen und zweimal ist mir’s ganz schwach geworden und schwarz vor den Augen. Ich bin drum auch ganz früh ins Bett gegangen und hoffe, morgen wieder ganz intakt zu sein. Weisst Du, ich bin sehr froh, einmal alleine mit den Zwillingen zu sein. Maria kommt mir so nah wie nie zuvor. Ihre scheue kleine Seele entfaltet sich wie eine Blume in der Sonne, wenn man geduldig, sanft und freundlich mit ihr ist. Ach, könnte ich doch immer so für sie da sein wie jetzt. Und Woilein – er hat viel von mir, meine heftige, ungeduldige Art, den Klang von Ärger und Gereiztheit in der Stimme, wenn’s nicht klappt; er ist nicht verträglich – aber seine süssen, seelenvollen Augen strahlen mir bis ins Herz.

Liebes, das englische Buch von Galsworthy hab ich fertig. Aber ich mag eigentlich diese Romane nicht sehr. Erst sehne ich mich ein bisschen nach dieser Art von Büchern und dann werden sie mir so schnell so schrecklich langweilig: weil sie mir immer am Wesentlichen vorbeizugehen scheinen. Sie setzen immer Liebe gleich Leidenschaft und sprechen von schönen, berauschenden Frauen, die eine blasse, unglückliche Ehe führen und über Ehen, über die man nachdenken kann, ob man sie lösen soll oder nicht. Sag, ist wirklich diese fliegende, berückende Leidenschaft das Höchste, das der Mensch erreichen, erleben kann? Mir scheint, dieses fruchtbare, schicksalsschwere Ineinanderruhen, das der Leidenschaft folgen sollte, ist mehr noch und der eigentliche Sinn der Leidenschaft. –

Hab mich lieb, was auch kommt, das ist das A und O und der Schlüssel zu unserem Glück.

Deine Li (…)

WERNER AN ELISABETH

(Berlin) Donnerstag nachm. (11.6.1942?)

Liebes!

Ich sitze in meinem Institut und die ganze Umgebung passt nicht recht zum Briefschreiben; aber ich weiss nicht, wann ich sonst dazu komme. Über Deinen Brief mit der Schilderung vom Sonntagsausflug nach Sachenbach hab ich mich wieder sehr gefreut. Ich nehme durch Deine Briefe teil an dem sorglosen Leben der Kinder und bin dann für einige Zeit in eine ruhigere und glücklichere Welt versetzt. Hier ist alles so unruhig, dauernde Besprechungen mit den verschiedensten Menschen, und zu den Dingen, zu denen ich eigentlich gemacht bin, nämlich zum ruhigen Nachdenken über Fragen in der Natur, komme ich überhaupt nicht. Heut abend ist Kolloquium, so komme ich erst gegen ½11 h heim u. kann dann auch nichts mehr tun. Von der K[aiser].W[ilhelm].G[esellschaft]. habe ich meinen Anstellungsvertrag zugeschickt bekommen und werde ihn heute oder morgen unterschreiben. Damit sind wohl die Würfel gefallen, hoffentlich zum Guten für uns alle. Für die Wohnung wird die K.W.G. sorgen, in meine Unterzeichnung hab ich den entsprechenden Vorbehalt gemacht. – Hast Du eigentlich meinen Brief vom letzten Freitag bekommen, den ich in der Bahn geschrieben hatte? Es wäre mir unangenehm, wenn der verloren wäre u. in falsche Hände geriete. –

(…) Inzwischen ist es Abend geworden, auch das Kolloquium ist überstanden; (…). Jetzt sitz ich allein in der grossen Stube oben u. lasse die Ereignisse des Tages mir nochmal durch den Kopf gehen. Wann dieses dauernde Leben bis an den Rand der Kräfte wohl sich wieder zum Besseren wendet? Ich denke, im Winter werden wir mehr darüber wissen. Wenn Du nach Leipzig kommst, hab ich Dir viel zu erzählen. Einstweilen lass Dirs gut gehen und grüss die Zwillinge! Gut Nacht für heute! Dein Werner.
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Wasserspiele im Leipziger Garten: Wolfgang, Jochen und Maria


ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 14.6.42

Mein Liebes!

Es war zu nett, dass Du angerufen hast, so hab ich die »Sonntagseinsamkeit« garnicht gespürt, noch immer Deine Stimme im Ohr und im Herzen. (…) Es gibt auch hier allerhand zu tun noch: heute war ich sehr fleissig. Den ganzen Vormittag hab ich Maschine geschrieben und dann 3 Beete gejätet, dann den ganzen Nachmittag mich den Kindern gewidmet und am abend wie toll eine halbe Hose gestrickt und dabei den Roman von Stephan Zweig zuende gelesen, allerdings nur diagonal, denn – ich muss gestehen, so geistreich und einsichtig er ist, er längt unbeschreiblich. Mit seiner Kunst des Ausdrucks wär’s ein ausgezeichnetes Buch, wenn’s nur halb so lang wär. (…)

Liebes, ich freu mich schrecklich auf morgen. Da kommt Dein angekündigter Brief.

Gute Nacht Du Liebes, Du! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Dienstag nachmittag (Leipzig, 16.6.1942?)

Mein Liebes –

jeder Augenblick ist kostbar, ich könnte manchmal heulen, wie wenig Zeit ich habe; seit ich Dir das letzte Mal schrieb, bin ich wieder so gut wie garnicht zur eigenen Arbeit gekommen; eine halb angefangene Rechnung steht auf dem Notizblock und wenn ich wieder damit anfange, brauche ich zuerst ein paar Stunden, um mich in das Problem hineinzudenken – u. inzwischen klingelt sicher das Telefon, oder die Kinder brauchen mich, oder Frau Frels fragt, oder die Kirschen müssen abgenommen, der Gartenschlauch repariert, ein Rolladen heilgemacht, mit dem Tischler telefoniert werden u.s.w. Aber es ist eben Krieg.

Heute früh hat die »feierliche« Ferntrauung von Frl. Örtel stattgefunden, Frau Jacobi u. ich waren Trauzeugen. Frl. Örtel hat alles standhaft über sich ergehen lassen, es war nicht schön. Auf dem Tisch in dem betreffenden Zimmer des Rathauses lagen Papierblumen, der Standesbeamte sprach ein militärisches Sächsisch und machte alles ganz richtig; einige Worte zu viel, keines zu wenig. An der Wand hing der Führer im schwarzen Anzug, die Fenster waren im Jugendstil mit Wappen u. Blumen u. Herzen bemalt; die Säulen im Zimmer schienen mir aus bemaltem Gips. Ausserdem hat Frl. Örtel Hitlers »Mein Kampf« u. für die Hochzeitsfeier Bezugsscheine für 4 Pf. Fleisch, 12 Eier, 1 Pf. Butter bekommen. So wird bei Jacobis ein wenig gefeiert werden. Heute abend ist Musik bei Jacobis. Da will ich Frl. Örtel – oder richtiger: Frau Linder – erst richtig gratulieren. Wir bringen ihr Rosen aus dem Garten mit, ein paar herrliche hellrote sind gerade aufgeblüht, und dann hab ich mit viel Glück heute mittag in der Stadt eine geklöppelte Decke bekommen; Du würdest sie bestimmt sehr gerne mögen. Ob Frl. Örtel sie mag, weiss ich nicht, aber ich hoffe es. Man kann ja über jedes derartige Geschenk, das man noch kaufen kann, froh sein. Frl. Örtel hat sich von Jacobi erbeten, er möchte heute abend mit mir die Schubert-Fantasie spielen. Jacobi wird sicher herrlich spielen u. ich hab eben noch schnell dran geübt. Aber wie es Jacobi vorkommen mag, heute abend zu spielen; besonders über das Thema: »Oh, Du Entrissene mir« – ich hab fast etwas Angst vor dem Abend. Zuerst werden wir wohl das Schumann-Quintett spielen, die Fantasie kommt wohl am Schluss. –

Liebes, ich muss schliessen, Mama hat noch etwas Tee gemacht u. es ist schon 10 vor vier Uhr. Hab mich lieb, ich freu mich so auf Dein Kommen in acht Tagen! Dein Werner.
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WERNER AN ELISABETH

Berlin Sonntag nachmittag (13.9.1942?)

Mein Liebes –

heute spiel ich Krank-sein u. lasse mich etwas von Deiner Mutter pflegen, die rührend für mich sorgt. Die ganze Geschichte ist so gekommen: Auf der Reise wurde mein rechter Oberschenkel immer schlimmer, die Lymphdrüsen schwollen stark an u. es bildete sich eine Art Ausschlag, der sehr weh tat, ausserdem bekam ich Fieber. In Berlin wurde es zunächst besser u. ich nahm an, die Sache käme von selbst in Ordnung. Gestern früh wurde es aber wieder erheblich schlechter u. ich ging vorsichtshalber zum Arzt (…). Der stellte fest: lokale septische Infektion mit beginnender Nervenentzündung. Er ordnete vor allem Ruhe an, ich solle viel liegen u. wenig Dienst tun. Wenn ich mich nicht schonte, könnte die Sache auf andere Drüsen übergreifen u. eine allgemeine Sepsis + Gürtelrose draus werden u. dann müsste ich Monate im Bett bleiben. So schlimm wirds hoffentlich nicht werden u. ich will mich schonen, soweit es der Dienst zulässt. (…)

– – Den Eltern geht es ganz gut, nur sehen beide sehr schmal aus. Es ist jetzt ganz auffallend, wie alle Leute dünner werden, auch bei verschiedenen Leuten der K.W.G., die ich vor den Ferien zum letzten Mal gesehen hatte, war ich ganz erschrocken, wie ich sie jetzt sah. (…) Menschen, die völlig gesund u. wohlgenährt aussehen, findet man kaum mehr. Und die Kriegslage trägt nicht dazu bei, die Menschen optimistischer zu machen. Trotz alledem geniesse ich die schönen Herbsttage sehr. Tag für Tag scheint die Sonne und vergoldet die Wipfel der Bäume in Euerm Garten. (…) Vielleicht schadet es auch garnichts, dass ich viel liegen soll. Ich kann dabei in Ruhe arbeiten u. vielleicht ist die Arbeit, die ich so für mich mache, wichtiger als die im Institut. Geniess noch die letzten Sommer-Wochen in Urfeld. Bleib gesund und grüss die Kinder! Alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Dienstag abend. (Berlin, 22.9.1942?)

Mein Liebes –

jetzt bin ich viel zu lange unten mit den Eltern gesessen und hab über Wirtschaftspolitik gesprochen –, man kann da von Deinem Vater manches lernen, aber ich glaube, er ärgert sich über die dummen Fragen, die ich stelle. Aber eigentlich wollte ich an Dich schreiben. (…) Ich fühl mich manchmal hier so merkwürdig einsam, so ganz fern von der wirklichen Welt und es ist gut, wenn Du wieder in der Nähe bist. Vielleicht hängt alles auch mit der Krankheit zusammen; ich hab gelegentlich noch leichtes Fieber u. bin müde, dabei bin ich aber innerlich merkwürdig angeregt, ich arbeite den ganzen Tag, ja eigentlich schon fast eine Woche lang intensiv an meiner Physik u. komme wunderbar voran. Die Mathematik ist eine herrliche Wissenschaft; ein Problem, das mir noch vor acht Tagen fast unlösbar schwierig schien, hab ich jetzt so richtig durchgekämpft bis zur Lösung; ein paar Kleinigkeiten fehlen noch, aber vielleicht kann ich nachher noch etwas weiterkommen.

(…) – Nun grüss die Kinder, ich freu mich auf Euch alle! Dein Werner.
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WERNER AN ELISABETH

Zürich, Dienstag abend (17.11.1942?)

Meine liebe Li!

Nun bin ich erst einige Stunden in Zürich, aber es gibt schon so viel zu berichten. Hinsichtlich der Reise hast Du Dir ganz unnötig Sorgen gemacht: ich bekam schliesslich noch einen Platz im Schlafwagen und benützte die Gelegenheit einer seit langer Zeit ersten ausgiebigen Nachtruhe, ging um 9 Uhr ins Bett und stand erst nach 9 Uhr auf. In der Freiburger Gegend fuhr der Zug durch eine ganz winterliche Landschaft, die Vorberge des Schwarzwalds waren bis herunter verschneit, zum Teil durch dichtes Schneetreiben ganz verdeckt. Von Basel bis Zürich dagegen liegt noch kaum Schnee, die Wälder leuchten in den schönsten Herbstfarben, ich hab oft an die Abhänge an unserem Walchensee denken müssen. – Dann der Einstand in die Schweiz: Du hattest Dir Sorge gemacht, ich könnte als Deutscher auf viel Hass treffen. Aber der erste Eindruck, der einen ganz tief ergreift, ist gerade das Umgekehrte: ein Mass an Freundlichkeit, wie wir es seit Jahren nicht mehr kennen. Und zwar nicht nur von Seiten der Menschen, mit denen man etwa von Friedenszeiten her befreundet ist. In Basel war ich durch eigenes Ungeschick als letzter durch die Kontrollen gekommen und stand mit meinem Koffer unschlüssig am Zollschalter, da kam schon ein Taxichauffeur mit freundlichem Gesicht auf mich zu: ob er meinen Koffer tragen u. mich nach dem Schweizer Bahnhof fahren dürfe (Züge verkehren nicht mehr über die Grenze). Ich zählte einen Augenblick meine bescheidenen Devisen; da lächelte er sofort verständnisvoll u. meinte, er könnte noch einen Herrn mitnehmen, dann würde es »ein bitzeli billiger«; es solle aber im Ganzen nur 3,80 kosten. Es kostete dann sogar nur 3,70. Am Schweizer Bahnhof ass ich zu Mittag, da der erste Zug schon weg war u. der nächste erst um ¾ 2 h ging. Auch dort wars wie im Märchen: Kaum sitzt man am Tisch, so kommt schon eine Kellnerin u. fragt nach den Wünschen; fünf Minuten später stand das Essen auf dem Tisch. Meinen Koffer hatte ich etwas ungeschickt in den Weg gestellt; die Kellnerin fragte mich, ob sie ihn an einen besseren Platz stellen dürfte. Als ich schuldbewusst den Koffer gleich selbst hinüberstellte, schaute sie mich an, als wollte sie sagen: bist Du denn Packträger, dass Du so eine Arbeit selber machst? Obwohl ich mit einem anderen Zug kam, als ich angekündigt hatte, wurde ich hier vom Vorsitzenden der Studentenschaft abgeholt und in der nettesten Weise versorgt. Ich habe ein nettes kleines Hotelzimmer mit Bad und allen sonstigen Annehmlichkeiten. Der Herr, der mich abholte, hatte mir gleich als Gastgeschenk ein Päckchen mit wunderbarem Gebäck, Pralinen u. ähnl. auf mein Zimmer gestellt. Dann ging ich ein wenig durch die Strassen, schaute mir die Läden an und besorgte ein paar Kleinigkeiten. Obwohl ich als Deutscher ja sofort an der Sprache kenntlich bin, habe ich überall nur freundliche und frohe Gesichter gesehen, von einem Hass dem einzelnen Deutschen gegenüber kann also gar keine Rede sein.

Allerdings will ich nicht nur die guten sondern auch die schlechten Eigenschaften schildern, und da ist zu erwähnen, dass die Zeitungen zwar in der Form loyal sind, aber in ihrer Sympathie auf der Seite unserer Gegner zu stehen scheinen. – (…)

Bei allem, was ich hier sehe und erlebe, tut mir nur leid, dass Du nicht dabei sein kannst. Was hättest Du für Freude an einem Gang durch die Strassen mit den vollen Schaufenstern und an der Vergnügtheit der Menschen, Aber selbst wenn Du jetzt abkömmlich gewesen wärest, hätte ich Dich ja nicht mitnehmen dürfen. (…)

Nun lass Dirs recht gut gehen, von München ruf ich Dich an; vielleicht am Donnerstag vormittag. Leb wohl! Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

Zürich, Donnerstag mittag (19.11.1942?)

Mein Liebes –

nach der ersten Überraschung gewöhne ich mich langsam an das Leben unter ruhigen, stets freundlichen und hoffnungsfrohen Menschen; wie merkwürdig ist es, hier über die Strasse zu gehen; das Leben geht so reibungslos –, selbst der scheinbar erbitterte Wahlkampf, der augenblicklich um irgendeine Steuer geführt wird, scheint mehr eine belächelte Nebensache, die von niemandem ganz ernstgenommen wird. Jeder hat scheinbar seine Arbeit, die ihm nicht allzuviel Sorgen macht; er kann davon leben, selbst wenns nicht immer reichlich ist, und die Tatsache, dass es in den Hotels noch Schlemmer gibt, beunruhigt niemanden.

Die Physiker, Wentzels und Scherrers, sind reizend zu mir, ich werde verwöhnt, wie man es sich kaum mehr vorstellen kann; und ich habe ein recht schlechtes Gewissen Dir gegenüber, dass Du an all diesem Überfluss nicht teilhaben kannst. Wenn Du dabei wärst, könnte mans noch ganz anders zusammen geniessen. Aber es ist eben Krieg und man darf an so etwas garnicht denken.

Gestern abend war mein erster Vortrag, der über meine neuen theoretischen Arbeiten, der den Hörern am meisten zugemutet hat. Die Leute haben so fabelhaft zugehört und ich hatte nachher so herzlichen, ostentativen Beifall, dass auch unsere offiziellen Stellen einigermassen zufrieden sein werden. Heut abend kommt die »Kosmische Strahlung«, ich hab den Vormittag über daran gearbeitet, denke also, dass alles gut gehen wird. Nach dem Vortrag gestern abend sind wir noch bis ¾ 1 h bei Scherrers gesessen. In einer langen Diskussion über moderne Kunst – Picasso und noch entarteter – hab ich mich tapfer gewehrt. Einige Bilder gefielen mir wirklich gut und daher konnte ich mit gutem Gewissen viele andere für scheusslich erklären; (…). Über Politik wurde zum Glück nicht mehr viel gesprochen, aber wir hatten uns am Abend vorher in freundlichster Weise darüber geeinigt, nicht überall einig zu sein. Ich finde es schön, dass man hier bei solchen Diskussionen keine geheiligten Gefühle verletzt. –

Und wie geht es Dir und der kleinen Barbara? Kommst Du mit Schwester Lotte zurecht? Ich hätte so viel Fragen und kann doch erst in acht Tagen von Dir hören. Bis dahin alles, alles Gute! Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

Montag abend. (23.11.1942?)

Meine liebe Li!

Dieser Brief wird Dich ja erst nach unserem Telefongespräch erreichen. Aber das macht nichts; ich finde es nett, mit Dir zu plaudern, ausserdem bin ich etwas unruhig wegen des Vortrags heute abend, der sehr schwierig ist; da ist es so eine Beruhigung, Dir zu erzählen. Seit meinem letzten Brief hab ich noch einmal in Zürich und dann in Basel vorgetragen. In Basel war ich Gast bei v.Wartburgs, die ebenso nett sind wie früher. Wartburg vertritt die Zusammenarbeit und Freundschaft mit Deutschland in einer so eindeutigen und auch für Schweizer unkritisierbaren Weise, dass es eine wahre Freude ist. (…).

Heute abend hab ich meinen letzten Vortrag in Zürich; der Studentenführer sagte mir eben, dass das ganze Auditorium maximum ausverkauft sei; hoffentlich kann ich mit diesen vielen Menschen in Kontakt kommen. Morgen früh fahr ich nach Bern, dort bin ich mittags beim Gesandten eingeladen, abends trage ich den Studenten vor. Der morgige Vortrag geht aber über Physik und ist daher viel einfacher, wie der heutige. (…)

Inzwischen ist es dunkel geworden; ich geh jetzt noch ein Stück am See entlang zum Abendessen, dann in den Vortrag. Leb wohl für heut! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 9.12.43

Meine liebe Li:

Einstweilen kann ich Dich von hier aus noch nicht anrufen, da Privatgespräche nicht zugelassen sind. Ich will es in den nächsten Tagen noch probieren. (…)

Ich war heute in der Stadt, es sieht traurig aus. Aber zwischen den Trümmern auch wieder Läden, in denen es noch etwas zu kaufen gibt. – Von Leipzig hatte ich schlechte Nachrichten: Hoffmanns und Döpels Wohnungen seien ausgebrannt, ebenso das ganze Bonhoeffersche Institut. Auch die ganze Auflage unseres neuen Buches über Kosmische Strahlung, das Sommerfeld gewidmet war, scheint vernichtet. Überhaupt scheinen die grossen Druckereien fast alle zerstört. Im Gewandhausviertel u. in Markkleeberg scheint es besser zu sein, man braucht also um unsere nächsten Freunde nicht allzu besorgt zu sein. – Hier ist der Krieg so nahe, dass es schwer ist, die Gedanken davon loszumachen. So freu ich mich doppelt auf Weihnachten und auf Euch. – Vielleicht fahr ich in der nächsten Woche noch für zwei Nächte u. einen Tag nach Krakau. – Alles Gute! Dein Werner
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Im Frühjahr 1943 wird Barbara in Urfeld getauft.


1943

Auch aus dem Jahr 1943 sind die Briefe von Elisabeth an ihren Mann verloren gegangen. Wenn man sich die verzwickten Lebensverhältnisse dieses Jahres vor Augen führt, kann man allerdings dankbar sein, dass wenigstens die Briefe von Werner erhalten geblieben sind. Die zunehmende Zerstörung der Großstädte durch Bombenangriffe führt zu Evakuierungen und Wohnungsnot. Leer stehende Wohnungen werden beschlagnahmt und ausgebombten Bürgern zur Verfügunggestellt. Werner und Elisabeth beschließen, den Leipziger Haushalt aufzulösen und die Familie ganz nach Urfeld umzusiedeln. Der Plan, nach Berlin zu ziehen, ist damit überholt; Berlin ist zu dieser Zeit keine Stadt mehr, in die man freiwillig zieht. Auch das Institut wird teilweise in die Schwäbische Alb nach Hechingen verlegt. Das Leipziger Haus wird an eine Familie Weber vermietet.

An Ferien ist in diesem Jahr nicht zu denken. Werners Leben spielt sich in pausenlosem Wechsel zwischen Berlin und Leipzig, Urfeld und Hechingen ab. Die Hektik, die dadurch in das tägliche Leben kommt, und die Unmöglichkeit, kontinuierlich wissenschaftlich zu arbeiten, finden in den Briefen deutlichen Ausdruck. Mutlosigkeit und Erschöpfung machen sich breit, zumal es für das Ehepaar immer schwieriger wird, überhaupt Kontakt zu halten: Briefe und Pakete gehen verloren und telefonische Verbindungen lassen sich immer schwerer herstellen. Die Hoffnung, in Hechingen eine Wohnung für die Familie zu finden, zerschlägt sich rasch angesichts der Flüchtlingsströme, die dort täglich eintreffen. Wie richtig aber die Entscheidung war, Leipzig zu verlassen, zeigt sich, als im Dezember das Haus im Bozener Weg bei einem Bombenangriff zerstört wird.
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WERNER AN ELISABETH

(Berlin) 16.5.43
Sonntag nachmittag

Meine liebe Li!

Heute ist Sonntag und Jochens Geburtstag und es wird mir nicht leicht, so weit von Euch weg zu sein. Ich empfinde in den ersten Berliner Tagen die Einsamkeit sehr, dazu waren von den drei Nächten, die ich bisher hier geschlafen habe, zwei von Alarmen unterbrochen. Beim ersten Mal fielen in Steglitz ein paar Bomben, ohne viel Schaden anzurichten, beim zweiten Mal war alles ruhig, der Angriff hat wohl irgendwelche Städte der Umgebung getroffen. Seit dem 1. März beunruhigen mich diese Angriffe oder Alarme mehr als früher und ich schlafe hinterher schlecht ein; aber ich werde mich wohl dran gewöhnen. – Ihr feiert heut wohl den kleinen Jochen gebührend, er wird stolz drauf sein, jetzt wirklich vier Jahre alt zu sein, und ausserdem gibt es eben dann Kuchen und Lichter. Hoffentlich verringern sich inzwischen auch Deine wirtschaftlichen Sorgen etwas, sodass Du Dich an allem u. besonders den Kindern noch mehr freuen kannst.

Ich will die Zeit des Alleinseins hier gründlich zum Arbeiten ausnützen und ich habe das Gefühl, dass sich in dieser Beziehung die Wochenenden, an denen ich nicht zu Euch fahren kann, ganz günstig auswirken. Ich hab mich jetzt zunächst, da ich in der Physik nicht recht weiterkam, an das philosophische Manuskript gemacht und seit gestern einen grösseren Abschnitt fast abgeschlossen. Dann kommt der schwierigste Teil des Ganzen, aber ich hab das Gefühl, dass ich mich jetzt daran wagen darf. (…)

Alles, alles Gute! Dein Werner.

(Berlin) 20.5.43

Mein Liebes!

Nun komm ich etwas müde von einem ausgefüllten Tagewerk nach Haus; und da Du mir gestern in Deinem Brief so nett berichtet hast, will ich Dir etwas von meinem Dasein hier erzählen.

Es ist sehr merkwürdig, jetzt in dieser Stadt zu sein; ein Tag ist schöner wie der andere, ein wolkenloses Blau über blühenden Bäumen und Sträuchern, nur dazwischen die Ruinen und die schwarzen Dachsparren, die an den Krieg erinnern, und immer wieder Fliegeralarme, bei Nacht u. bei Tag; seit ich hier bin, hatten wir wohl mindestens sechs Alarme, aber nur einmal fielen ein paar Bomben in unserer Gegend. Die dadurch entstehende Unruhe bekommt mir nicht gut, die Neuritis meldet sich wieder an; aber ich tröste mich dann gelegentlich mit der Vorstellung, dass hier eben ein Stück Front u. nicht die Heimat ist. Noch dazu ein besonders ruhiges, behagliches Stück Front, an dem noch soviele Häuser stehen, dass man in Betten schlafen kann und an dem nur selten geschossen wird. (…)

Gestern abend war bei Sauerbruch Mittwochs-Gesellschaft. Es war richtig wie in der alten Zeit: ein fürstliches Haus, die Terrasse im Garten, drei bis vier Dienstboten und die besten Weine. Es war auch wirklich sehr nett, der Sauerbruch ist wirklich ein Kerl. Neben Sauerbruchs steht die Villa von Ley, womöglich noch grösser und prächtiger. Ley hat sich in seinen Garten sogar einen grossen Betonbunker gebaut. – Abends wurde über vielerlei gesprochen, auch über die Katastrophen an der Eder-Talsperre und der Möhne-Talsperre. Die Altstadt von Kassel soll überschwemmt sein. Die Verluste scheinen ja nach der Zeitung geringer, als man ursprünglich fürchtete. Aber man kann sich diese Unglücke im Einzelnen ja garnicht ausdenken. –

(…) alles Gute! Dein Werner.

Berlin, Montag abend (24.5.1943?)

Liebes –

ich hab ein schlechtes Gewissen, dass ich so wenig schreibe, und aus Deinem Brief heute merk ich, dass Du darüber traurig bist. Aber ich war so müde von den vielen Alarmen die letzte Woche, ich war fast keine Nacht vor ½ 3 h eingeschlafen, auch vor dem Alarm konnte ich nicht schlafen, weil man doch wusste »gleich geht’s los«. Inzwischen aber war ich in Leipzig und da gehts mir viel besser. Ich kam Samstag spät abends (…) zu Nielands, wurde sehr nett empfangen u., da sie Gäste hatten, dehnte sich der Abend bis ½ 2 h. Nielands waren recht vergnügt, er kommt zum Arbeitseinsatz wahrscheinlich als Richter nach Plauen, sie ist bisher nicht eingezogen. Beide sahen wohl aus. Am Sonntag morgen frühstückten wir im Garten. Das war ja garnicht so leicht, in unseren Garten hinüberzuschauen, in dem ich fast jede Blume selbst gepflanzt hab; oft kam mirs vor, als müsste ich hinten vom Sandplatz Woi’s Stimme hören – ich musste mich richtig zusammennehmen, um mir nichts merken zu lassen. Von Webers sah ich nichts, wollte auch nicht hinübergehen. (…)

Grüss alle Kinder sehr von mir. Um mich mach Dir keine Sorgen, ich komm hier schon durch. (…) Also alles Gute! Dein Werner.

(Berlin) 29.5.(1943)

Liebe Li,

seit unserem Gespräch heute früh weiss ich wenigstens, warum Du auf mich böse warst; ich hatte es in Deinen Briefen schon deutlich empfunden und aus dem Telegramm noch mehr. Aber ich hab Dir ganz regelmässig geschrieben; (…) ich verstehe nicht, dass Du erst zwei Briefe bekommen hast. (…)

Dass Frau Schlittgen erst am 8. Juni kommen will, ist eine grosse Katastrophe. Erstens, weil es für Dich überhaupt zu viel Arbeit ist, und dann besonders wegen der Einmacherei. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass das Obst schon bald reif wird, wenigstens zum Teil. (…) Für Dich wäre es am besten, wenn Du hier mal etwas in Ruhe kommen könntest. Natürlich für mich auch; aber Du musst eben sehen, wie weit Du ihr die Kinder anvertrauen kannst. Ich will versuchen, Frau Schlittgen von hier aus telephonisch zu erreichen und sie zu fragen, ob sie nicht früher reisen kann. –

Wenn das alles nicht klappt, und das ist ja leider heutzutage immer das wahrscheinlichste, muss ich eben hier abends allein einmachen. Du musst mir nur schreiben, was ich einmachen soll u. wie. Das rein technische kann mir ja auch Mutti zeigen. Insbesondere müsstest Du wohl Gefässe – Flaschen u. Gläser – dazu schicken. An Pfingsten hätte ich dazu schliesslich ganz gut Zeit und es ist wegen des Heufiebers vernünftiger, wenn ich nicht nach Urfeld fahre. (…)
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Frühes Vater-Sohn-Gespräch (Werner mit Martin)


Grüß die Kinder u. leb wohl für heut! Dein Werner.

(Berlin) 30.5.43

Meine liebe Li –

vielleicht ist es gut, wenn ich meinem gestrigen Brief noch diesen Brief nachschicke. Ich hab noch einmal lang über alle Schwierigkeiten nachgedacht. Ich glaube, man muss die Dinge einfach so sehen, wie sie sind: es wird uns beiden wahrscheinlich die ganze Zeit bis zum Kriegsende zum grössten Teil schlecht gehen. Dir, weil die Arbeit nicht zu bewältigen ist, und mir, weil ich allein bin und meistens Arbeiten machen muss, die gar keinen Sinn haben. Auch die Möglichkeit, sich gegenseitig durch Briefe zu helfen, wird natürlich immer geringer, denn erstens ist man zum Schreiben schliesslich zu müde, und dann kommen die Briefe nicht an. Vielleicht hört auch die Verbindung mal für längere Zeit ganz auf. Also leider kann ich Dir so wenig helfen; das einzige, was bleibt, ist, dass ich im Falle der Not nach Urfeld kommen kann. In diesem Fall würde ich auch ohne Bedenken alle Arbeit hier liegen lassen – im Grunde ist sie doch völlig belanglos – und zu Euch fahren. Davon kannst Du also immer Gebrauch machen; Du brauchst mir nur zu telegraphieren oder sonst Nachricht zukommen lassen, wie es eben geht. –

(…) – Mein Versuch, Dich heute früh telephonisch zu erreichen, ist nicht gelungen. – Dir und den Kindern alles Gute! Dein Werner.

Donnerstag abend (Berlin 3.6.1943?)

Meine liebe Li –

es ist bald Mitternacht und ich habe eben vier Gläser Kirschen eingemacht. Nun will ich noch ein wenig mit Dir plaudern; vor mir auf dem Tisch steht ein grosser Strauss Rosen aus dem Institutsgarten. Heute kam Dein langer Brief über das Zerwürfnis mit Edith, ich hab mit Mutti lange über das alles gesprochen u. wir konnten es uns so gut erklären. Du empfindest die unaufhörliche Arbeit u. Mühe, alle wirtschaftliche Not und die Tatsache, dass Du, selbst wenn ich in Urfeld bin, kaum Zeit für ein ruhiges Gespräch mit mir hast – und siehst, dass Edith die Musse hat, in Deutschland herumzureisen und schöne Theorien zu bauen. Umgekehrt empfindet Edith die ganze Ausweglosigkeit der Zukunft, die Problematik ihrer Ehe und all die Vorwürfe, die wir ihr früher deswegen gemacht haben, auch wohl frühere Kritik an ihrem Mann, und sieht bei Dir eine, von grossen Unglücken abgesehen, einigermassen sicher scheinende glückliche Zukunft, Haus und Stellung u. Besitz u.s.w. So sind bei Euch beiden verwundbare Stellen, an denen Ihr mit dem Leben garnicht zufrieden seid; und ausserdem seid Ihr halt beide noch sehr jung und seid mit den Worten unvorsichtig und meint, es käme darauf an, Recht zu haben. Aber ich bin überzeugt, dass Edith jetzt genau so unglücklich ist wie Du über das, was da geschehen ist. Uns beiden, Mutti und mir, hier schien es, als sei eigentlich gar kein wirklicher Grund zur Uneinigkeit dagewesen, als eben die Überreiztheit auf Deiner Seite und vielleicht einige von früher her aufgespeicherte Bitterkeit auf Ediths Seite; und es kommt mir ganz absurd vor zu denken, dass dieses zufällige Zusammentreffen unglücklicher Umstände zu einer Entfremdung auf die Dauer führen sollte. Jedenfalls finde ich es schön, wenn Du bald hierherkommst; (…).

Gute Nacht für heute und alles Gute! Dein Werner.

Grüss die Kinder u. erzähl mir von ihnen.

(Berlin) 6.6.43

Sonntag abend

Mein Liebes –

über Deinen letzten Brief war ich sehr froh; es scheint also wieder aufwärts bei Euch zu gehen. (…) Von hier gibts wenig zu melden. Dass ich vier Gläser Kirschen eingemacht habe, schrieb ich wohl schon; damit ist der eine Kirschbaum abgeleert; aber wir haben noch einen zweiten, der wohl Ende nächster Woche reif wird. (…)

Von Königsberg bekam ich die Mitteilung, dass der Kopernikuspreis diesmal 20.000 M betrage (der Schubkarren wird aber nicht mitgeliefert). Ich weiss nicht recht, was ich damit anfangen soll, vielleicht die letzte Leipziger Hypothek abbezahlen. Oder hast Du dafür einen guten Gedanken? Ich will auch mal mit der Dresdener Bank darüber reden. – –

Heute früh war ich auf Einladung von Popitz in einer Homer-Vorlesung durch den Schauspieler Kayssler im Staatstheater. Der alte Homer hat mir wieder einen tiefen Eindruck gemacht. – Liebes, ich bin sehr müde und erzähle nur noch so durcheinander. Aber wir sehen uns wohl bald. Hoffentlich geht bei Euch jetzt alles gut. Grüss die Kinder, auch Frau Schlittgen. Gut Nacht für heut! Dein Werner.
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Berlin 21.7.43

Mein Liebes –

heute kam Wirtz von einer Reise nach Köln und dem Ruhrgebiet zurück; was er von dort erzählte, bestärkte mich noch mehr drin, unsere Möbel so bald wie irgend möglich nach Hechingen bringen zu lassen. Schreib mir bitte die Adresse unseres Leipziger Spediteurs, die hab ich nicht mehr hier. (…) Du siehst – meine Gedanken sind wieder ganz beim Krieg, es wird mir schwer, mich innerlich von all dem Schrecklichen, was geschieht, loszumachen. Zu einer Konzentration auf wissenschaftliche Arbeit reicht die Kraft nicht mehr. – Über Deinen Brief hab ich mich sehr gefreut und ich hoffe schon wieder auf den nächsten. Dass Du in Kochel ein Beil hast auftreiben können, finde ich fabelhaft tüchtig. Vielleicht hättest Du auch Glück und fändest einen Tischler, der uns Stühle macht? (z.B. gegen Abgabe der Ahornstämme!). Ich bin heute wieder in den verschiedensten Warenhäusern herumgelaufen und habe nichts erreicht. Nur der allergrösste Schund ist zu haben; ich will aber weitersuchen. Die Tage vergehen hier, indem man irgendwelche sinnlosen Arbeiten macht, im Institut oder ausserhalb, es ist immer das Gleiche. – (…)

Grüss die Kinder u. alles Gute! Dein Werner.

Berlin 21.7.43 (Mi)

Liebes –

heute früh kam Dein so vergnügter Brief, das ist wirklich ein wahres Labsal in dieser traurigen Zeit. Hab vielen Dank, Du, ich hab mich sehr gefreut. Hoffentlich bleibt bei Euch weiter alles so gut. Und wenn Ihr mal Zeit habt, vergiss den Garten nicht! (…)

Bei Deinem Brief fällt mir noch ein: Dass der Mayr nur einen Tag kommen will, ist bedauerlich, denn er schafft natürlich mehr, als das Mädel. Gib aber bitte etwas acht darauf, dass der Mayr dem Mädel nicht noch andere Dinge als das Holzmachen beibringen will. Ich kenne meine Bayern, die sind gerade Russinnen gegenüber völlig hemmungslos. – Die Kiste mit dem Eingemachten will ich jetzt doch abschicken, es sammelt sich hier zu viel an. Ausserdem muss über das weitere Ernten unseres Obstes beraten werden; es gibt jetzt schon viele Falläpfel; die wenigen Pfirsiche sind bald reif, ebenso die Augustäpfel. (…) – Sonst nicht Neues, leider auch noch keine neuen Stühle. – Recht viele Grüsse, auch an die Kleinen! Dein Werner.

Berlin, Montag abend (26.7.1943?)

Mein Liebes –

inzwischen war ich in Leipzig und hab viel erlebt. (…) – Heute früh kam dann die Nachricht vom Rücktritt Mussolini’s, die uns natürlich sehr aufgeregt hat. Auch hinsichtlich Urfeld hab ich jetzt Sorgen, aber wir können darüber bald mündlich sprechen. (…) Noch eine andere Sache macht mir Sorge: Seit etwa acht Tagen ist mein Gesundheitszustand wieder deutlich schlechter geworden, die Neuritis und der damit verbundene Ausschlag an den Händen ist wieder viel stärker geworden. Wahrscheinlich ist das ja garnicht weiter besorgniserregend, aber ich sehe daraus, dass ich den unerfreulichen Seiten meiner Aufgabe hier nicht recht gewachsen bin. Es war doch wohl falsch, dass ich das Institut hier überhaupt übernommen habe. Man muss dazu robuster gebaut sein als ich. – Auf Urfeld freu ich mich natürlich sehr. Grüss die Kinder und arbeite nicht zu viel! Alles Gute! Dein Werner.
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Berlin 22.8.43

Meine liebe Li –

heut ist Sonntag und ich hab mirs – in Anbetracht der Hitze draussen – in Euerm Haus ein bissl gemütlich gemacht. Teils auf dem Klavier, teils auf dem Radio versuche ich, gute Musik hervorzubringen, bisher ist es auf dem Klavier besser gelungen. Für Nachmittags hab ich mir etwas guten Tee mitgebracht und vielleicht bekomm ich im Harnackhaus noch ein Stück Kuchen, dann will ich, eventuell mit dem anderen Hausgenossen Dr. Beil zusammen, etwas kriegsmässig »schwelgen«. – (…)

Die Stadt Berlin sieht aus, wie in friedlichen Sommerferien: viele Häuser sind verschlossen, die Strassen und Lokale leer. Als Schreckgespenst droht neben der Luftgefahr die Evakuierung der Innenstadt in die Villenviertel. Wenn die Alexanderplatzbevölkerung in die leeren Dahlemer Villen zieht, werden sich die Besitzverhältnisse stark ändern. – Nun alles Gute! Grüss Frau Schlittgen, hoffentlich hat sie befriedigende Nachricht von ihrem Mann; und grüss die Kinder. Dein Werner.
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Berlin 14.10.43

Meine liebe Li –

den Abend über hab ich versucht, Dich anzurufen, aber es ist nichts geworden. Ich bin etwas müde und abgespannt und hätte gern mit Dir ein paar Minuten geplaudert. Nun will ichs schriftlich tun – vielleicht kann ich Dich morgen sprechen. Ich lege diesem Brief Rechnungen und ähnliches bei; vielleicht kannst Du’s gelegentlich einordnen. Am Sonntag abend werde ich nun doch nach Holland fahren; ich freue mich ein wenig auf das Zusammensein mit den alten Bekannten, hoffentlich wird es politisch nicht zu schwierig. In diesen Tagen finden hier laufend Besprechungen über die Kriegsarbeiten statt. Carl-Friedrich v. Weizsäcker ist hier und gestern abend hatte ich ein langes Gespräch mit ihm über die gleichen Fragen, die Du mit Frau Westphal damals besprachst. Ich verstehe mich im Grunde überhaupt nicht mit ihm; diese Art, alles prinzipiell zu nehmen und überall die »letzte Entscheidung« zu erzwingen, ist mir so völlig fremd. Weizs. kann so Sätze sagen, wie etwa: er wäre in einer total zerstörten Stadt ganz zufrieden, denn dann wisse man sicher dass das nicht wiederkäme und dass die Menschen, aus dem Erlebnis von Schuld und Strafe reif würden zu einer anderen Art zu denken – womit dann der neue Glaube gemeint ist, zu dem er sich selbst bekennt. Dann sagt er weiter, dass dieser Glaube natürlich dem der alten Welt, d.h. der Angelsachsen, unversöhnlich feind sei und dass ja auch Christus gesagt habe, er sei nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert –, worauf man dann wieder so weit ist, wie am Anfang, d.h. wer nicht das Gleiche glaubt, wie ich, muss ausgerottet werden. Mir ist dieser ewige Zirkel vom Glauben an die heiligsten Güter, die mit Feuer u. Schwert verteidigt werden müssen, ganz unerträglich; offenbar bin ich darin ganz undeutsch, und ich gerate in einer solchen Diskussion entgegen sonstiger Gewohnheit in so heftige Opposition, das ich am Schluss nur noch das langweiligste Spiessertum vertreten kann. Du wärst wieder ganz unzufrieden mit mir gewesen; aber es ist gut, das ich Dir mein Herz ausschütten kann. – Nach der Rückkehr von Holland will ich noch ein bis zwei Wochen hier bleiben, dann via Urfeld nach Hechingen fahren. Aber morgen will ich Dich noch am Telefon sprechen. Leb wohl für heute! Dein Werner.
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Werner mit seiner Mutter auf der Urfelder Terrasse (im Ställchen Barbara)


1944

Die Ereignisse dieses letzten Kriegsjahres müssen wiederum weitgehend aus den Briefen von Werner erschlossen werden; von Elisabeth gibt es nur vereinzelte Briefe, der größte Teil ist verlorengegangen.

Der Krieg geht seinem Ende entgegen. Es ist den Briefen anzumerken, dass die Hoffnung auf die baldige Invasion und »eine Zeit danach« die Kräfte zum Durchhalten beflügelt. Und das ist auch notwendig, denn die Versorgungslage wird immer desolater: Kohlen, Holz und Kartoffeln sind am Ende des Jahres kaum noch zu bekommen, Hamstereinkäufe nehmen zu und führen zu einem regen Obst- und Gemüseversandverkehr, der durch die Verkehrsverhältnisse und entsprechende Verordnungen erschwert wird. Die Züge fahren unregelmäßig und sind immer in Gefahr, bombardiert zu werden. Pakete werden geplündert oder gehen verloren, die Telefonverbindungen sind tagelang unterbrochen, Briefe brauchen manchmal zehn Tage, um von Hechingen nach Urfeld zu gelangen. Die Behörden versuchen, dem Chaos durch immer neue Verordnungen Herr zu werden: Nicht nur Lebensmittel, auch Kleidung wird rationiert; Haushaltshilfen werden in die Rüstungsindustrie geschickt, die öffentliche Arbeitszeit wird auf sechzig Wochenstunden heraufgesetzt, Urlaub gestrichen, das Versenden von Obst verboten usw. Wie durch ein Wunder gelingt es Werner trotzdem, Äpfel zu hamstern und immer mal wieder nach Urfeld zu transportieren.

Trotz der sich ständig verschlechternden äußeren Verhältnisse reist Werner zu Beginn des Jahres noch einmal nach Kopenhagen. Dort trifft er zwar seinen alten Lehrer Bohr nicht mehr an, denn der ist im Jahr zuvor mit seiner Familie nach Schweden geflohen. Er kann aber erreichen, dass das beschlagnahmte Bohrsche Institut an die Dänen zurückgegeben wird.

Die erste Hälfte des Jahres ist er noch weitgehend in Berlin beschäftigt. Die Briefe dieser Zeit stehen ganz unter dem Eindruck der Zerstörungen durch die großen Bombenangriffe, die jetzt alle Städte betreffen: Das Leipziger Haus im Bozener Weg ist kaum wiederzufinden, und in Berlin sind die Tage oft mit dem Löschen und Reparieren der nächtlichen Bombenschäden ausgefüllt. Ab August lebt und arbeitet Werner aber ausschließlich in Hechingen und fährt nur ausnahmsweisefür ein paar Tage nach Berlin. Dementsprechend haben die Briefe einen ganz anderen Tenor: Werner lebt offensichtlich auf, hat eine gemütliche Wohnung, berichtet von Ausflügen in die Schwäbische Alb, von intensiven Musikabenden und der Möglichkeit, wieder einmal in Ruhe nachdenken und Physik treiben zu können.

Für Elisabeth hingegen ist dieses Jahr außerordentlich aufreibend: Es beginnt damit, dass im März unter der Last von Schnee und Eis das Vordach des Urfelder Hauses abbricht und dabei auch im Inneren des Hauses, in Bad, Küche und Wohnzimmer, erhebliche Schäden entstehen. Nur unter großen Mühen gelingt es dem Ehepaar, noch vor dem nächsten Winter die Erlaubnis zur Reparatur und die nötigen Handwerker zu bekommen. Dabei ist das Haus voller Menschen: Für die fünf Kinder ist Waltraut zuständig, deren Mutter, aus Dresden geflohen, auch zeitweilig in Urfeld Unterschlupf sucht. Dann sind da das Pflichtjahrmädchen Marianne, die die Haushaltsführung erst lernen soll, und die Ukrainerin Anna, die kein Wort Deutsch spricht, aber tüchtig bei der schweren Arbeit im Haus hilft. Und schließlich kommt noch Maria Linder, um zu helfen, als die ganze Familie im Frühjahr an einer schweren Grippe oder Diphtherie erkrankt. Ganz schwierig wird die Situation, als Elisabeth im Juni die Geburt ihres sechsten Kindes erwartet und dafür nach Pähl, einen kleinen Ort am Ammersee, reisen muss. Auch da springt Maria Linder für die Mutter Schumacher ein, die plötzlich ihre Hilfe absagt, und sie ist es auch, die Elisabeth zur Entbindung nach Pähl bringt. Christine kommt termingerecht am 3 o. Juni zur Welt. Vierzehn Tage später ist Elisabeth wieder in Urfeld und steht weiterhin dem turbulenten Betrieb im Hause vor. Sie organisiert den privaten Schulunterricht für die Zwillinge bei einer Lehrerin, die in Urfeld evakuiert ist und sich freut, eine Aufgabe übernehmen zu können. Sie gibt den Kindern Flötenunterricht, singt mit ihnen und inszeniert sogar zu Weihnachten ein Krippenspiel.
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WERNER AN ELISABETH

Berlin, Freitag abend (Januar 1944)

Mein Liebes –

da ich nicht weiss, ob die Telefonverbindung in den nächsten Tagen zustande kommen wird, will ich Dir schreiben. Hab vielen Dank für das Päckchen und den Brief. Wenn mir diesmal der Abschied von Urfeld noch schwerer gefallen ist als sonst, so lag es doch nicht daran, dass die Zeit nicht schön gewesen wäre. Im Gegenteil, ich bin jetzt nur noch bei Euch oben zu Hause und es war nicht leicht, das zu verlassen. Hier ist eben Krieg. Grade vorhin war Alarm u. es war so dunkel, dass ich den Weg zum Institut lange nicht fand. So begann eine wilde Schiesserei und ich rannte dabei ziemlich dumm an einen Baum. Als ich im Institut ankam, liess die Schiesserei schon wieder nach. Der Angriff hat wohl einer anderen Stadt gegolten. Den Rest der Nacht können wir hoffentlich ruhig schlafen. – –

So, inzwischen habe ich einen kräftigen Tee getrunken u. damit stellt sich auch das seelische Gleichgewicht wieder ein. (…)

Gestern hatte ich Besuch von Bonhoeffer, der mir viel über Leipzig erzählte. Von unserer engeren Fakultät haben Ruhland, Schaumann, Schmitthenner, Helferich, Hopmann, van der Waerden, Wilmanns, Hoffmann, Döpel, Knoll, Boehm ihre Wohnung verloren. Frau Knoll soll in der Schreckensnacht in das Johannistal geflohen sein u. dort ein Baby bekommen haben; es soll ihr aber gut gehen. Bonhoeffer hatte auch unser Haus gesehen und schilderte die Zerstörung am Bozenerweg. – (…) – Nun lass Dirs recht gut gehen, grüss die Kleinen! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, Januar 1944)

Mein Liebes!

Ich liege im Bett. Draussen rauscht der Regen – es ist wahnsinniges Wetter. Der Schnee ist ein Riesenmatsch und es giesst unaufhörlich. Man fühlt sich recht abgeschnitten von allem, wenn der Regen und die Wolken so wie eine Wand um einen herum stehen. Mir macht’s nicht so viel. Aber ich bin etwas in Sorge um Waltraut. Vielleicht wär’s doch besser, Frau Schlittgen käme. Es ist dann doch etwas Abwechslung in dem Einerlei. Ich bin recht erschossen. Wir haben heute begonnen, die Kohlen heraufzuschaffen. Und es ist eine ganz elende Schinderei. Noch eine Woche so schwer arbeiten wie heute – dann sind sie oben. Es ist die reinste Fron. Ich muss sagen, das ist etwas entmutigend. (…)

Den Kindern geht es gut. Barbara ist unendlich viel friedlicher, sehr wohl und eine grosse Freude. Es ging ihr doch entschieden nicht gut. Woi entdeckte mir vorgestern, dass er am Unterkiefer einen neuen Zahn bekomme. (…) Was haben wir schon für grosse Kinder!

Ich arbeite viel. Es geht mir gut. Nur diese Kohlensache wird mir zu viel. Sonst schaff ich es gut.

Dass Du nach Kopenhagen musst, ist nicht schön. Es wird Dir nicht leicht werden, diese Reise. Aber die Reise nach Leipzig wird sicher noch schlimmer. Wappne nur Dein Herz und denke, hier in Urfeld ist die Seele, die das Haus die letzten Jahre belebt hat – die Kinder und auch ich, die ich Dir vor allem Deine Heimat erhalten möchte.

In Liebe Deine Li – Gott behüte Dich! Gute Nacht!

WERNER AN ELISABETH

Berlin 28.1.44

Meine liebe Li –

gestern nach unserem Telefongespräch hatten wir noch einen schweren Angriff zu überstehen; es brannte an vielen Stellen, aber in Dahlem sind wir wieder einigermassen gut weggekommen, Institut u. Harnackhaus blieben unbeschädigt. Allmählich gewöhne ich mich an diese Seite des Krieges. Heute war ich in Leipzig. Am Bozenerweg sieht es trostlos aus; ich habe eine ganze Zeit gebraucht, bis ich unseren Seitenweg erkennen konnte und wusste, welches unser Haus war. Ich halte es für unmöglich, dass es wieder aufgebaut wird. Solange man nur die Verwüstung sieht, auch innerhalb des Hauses, bleibt das Bild fremd u. berührt kaum. Aber dazwischen ist dann irgendeine Ecke intakt geblieben, so z.B. das Fenster vor meinem Arbeitszimmer mit dem grünen Rolladen, oder der Ofen im Wohnzimmer, und das geht einem dann durch und durch. Der Garten ist noch zu erkennen, freilich ist die Hecke fort, der Rotdorn liegt irgendwo zwischen anderem Schutt. Die Veranda ist verschwunden, wohin weiss man nicht. Die Häuser von Busch u. Frels sind verlassen, aber stehen noch. Sonst gibt es an unserem Seitenweg nur Schutthaufen.

(…) – Ich hab noch eine Bitte, die ich gestern am Telefon vergass: Könntest Du mir sofort die Autoschlüssel u. Garagenschlüssel schicken, die meines Wissens entweder in meinem Nachtkästchen oder im Schreibtisch liegen? Ausserdem bitte ich um ein Stück Seife, ich bin mit meiner letzten (vom September!) zu Ende. Das Auto will ich nach Berlin holen u. fürs Institut in Betrieb nehmen.

Diesem Brief lege ich 6 Pf. Brotmarken bei; das Lebensmittelpaket schicke ich auch morgen ab, hoffentlich kommt es gut an. Nun entschuldige den etwas sachlichen Schluss des Briefes. Ich bin sehr müde, da ich viel zu wenig geschlafen hab; ausserdem hatten wir grad wieder Alarm (aber keinen Angriff). Alles Gute Dir u. den Kindern! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 29.1.44

Mein Liebes –

zwei sehr schwere Luftangriffe und die ganze Woche zu wenig Schlaf, das ist doch zu viel um noch irgendwie geistig zu arbeiten. Auch ist es jetzt schon 9 Uhr abends und man wartet etwas unruhig auf das, was kommt. In der Stadt brennt es noch hell von der letzten Nacht. So möcht ich einfach ein wenig mit Dir plaudern; nicht, um auch noch meine Sorgen auf Dich abzuladen, ich werde schon gut hier fertig, sondern nur, um nicht allein zu sein. Im Institut war in der letzten Nacht das Dach halb abgedeckt worden, Fenster u. Türen zum grossen Teil zerschlagen. Heut früh hab ich zwei Stunden auf dem Dach gestanden, in Regen u. Nässe, und mit meinen Leuten das Dach wieder gedeckt. Die Arbeit kann also weitergehen. Aber wie lang noch? Es wird Zeit, dass ich Euch mal wieder in Urfeld besuche, das könnten wir wohl beide gut brauchen, nicht wahr? Danach will ich drei Wochen in Hechingen sein und ausspannen. (…) –

Sonntag früh: Das Wetter ist nach wie vor scheusslich, aber wir haben die Nacht ruhig schlafen können und dadurch sieht heute alles besser aus. Zwar die Pessimisten meinen, dass der 30. Januar und die hier zu diesem Zwecke zu haltenden Reden die Amerikaner auch heute am Tage nach Berlin locken würden, aber dieser Gedanke beunruhigt mich nicht sehr. Immerhin will ich mein Luftschutzgepäck bereithalten. Sonst will ich heut ein bisschen Musik machen (…) und ausserdem nicht zu viel arbeiten. – Mittags: Inzwischen hab ich ein bisschen Bach und Schumann gespielt, dann kam Alarm; die Amerikaner haben es sich doch nicht nehmen lassen, zur Führerrede mit grossen Verbänden zu erscheinen. Die Rede wurde aber garnicht hier gehalten, sondern im Radio von Schallplatten abgespielt. So sind die Amerikaner, ohne viel anzurichtem, wieder abgereist. Vielleicht kommen sie nachmittags zu den anderen Reden nochmal. Aber da will ich mir einen anständigen Kakao machen lassen u. ein paar Plätzchen essen, die ich mir aus Kopenhagen mitgebracht habe; hoffentlich wird dieses Junggesellenidyll nicht gestört. (…) – Abends zehn Uhr: Die letzten zwei Stunden war wieder ein Angriff von unvorstellbarer Heftigkeit, die ganze Innnenstadt scheint in Flammen zu stehen. Aber wir sind diesmal etwas glimpflicher behandelt worden; wenn jetzt wenigstens wieder ein paar Tage Ruhe wäre. Nun weisst Du, wie hier so ein Sonntag aussieht. Gut Nacht für heut, mein Liebes. Es wird wohl einige Tage dauern, bis ich Dich wieder anrufen kann. Alles Gute!

Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 2.2.44 früh

Mein Liebes!

Gestern abend bekam ich das Telegramm von Hiby: »Institut unbeschädigt; Ihr Mann lebt.« Obgleich ich die ganze Zeit die innere Gewissheit hatte, dass Du durchgekommen bist, fiel es doch wie ein Gewicht von meiner Seele. Wie hast Du nach H. Nachricht geben können? Und wie mag es Dir ergangen sein? Ich stelle mir Dich rauchgeschwärzt irgendwo, vielleicht im Harnackhaus, löschend vor. Mein Liebes, hoffentlich bist Du vor zu viel Grausigem verschont geblieben! –

Hier geht alles ganz gut. Anna ist seit Freitag abend wieder da. Frau Burckart ist eine nette Frau und hilft mir viel, obgleich die Kinder bei ihr nicht so glücklich sind wie bei Waltraut. Sie ist auch Anthroposophin und ist fast ebenso beschwert wie Marianne. Es ist merkwürdig, wie mich die Anthroposophie anzieht und abstösst. Und es ist merkwürdig zu sehen, wie es die Menschen alle zu so ähnlichen Geschöpfen bildet. Und mir scheint es jetzt manchmal ganz sicher, dass die Antroposophie doch nicht dazu bestimmt ist, Allgemeingut zu werden, denn sie lenkt die Menschen in einem Maße auf sich selbst, wie es mir gänzlich überholt scheint. Ich habe vielmehr das Gefühl, dass die Menschen wieder wie früher sich so beugen müssen vor den Aufgaben des Lebens, dass sie sich ganz aufgeben müssen – nicht zu ihrem Schaden. Diese Grübelei über sich selbst scheint mir ein Stadium der Unreife und Selbstüberhebung zu sein.

Verzeih diese lange Erörterung. Ausserdem sass Barbara neben mir und bedrängte mich sehr; daher die Schmiererei. (…) Es geht aber allen recht gut. Wir geniessen das frühlingshafte Wetter: Wir können mehrere Stunden am Tage ohne Mantel draussen sein. Leberblümchen blühen zwischen dem Laub. Es ist fast unheimlich, wenn man bedenkt, dass es doch eigentlich Winter sein sollte. (…)

Nun behüt Dich Gott, liebes Herz! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

Berlin 3.2.44

Meine liebe Li –

wie schön, dass Du heut angerufen hast; es war ja erst eine Woche her, seit wir zusammen gesprochen hatten, aber es kam mir vor, als sei ein Jahr vergangen. Obwohl es seit Sonntag ruhig war, steckt der Schrecken der drei Nächte noch in den Gliedern und ich bin etwas unruhiger, als ich mir gern zugeben möchte. Wenn in dieser Nacht in den Morgenstunden nichts passiert, werden wir wohl wieder etwas Ruhe haben, da der Mond dann den grössten Teil der Nacht beleuchtet. (…) In acht Tagen soll ich nach Königsberg fahren und dort Vortrag halten und in 14 Tagen werd ich wohl spätestens in Urfeld sein. Hoffen wir, dass sich dieses Programm einhalten lässt. Mein Vortrag in Königsberg macht mir noch etwas Sorge; es ist mir fast unmöglich, mich auf irgendeine geistige Arbeit zu konzentrieren, der Vortrag wird also sicher sehr schlecht. Wenn ich ihn ausarbeiten muss, kann ichs in Hechingen tun, da werd ich wohl in mein normales Dasein zurückfinden.

Freitag nachmittag: Die Nacht war ruhig, aber ich habe schlecht geschlafen, mich sogar gegen 5 h morgens angezogen, weil ich das Gefühl hatte, es würde Alarm kommen. In der Dämmerung hab ich mich dann nochmal hingelegt und bis 9 h geschlafen. Sonst ist nichts Neues zu berichten; im Institut wird gehämmert und geklopft, um Türen und Fenster einzusetzen. Für einen grossen Teil der Fenster haben wir allerdings nur noch Pappe, sodass die meisten Zimmer, auch mein eigenes, fast den ganzen Tag elektrisch beleuchtet werden müssen. Leider gehen auch die Experimente langsamer, als ich dachte, und es wird nicht leicht sein, die wichtigsten Versuche bis zum 15. durchzuzwingen; hoffen wir, dass keine neuen Störungen kommen.

– Inzwischen kam Dein Brief von vorgestern, das hat den ganzen Tag verbessert. (…) Also vielen Dank für Brief u. Anruf, und bleibt gesund da oben; ich freu mich auf die Tage bei Euch. Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 8.2.44

Meine liebe Li –

heut kam Dein Brief und das Päckchen mit den Autoschlüsseln; die Seife ist sehr schön und die Garagenschlüssel sind nicht so sehr wichtig. (…)

Die vergangenen Nächte waren ruhig, heute mittag und heute abend hatten wir je einen harmlosen Alarm. Die mondhellen Nächte scheinen ein gewisser Schutz zu sein; in der nächsten Woche wird man wohl wieder auf Angriffe rechnen müssen. Seit Sonntag hab ich an meinem Königsberger Vortrag gearbeitet, jetzt ist er im Wesentlichen fertig. Ich fahre also übermorgen abend nach Königsberg und komme am Sonntag wieder. Dann muss ich noch ein paar Tage hier bleiben und den Ausgang eines Experiments abwarten, das hoffentlich bis Mittwoch abgeschlossen ist; dann könnte ich in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag nach München reisen. Am Mittwoch will Weizsäcker hier sein, es ist vielleicht gut, wenn ich ihn kurz spreche.

Leider kämpfe ich augenblicklich mit einer Grippe, hoffentlich kommt sie nicht wirklich zum Ausbruch; das wäre für die Königsberger Reise äusserst unpraktisch. Morgen Nachmittag ist Mittwochs-Gesellschaft bei Sauerbruch, ich bin gespannt, etwas Neues über den Lauf der Welt zu erfahren. (…)

Mittwoch abend. Inzwischen waren wir nach einem kurzen Mittagsalarm bei Sauerbruch. Es gab viel und gut zu essen und zu trinken, ausserdem hielt der Hausherr einen sehr sympathischen Vortrag über den Wiener Chirurgen Billroth. Über den Lauf der Welt hab ich nichts erfahren, was nicht in der Zeitung zu lesen wäre. Hört Ihr Euch in Urfeld eigentlich gelegentlich die Heeresberichte an, oder habt Ihr dafür immer zu viel Arbeit? – An Deinem Brief hat mich gewundert, dass die Bombenangriffe doch jetzt auch in der Phantasie der Kinder eine so grosse Rolle spielen; man sollte meinen, dass die Angriffe in Urfeld in Vergessenheit gerieten. Ich möchte wissen, ob Kinder im Alter vom Woi bei grossen Angriffen Angst hätten. Die kleineren Kinder in unserem Bunker sind erstaunlich ruhig; nur, wenn die Mütter vor Schrecken schreien, werden sie unruhig. Aber auch die Mütter sind meistens sehr vernünftig. Wahrscheinlich wissen die Kinder doch nichts von der wirklichen Gefahr, und das ist ja gut so. – Ich freue mich jetzt sehr auf Dich und die Kinder, hoffentlich kann ich meine Pläne einhalten. Alles Gute für Euch! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen, Sonnabend 26.2.44

Meine liebe Li –

eigentlich sollte ich hier viel Zeit haben. Aber ich weiss nicht, woran es liegt, es gibt soviel zu tun, und auch jetzt hab ich kaum Zeit, Dir einen Brief zu schreiben. Eigentlich hoffe ich immer, Du könntest eines Tages hier ankommen. Leider gibt es ja infolge des Angriffs auf Stuttgart keine Telefonverbindung, ich weiss also nicht, ob Frau Schlittgen gekommen ist. Aber wenn sie in Urfeld ist, so komm Du doch für einige Zeit hierher, je eher, desto besser.

Hier geniesse ich die Ruhe vor den Luftangriffen sehr; ich komme viel zum Arbeiten, ausserdem übe ich regelmässig ein bis 1½ Stunden am Tag. Die Philosophie ist jetzt fertig, vielleicht kommst Du im Sommer in Urfeld einmal dazu, sie zu schreiben. – Die kleine Wohnung hier ist unglaublich gemütlich, man kann hier, gegenüber dem Berliner Betrieb, richtig anfangen, wieder ein Mensch zu werden. Zwar fliegen häufig feindliche Geschwader über Hechingen, aber sie tun uns nichts – unberufen. Liebes – ich bin heut nicht recht beim Briefschreiben, weil eine Arbeit drängt, aber morgen am Sonntag schreib ich Dir einen richtigen Brief. Grüss die Kinder, und alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 28.2.44

Mein Liebes –

nun hab ich schon eine Woche nichts mehr von Dir gehört. Ich hab vor einer Stunde ein Blitzgespräch nach Urfeld angemeldet, aber ich bezweifle, ob es heute abend noch kommt. Die Verbindungen werden jetzt immer schlechter, auch die Züge fallen aus, oder werden unterwegs beschossen, jedenfalls leben wir hier in der Einöde. (…) Gestern nachmittag kam Wirtz hier an, er hatte nun 22 Stunden von Berlin hierher gebraucht, berichtete ausserdem viel Interessantes von Berlin. Seit dem 15. sind dort übrigens keine Angriffe mehr gewesen. Heute bekam ich von Hund aus Leipzig eine Karte, dass nun das Theor. – phys. Institut durch eine Sprengbombe vernichtet sei. Auch Döpels Apparatur und seine Arbeitsräume sind zerstört; er tut mir sehr leid. –

(…) Frau Wirtz schlug übrigens vor, sie wolle im Winter die Zwillinge betreuen, dass sie hier zur Schule gehen können. Der Vorschlag ist sehr freundlich, aber ich fürchte, die Zwillinge würden sehr grosses Heimweh bekommen. Denn wenn ich nicht hier bin, sind sie doch so ganz allein. (…)

– Inzwischen ist es 10 Uhr geworden, das Fernamt will das Gespräch nochmal reklamieren; so, jetzt ist die Verbindung doch noch zustande gekommen, hoffentlich bist Du nicht zu unsanft aus dem Bett geholt worden; wie schön, dass es bei Euch gut geht. Also alles Gute, bleibt gesund und grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 5.3.44

Meine liebe Li –

ich hab immer gehofft, Du würdest hier eines Tages in der Tür stehen, es ist so schön hier und es täte Dir so gut, ein wenig ohne Arbeit bei mir zu sein. Es ist wirklich wahr, man lebt hier noch einmal für ein paar Wochen wie in einer früheren guten Zeit, und alles umgibt einen wieder, was man so gut wusste: eine schöne Wohnung, nette Menschen, man sitzt abends bei der Musik zusammen, spricht von guten Büchern, die irgendjemand geschrieben hat – und der Krieg scheint nur noch ein böser Traum. Es wäre zu schön, wenn Du kommen könntest; leider hab ich jetzt keine Verbindung mehr bekommen können, ich weiss nicht, ob Frau Schlittgen in Urfeld ist. Aber vielleicht kommst du wirklich in den nächsten Tagen.

Vorgestern abend hatte ich Wirtzens, Pahl und Hiby bei mir. Pahl sang eine Menge Lieder, zum Teil noch viel besser als damals, er kann wirklich anständig singen. Am Schluss schmetterte er die Figaro-Arie aus dem Barbier von Sevilla, es war ein wahres Vergnügen, ihm zuzuhören. (…) – Morgen u. übermorgen hab ich in Tübingen zu tun. Also alles Gute, mein Liebes, hoffentlich kommst Du bald hierher. Grüss die Kinder! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 30.3.44

Mein Liebes!

Heute habe ich eine schlimme Nachricht für Dich. Im Grunde haben wir immer noch Glück gehabt, aber es ist schlimm genug. Um es kurz zu sagen: Heute Mittag ist durch die Last des Schnees und des Eises das ganze überstehende Dach auf der Bergseite abgebrochen. Wir hatten es oft laut krachen hören. Zuerst dachten wir, die Eiszapfen lösten sich und fielen herunter. Dann ging ich heraus und sah mir an, was los sei und hörte auch ein lautes dröhnendes Knacken. Ich nahm an, da es sehr taute und dabei dichter Schnee fiel, es seien die Eisplatten, die sich vom Dach lösten. Kaum war ich wieder im Zimmer und wir hatten uns zum Essen gesetzt, als mit wüstem Getöse das ganze Dach herunterbrach. Es hat auch ein Loch in die Hauswand geschlagen und im Bad und oberen Klo sind Sprünge in den Wänden. Zum Glück ist das Fenster, unter dem die Kinder sassen, heil geblieben. Meine grösste Sorge war, dass es auf der andern Seite auch passieren würde. Ich habe deshalb sofort die Soldaten angerufen, habe mich mit dem Leutnant verbinden lassen und habe ihn um Leute gebeten, die das Eis abschlagen möchten. Er hat mir sofort 3 Leute geschickt, die das ganze Dach abgeräumt haben und die grossen Eisbrocken mit dem Beil abgeschlagen haben.

Dann besprachen wir, dass am Montag ca. 5 Mann kommen sollten, die das Dach wegschaffen. Ich rief auch Weitzmann an, er möchte doch jemand schicken, der sich die Sache ansehen möchte. An eine Reparatur ist nicht zu denken, da die ganzen grossen Dachbalken ja einfach durchgebrochen sind. Man muss höchstens einen Abfluss für das Regenwasser schaffen, da es ja sonst die ganze Wand herabfliesst und so ins Haus einzieht und die Wand auch verfault. Hoffentlich kann man das erreichen. Wahrscheinlich brauchen wir Deine Autorität dazu, um das durchzusetzen, denn Weitzmann sagte am Telefon, nur, wo das Wasser direkt ins Haus läuft, kann repariert werden.

Die Kinder waren natürlich furchtbar erschrocken, Woi und Barbara kamen den ganzen Nachmittag nicht mehr ins Gleichgewicht. Die anderen haben sich schneller wieder gefangen. Es sieht wüst aus. Wir brauchen gar keine Flieger – wir können’s auch so! Ich hoffe, dass ich’s halbwegs wieder in Ordnung bringe, bis Du kommst, sonst kommst Du vom Regen in die Traufe. Jetzt bin ich totmüde. Es schneit und schneit. Es ist wirklich trostlos. Gute Nacht, liebes Herz! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Berlin, Dienstag abend 25.4.44

Mein Liebes:

Heut mach ich mir ein wenig Sorgen um Euch. Ich hörte, dass ein schwerer Luftangriff auf München stattgefunden hat, und wenn ich mir auch sage, dass Ihr ja weit davon weg in den Bergen wohnt, so bleibt doch ein Rest einer Gefahr. (…) Leider werde ich Dich jetzt länger nicht anrufen können, da die Leitungen in München zerstört scheinen. Auch das Auswärtige Amt konnte heut nicht mit München sprechen. Aber in einiger Zeit wird es wohl auch in Ordnung kommen. – Es wird mir jetzt schwer, dass Ihr so weit weg seid. Seit meiner Abreise sind ja kaum zehn Tage vergangen, aber es kommt mir so lange vor. Hoffentlich höre ich bald von Euch. Alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 28.4.44

Mein Liebes!

Dein Brief hat mich sehr beruhigt; er ist schneller gekommen als sonst oft – auch von Mama hatte ich am Donnerstag einen Brief, der am Dienstag nach dem Angriff abgeschickt war; es ist erstaunlich, wie schnell die Post wieder in Ordnung kommt. (…)

Hier ist es, seit ich von Kopenhagen zurück bin, ganz ruhig gewesen, nur der Rundfunk unterrichtet uns davon, dass weiter im Westen fast dauernd Angriffe und Alarme sind. Aus Dortmund wurde von einem Alarm erzählt, der von ½9 h früh bis ½2 h Nachts gedauert hat. Es deutet doch manches auf eine baldige Invasion hin, man kann nur wünschen, dass sie bald kommt. Sonst geht das Leben hier so seinen Gang. (…) Heute sah ich Hund; morgen mittag kommt Bonhoeffer ins Institut, nach dem Essen werde ich ihm einen echten Kaffee vorsetzen. Ich freu mich darauf, ausführlich mit ihm zu plaudern. (…) Alles Gute! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, Frühling 1944)

Mein Liebes!

Hier die Socken. Hoffentlich kommen sie zur Zeit an, so dass Du nicht mit Löchern laufen musst. – Wir haben einen sehr anstrengenden Tag gehabt heute. Eine riesige Wäsche. Allein 5 × Bettwäsche. Aber die Bettwäsche liegt bereits fertig im Schrank. Dazu hatte unsere Anna einen sehr schlimmen Finger. Wir gingen mit ihr ins Revier zu der Frau Dr. Pohl. Man sollte es nicht für möglich halten: sie hat die arme Anna wieder nachhause geschickt mit all ihren Schmerzen; sie wäre nicht zuständig für Privatpatienten!!!!! Ist so was schon mal dagewesen? Wir sollten entweder nach Benediktbeuern fahren oder warten, bis der Arzt in Kochel Sprechstunde hat. Das Letzte kam nicht in Frage, da der Finger böse aussah. Und das erste ist eine vollkommene Schnapsidee, wenn man sich klarmacht, dass die ganze Geschichte einen Eingriff von 2 Minuten bedeutet. Also hab ich mir ein Herz genommen, habe eine Rasierklinge ausgeglüht, einen sterilen Verband hergerichtet und habe den Finger selber aufgemacht. Das gute Kind wusste sich vor Dank garnicht zu lassen. »Du gut Doktor!« sagte sie immer wieder und streichelte meine Hand. Aber ist das nicht toll von dieser Ärztin? –

Sag, wie kann ich Dich eigentlich jetzt erreichen? Garnicht mehr, fürchte ich, da es keine Voranmeldungen mehr gibt und ich doch nie weiss, wann Du da bist. So musst Du mich halt des öfteren anrufen. (…)

Gute Nacht. Behüt Dich Gott, mein Liebes! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Berlin) Dienstag nachmittag 2.5.44

Mein Liebes –

Dein Brief heut war mir ein grosser Trost, obwohl er auch an einem Regentag geschrieben war. Ja, den 29. hab ich auch so halb vergessen, obwohl ich gerade an dem Abend so viel an Dich und an die Zeit vor sieben Jahren gedacht habe. Aber es ist mir nicht klar geworden, dass es genau sieben Jahre waren. Der 29. hatte hier so gut angefangen, am Samstag früh war wolkenloser blauer Himmel und ich kam auf die Idee, in diesem Frühling mal wieder Tennis zu spielen. Aber dann kam der grosse Luftangriff. Dass uns nichts passiert war, hab ich ja noch auf die Rückseite des letzten Briefes geschrieben. Trotzdem hinterlässt dieses Geschehen bei mir immer einen tiefen Eindruck, und ich brauche einige Tage, um ins Gleichgewicht zu kommen. Am schlimmsten ist die Einsamkeit hinterher. Ich hab hier niemand, der mir irgendwie nahestünde, und in einem solchen Zustand braucht man andere Menschen. Daher beschloss ich, irgendwohin zu fahren, – es waren ja zwei Feiertage. Zuerst dachte ich an Erwin, der war aber nicht in Wolfen. Zum Glück rief dann Bonhoeffer an, der gerade in Berlin war. So beschlossen wir, zusammen die Reise von Berlin zu versuchen und entweder in den Harz zu seiner Familie oder nach Leipzig zu fahren. Da die Hauptstrecken alle gestört waren, gelangten wir nur auf Umwegen bis Potsdam, dort versuchten viele Tausende, die Züge zu stürmen. Nur auf Schleichwegen gelangten wir in einen Zug (...) und schliesslich kamen wir nach zehn Stunden, d.h. nachts um zwei Uhr, nach Leipzig. Dort mussten wir natürlich zu Bonhoeffers Haus laufen. Wir haben uns dann noch einen Tee gebraut, und so wars eigentlich ganz nett. Um ½4 h gingen wir schlafen, und obwohl ich todmüde war, blieb ich noch lange wach und dachte an die vergangene Zeit und an Euch. (...)

Beim Besuch in Leipzig hab ich viel nachgedacht und auch mit Bonhoeffer viel gesprochen über unsere Zukunftspläne –, soweit sie überhaupt sinnvoll sind. Aber selbst wenn das Institut hier erhalten bleibt, ich weiss nicht, ob ich hier bleiben soll. Im Grunde hat mich am Institut zwar auch die Menge der Möglichkeiten zu Experimenten verlockt, aber doch auch der Garten und das Haus, die so aussehen, als könnte man gelegentlich in Ruhe und bei sich sein. Aber der Berliner Betrieb wird diese Ruhe doch unmöglich machen, und ich habe sehr Angst davor, in den nächsten Jahren im Betrieb zu ersticken. Wenn man den Krieg überlebt, so habe ich vielleicht noch zehn Jahre, in denen ich hoffen kann, an der Wissenschaft aktiv teilzunehmen. Die möchte ich noch ganz für mich haben – d.h. natürlich für uns, für Dich und die Kinder – und dann will ich gerne nachher die Pflichten der Öffentlichkeit gegenüber erfüllen, zu denen der Betrieb nun einmal gehört. Weisst Du, durch den Krieg haben wir alle so viele Jahre verloren, und da muss man sich schon genau überlegen, was man mit den nächsten Jahren tut. Wenn wir in München wären, so könnte ich gelegentlich, wenn ich allein nachdenken möchte, für ein paar Tage nach Urfeld, auch Du könntest Dich dort öfter ausruhen. Auch hätt ich doch viel mehr Ferien, wenn ich kein Institut leitete, und das wär doch für uns alle besser. Aber man weiss natürlich überhaupt nicht, was nach dem Kriege möglich ist. Wenn es nicht zu viel vom Schicksal verlangt ist, möchte ich gern ein Haus haben, ohne dass andere Leute zuschauen und meinen, man arbeite zu wenig, und dann möchte ich viel Zeit zum Arbeiten und Nachdenken haben. Ich weiss nicht, ob das in Berlin zu haben wäre; aber was ist in den Ruinenstädten nach dem Krieg überhaupt zu haben? Ausserdem ist es wohl noch zu früh, über dies alles nachzudenken. – (...)

– Am 25.5., d.h. Donnerstag vor Pfingsten, habe ich einen Vortrag in Reichenhall. Anschliessend komm ich dann nach Urfeld. Hoffentlich habt Ihr dort bald Frühling und Sonnenschein. Alles Gute, und grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 5.5.44

Mein Liebes!

Heut war in Vielem ein guter Tag, und bevor er zu Ende geht, muss ich Dir noch ein wenig erzählen. Heut früh hab ich unser Auto von Leipzig geholt. Ich bin um ½6 h aufgestanden, hab den ersten Zug nach Leipzig genommen und war um 10 h dort. Zwei meiner Mechaniker hatten den Wagen in Ordnung gebracht und da stand er wieder vor dem Bahnhof, brav und geputzt wie in alter Zeit. (...) Dann sind wir losgefahren, der Wagen lief so gut, wie in seiner besten Zeit; durch die Dübener Heide beim Eisenhammer vorbei, dann über die Elbbrücke, bei Sedlin an der Wegkreuzung vorbei, an der die Strasse nach Ferch abzweigt, dann durch Potsdam und über die Glienicker Brücke und schliesslich zwischen Ruinen und Bombentrichter ins Institut. Diese Fahrt zwischen den jungen Buchenwäldern der Dübener Heide und den blühenden Apfelbäumen der Mark hat mir viel Freude gemacht. Es geht mir jetzt manchmal genau umgekehrt wie damals in Badenweiler. Während damals das drohend heraufziehende Ungewitter mich gelegentlich völlig mutlos machen konnte, entsteht mir jetzt plötzlich hier und da ein Stückchen Lebensfreude und Unternehmungslust, ohne dass ich einen rechten Grund angeben könnte; (...). Freilich wird einem dann schnell genug klar gemacht, dass es noch keine Zeit sei, sich zu freuen; aber vielleicht bedeutet dieses Wiedererwachen doch ein instinktives Vorahnen einer besseren Zeit. (...) bleib gesund und grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 8.5.44

Mein Liebes –

Seit meinem letzten Brief haben wir wieder zwei Luftangriffe gehabt; man soll also nicht zu übermütig werden. Die beiden Angriffe spielten sich fast ausschliesslich im Norden und Osten der Stadt ab, so war für uns die Nervenbelastung geringer. Immerhin wäre es schön, wenn wir jetzt wieder ein paar Tage Ruhe hätten. (...) –

Heute wäre ich beinahe, zum ersten Male seit mehreren Jahren, im Theater gewesen. Die Staatsoper existiert nämlich noch, und da offenbar jetzt nicht allzu viele Leute hingehen, bekamen Professoren und Studenten Freiplätze für »Lohengrin«, der heute nachmittag gespielt werden sollte. Ich hatte einen sehr guten Platz. Durch den gestrigen Angriff hatte nun die Oper schon etwas gelitten –, ich glaube, Brandschaden, aber es sollte doch gespielt werden. Als ich heute nach dem Angriff anrief, hiess es, eine Sprengbombe, die nicht explodiert sei, liege noch vor dem Theater und man wisse noch nicht, ob man sie bis um vier Uhr zum Beginn der Vorstellung entfernen könne; später wurde dann endgültig abgesagt. Aber vielleicht kommen wir doch noch ins Theater, wenn nicht heute, so doch in den nächsten Wochen. Im Grunde ist es doch völlig verrückt, dass man die Pause zwischen zwei Luftangriffen gerade dazu ausnützen will, mit schönen Kleidern in ein Theater zu gehen, das als einziger nur halbbeschädigter Bau zwischen lauter Ruinen stehengeblieben ist. Aber so ist eben das Leben jetzt geworden. »Keep smiling« würde der Amerikaner sagen.

(...) – Heute abend will ich baden, hoffentlich ohne Störung; ich will vorher noch schnell die Luftlagemeldung hören, dann kann man sich beruhigt in die Fluten stürzen. Also gut Nacht für heute! Vergiss nicht, beim Landrat anzurufen und Holz zu beantragen beim Forstamt! Alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 19.5.44

Mein Liebes!

Gestern abend warst Du so etwas kleinlaut am Telefon, und ich hab das Gefühl, Dich trösten zu müssen. Inzwischen ist freilich auch wieder ein starker Luftangriff hier gewesen, und so könnte vielleicht auch ich den Trost brauchen. Aber man muss eben den Kopf oben behalten, auch wenns schwierig wird, und ausserdem will ich ja in acht Tagen schon bei Euch in Urfeld sein. Wenn die Zeiten des Zusammenseins immer ein richtiges Fest sind, so solls mir schon auch recht sein; und irgendwann werden wir wohl auch wieder für immer zusammen wohnen. (...) Hoffentlich bekommst Du inzwischen brauchbare Angebote für ein Pflichtjahrmädchen. Der heutige Angriff auf Berlin wird die Aussichten wohl wieder verbessern. Dass die Reparatur am Haus jetzt genehmigt ist, hat mich sehr beruhigt. Dann kann ich an Pfingsten noch einmal energisch mit Weitzmann reden. Hoffentlich gelingt es, die Kacheln bis zum Bau zu bekommen. Natürlich ist es augenblicklich auch wieder fraglich, ob die Fabrik noch existiert. Aus den Sorgen kommt man natürlich nicht heraus. – Hoffentlich kannst Du Dich vor Pfingsten noch ein bisschen ausruhen, damit wirs dann nett haben. Arbeit nicht allzuviel! Grüss die Kinder, und auf gutes Wiedersehn in Urfeld! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

(Berlin) Dienstag 13.6.44

Meine liebe Li!

In den letzten Tagen hab ich immer vergeblich versucht, Dich anzurufen. So will ich jetzt doch einen Brief schreiben, damit Du von mir hörst. Übermorgen fahr ich für zwei Tage nach Hamburg, da kann ich Dich dann auch nicht telefonisch sprechen. – (...) Dass es mir nicht gut ging, lag wohl einfach daran, dass ich zu wenig geschlafen hatte. Es hat mich sehr deprimiert, dass die Luftangriffe auch jetzt während der Invasion nicht aufhören. Natürlich sind diese Störangriffe viel leichter, als die Grossangriffe; immerhin gab es vorgestern in unserer Gegend wieder sechs Luftminen. Auf lange Dauer bin ich dieser Nervenbelastung nicht so recht gewachsen, besonders wenn auch der Tag voller Arbeit ist.

Den heutigen Abend konnte ich mir seit langer Zeit wieder einmal etwas netter machen: Ich hatte einen Pfadfinderkameraden zu Besuch, der ausgezeichnet geigt, und einen Cellisten vom Butenandt’schen Institut dazugebeten. Das erste Beethoven-Trio ging ganz gut, nur der Cellist ist nicht so besonders gut. Nächsten Dienstag wollen wir wieder spielen.

Ja, sonst geht es halt hier so schlecht und recht weiter. Die nächsten fünf Wochen werd ich wohl noch durchhalten, und dann kann ich für längere Zeit nach Süddeutschland. In Hechingen gibts wohl auch noch mehr zu essen; das ist hier jetzt auch sehr schlecht geworden. Und wie gehts Dir? Hoffentlich ist die Frage Deines Ersatzes jetzt geklärt. Eigentlich solltest Du in den nächsten Tagen nach Pähl; ob sich das so einrichten lässt? (...) Um den 1. Juli herum will ich Euch besuchen – Dich wohl in Pähl, und die Kinder in Urfeld. Alles, alles Gute! DeinWerner

ELISABETH AN WERNER

Pähl, den 23.6.44

Mein Liebes!

Eben ist Maria fort gegangen und ich bin nun alleine und will Dir gleich erzählen, wie es hier ist, oder besser, was ich hier bisher kennengelernt habe. Bisher finde ich alles höchst erstaunlich und kann mir noch garkeinen Begriff von dem ganzen Betrieb machen. Wir wurden abgeholt von einer Schwester, die ein kleines Pferdefuhrwerk führte. Da aber nur eine Person hätte mitfahren können, beschloss ich, mit Maria den Weg zu Fuss zu machen. Der Himmel war bedeckt, aber das Wetter nicht schlecht. Man spürte die Sonne hinter den Wolken. Herrlich das weite Land, die ungemähten, blumigen Wiesen, das üppige Grün. Herrlicher Mohn, so dunkelrot und glühend, wie ich ihn nie zuvor sah. Und noch schöner die vielen Hecken von wilden roten Rosen. Endlich kamen wir ziemlich müde nach Pähl. Wenn uns nicht dieselbe Schwester entgegengekommen wäre, – ich hätte nicht geglaubt, dass es das wäre: ein altes, festes Haus – Schloss kann man es von aussen wirklich nicht nennen – Gutshaus im Höchstfall, daneben ein Holzhaus, und alles in einem gänzlich verwilderten Park, in dem die Hühner, Gänse und Puten herumwimmeln. Ein Springbrunnen in der Mitte zeugt von vergangener Pracht und ist jetzt Tummelplatz des Viehzeugs. In dem Haus spürt man mehr Fürstliches; vor allem hängen überall die fürstlichen Vorfahren an der Wand, in jedem Zimmer, in den Fluren – überall. Auch die Möbel sind alt und z. T. schön. Ich habe ein 2-Bett-Zimmer alleine, was mir sehr angenehm ist. Es standen Blumen darin und es war fest gescheuert. Ein richtiges Gutshauszimmer, etwas dunkel, mit alten Mahagonimöbeln. Sie sagten, ich bekäme am Montag drüben im anderen Haus ein schöneres Zimmer, bin aber auch so sehr zufrieden. Ich schaue in grüne Bäume und habe ein Zimmer alleine, kann also tun u. lassen was ich will. Wie man hier Kinder kriegen soll, will mir noch nicht in den Kopf. Aber so als Ferienaufenthalt gut und gerne. (...)

Nun bin ich vor allem traurig, dass Ihr wieder einen Terrorangriff gehabt habt. Und ich habe Sorge, denn die Tagesangriffe sind mir doch noch unangenehmer als die Nachtangriffe, weil ich nicht weiss, wo ich Dich suchen soll in meinen Gedanken. Ich versuchte gestern abend, Dich anzurufen, aber es ging nicht. Wie weit es von hier aus möglich sein wird, muss ich erst einmal sondieren. Heut abend will ich erst einmal probieren, zuhause anzurufen, denn Nuss musste heute zur Frau Doktor. Jochen hatte ihm vor einigen Tagen mit dem Hammer auf eine Fingerkuppe geschlagen. Er unterlief gleich ganz blau; ist aber inzwischen sehr angeschwollen und ganz eitrig geworden, sodass ich fürchte, sie muss den ganzen Nagel abmachen. Der arme kleine Pechvogel! Ich bin ja wirklich so froh, dass Maria da ist. (...) Für Waltraut alleine wär’s wirklich eine arge Zumutung gewesen. Auch treiben sich zwei Verbrecher im Herzogstandgebiet herum – Richtung Heimgarten, da ist’s schon besser, sie zu zweit zu wissen. (...)

Ich bin jetzt sehr müde. Der lange Weg und das viele Neue hat mich angestrengt und mir brummt der Kopf. (...)

Wie schön, wenn ich Dich bald mal wiedersehe.

In aller Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Berlin 11.7.44

Mein Liebes –

heut hab ich wieder vergeblich versucht, Dich telefonisch zu erreichen; gestern reichte offenbar die Zeit nicht, und heute scheint in Eurer Gegend Luftkrieg gewesen zu sein. So will ich Dir lieber gleich schreiben für den Fall, dass die Telefonverbindung nicht zustande kommt. Ich zähle die Tage, bis ich nach Süden abreisen kann, und finde die Zeit hier recht greulich. Auf der Reise hierher am Freitag wurde der Zug angehalten und wir mussten in die Wälder flüchten; der Zug wurde aber dann doch nicht angegriffen. In der Nacht drauf war wieder ein kleiner Angriff auf Berlin; daher fuhr ich Samstag abend nach Jassnitz, um zwei Tage wieder Ruhe zu haben. Dort bekam ich leider nur ein ganz abscheuliches Hotelzimmer mit Mäusen und Schaben u. anderem Ungeziefer, die ich mir nur in Kämpfen vom Leibe halten konnte. Gestern früh kam ich zurück und die vergangene Nacht war wieder ein kleinerer Angriff. Zum vernünftigen Schlafen kommt man dabei überhaupt nicht mehr. Morgen soll ich die Mittwochs-Gesellschaft unterhalten; den Vortrag hab ich mir gestern noch so halbwegs zurechtgelegt, die materiellen Vorbereitungen müssen morgen früh noch getroffen werden. In der Küche hab ich mir von meinen Rationen etwas Plätzchen backen lassen und ich bin jetzt in der Versuchung, sie vorher alleine aufzuessen, aber ich werde meinen Plätzchenhunger schon auf morgen verschieben können.

(...) Wenn du diesen Brief bekommst, rüstest Du Dich wohl schon zur Abreise nach Urfeld. Und in der nächsten Woche haben wir dann ein paar schöne gemeinsame Tage oben mit den Kindern. Ich habe schreckliche Sehnsucht nach Euch allen. Von Herzen Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 27.7.44

Mein Liebes!

Die Tage in Urfeld waren sehr schön, und ich zehre noch von dem Zusammensein mit Euch allen. Die Fahrt hierher war erwartungsgemäß abscheulich: Von München ab stand ich im Gang eines wahnsinnig überfüllten Zuges neben lauter schreienden Kindern, gelegentlich konnte ich auf meinem Koffer sitzen, zwischen Ulm u. Plochingen kamen wir in den grossen Angriff auf Stuttgart hinein, d.h. rings um uns herum war ein wüstes Flakschiessen, wie ein schweres Gewitter, das über eine Stunde dauerte; aber wir standen ziemlich sicher in einer Mulde. Erst am Morgen kamen wir nach Plochingen; bis dorthin reichten die schwarzen Brandwolken von Stuttgart. Um 10 Uhr war ich schliesslich hier. (...)

Von den Eltern bekam ich einen Brief; leider dürften sie nicht länger in Überlingen wohnen, sie möchten nun nach Hechingen. Ich war heute auf dem Landratsamt, bin aber sehr pessimistisch hinsichtlich einer Wohnung hier; bestenfalls kann ich etwas auf einem Dorf in der Umgebung bekommen. Aber auch das ist zweifelhaft u. für Deine Eltern nicht schön. Ich will heute noch an die Eltern schreiben.

Von Frau Wirtz soll ich Dich grüssen; sie hat einen Sack mit 20 Pf. Möhren fertig, darf ihn aber noch nicht abschicken. Hoffentlich wird der Transport bald wieder freigegeben. – Hoffentlich höre ich bald wieder von Dir. Mir gehts hier ja sehr gut so rein äusserlich; ich hoffe viel arbeiten zu können, also brauchst Du Dir um mich gar keine Sorgen zu machen. Dir alles, alles Gute! Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 6.8.44

Meine liebe Li –

von der Freiburg-Strassburger Reise bin ich gestern abend gut zurückgekomen. Ich war froh, wieder »zu Hause« zu sein, aber die Reise war in mancher Weise ganz nett. Freiburg hat mir wieder sehr gut gefallen; es ist eine so lebendige Stadt, auch die Luft ist anders als in anderen Städten. Man geht so durch die Strasse und findet alles so, wie früher: die Studentinnen laufen in Menge herum, mit Mappen oder mit Blumen im Arm, und auf der Strasse wird Gemüse verkauft und an den Wänden stehen Programme für das nächste Konzert oder Theater. Einen Augenblick stellte ich mir vor, es wäre die Zeit vor zehn Jahren – damals wohnte ich übrigens im gleichen Hotel –, und ich dachte mir, Du könntest mir als Studentin irgendwo begegnen; ich hätte mich bestimmt sofort »vom Fleck weg« in Dich verliebt. Aber so einfach ist das eben nicht eingerichtet.

In Strassburg hab ich zwei Vorträge gehalten, mit deren Ergebnis ich recht zufrieden war. Die Arbeiten der letzten Jahre gaben eine vernünftige, abgerundete Einheit, die man gut darstellen kann und an der auch die Zuhörer offenbar Freude hatten. Abends geriet ich mit Weizsäckers in einen Musikabend bei Heimpel, an dem ein früherer Thomaner Bacharien sang und an dem ich mich durch ein Vivaldikonzert beteiligte; Schluss erst nach i Uhr nachts – am nächsten Morgen um ½ 9 h musste ich wieder vortragen.

Heute früh wurde ich von Häusslers zur Feier des Sonntags zu einem »englischen Frühstück« eingeladen: ham and eggs, Toast mit Wurst oder Käse, echter Tee mit Sahne. Es war eine richtige Schlemmerei, zu der die guten Häusslers mich eingeladen hatten, weil sie gerade von einem Soldaten aus Dänemark etwas Speck bekommen hatten. (...) Schreib mir bitte, wies mit dem Bau steht. Also bleib gesund – im September sind wir dann alle beisammen! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 8.8.44

Mein Liebes –

Gestern kam Dein Päckchen mit Uhr und Badehose, und mittags noch Dein Brief vom 3., über den ich sehr froh war. Dass Maria Linder nun für länger in Urfeld bleiben will, ist sicher gut, auch finde ich es sehr nett, dass sie so für Anna sorgt. Freilich sind jetzt in Urfeld etwas viele Menschen, aber wenn alle zusammen helfen und sich im engen Raum ineinander schicken, so wird dadurch vieles leichter; hoffentlich gibt es nicht allzu viele Reibungen. Man muss bedenken, dass wahrscheinlich im Herbst die Verkehrsmittel ganz aufhören, da ist es dann gut, wenn so viele beisammen sind, dass immer einer mit dem Rad fortfahren und zu Essen holen kann. (...)

Dass Du über die Vorgänge draussen besorgt bist, kann ich mir denken; doch scheint es jetzt fürs erste im Osten wieder etwas besser zu gehen. Leider ist die Heeresgruppe zwischen Riga u. Newa offenbar abgeschnitten; hoffentlich können die Truppen dort auf Schiffen zurückkommen. Auch der Bruder v. Weizsäcker steht dort als Adjutant bei einem Stabe. Leider ist der Mann von Adelheid seit etwa sechs Wochen vermisst, die letzte Nachricht war, dass er in einem Flugzeug nach Minsk fahren musste, um dort ein Regiment zu übernehmen, aber das ist lange her. Vielleicht darf man bei dem grossen Durcheinander an der dortigen Front hoffen, dass Viele von denen, die jetzt vermisst sind, unverwundet in Gefangenschaft geraten sind und dass sie menschlich behandelt werden. Im Westen sieht die Lage noch viel unklarer aus; vielleicht geht der Krieg dort jetzt in einen richtigen Bewegungskrig über. Wenn ich im September bei Euch bin, wird man wohl über alles schon klarer sehen.

Meine besorgte Karte über den Bau hast Du wohl bekommen. Ich hatte von neuen Massnahmen gehört, nach denen vielleicht alle Bauvorhaben bis auf die der höchsten Kriegsdringlichkeit eingestellt werden sollten, damit die Bauarbeiter an die Ostgrenze geschickt werden könnten. Ich weiss nicht, ob das schon in den nächsten Tagen droht, aber jedenfalls ist jeder Tag gewonnen, an dem die Arbeiter früher anfangen. Du schriebst, dass Biller die Balken schon gebracht habe, also muss man jetzt Weitzmann bearbeiten und den Polier gut behandeln. Für die Arbeiter soll Anna Bier holen; vielleicht kannst Du auch etwas Kartoffeln u. dergl. für sie erübrigen. (...) Dir und den Kindern alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 10.8.44

Mein Liebes –

es geht mir hier so gut, wie schon lange nicht mehr, und ich hab ein ganz schlechtes Gewissen, wenn ich an Deine Sorgen denke. Heute Nachmittag war ich von Häusslers eingeladen, mit ihnen u. Frau Wirtz einen Nachmittagsausflug zum Pilzsuchen zu unternehmen. Es wurde ein netter Waldspaziergang von Bodelshausen nach Hechingen, bei dem wir auch viele Pfifferlinge fanden; die wurden dann anschliessend von Frau Häussler u. Frau Wirtz gekocht, dann gabs gute Bowle dazu, neue Kartoffeln und Salat, (...). Erst am Schluss hörten wir im Radio einen neuen Erlass über den totalen Kriegseinsatz, der alle Sorgen wieder ins Bewusstsein brachte.

Dabei schien es mir, als sollte nach den neuen Bestimmungen Anna in die Rüstungsindustrie kommen und wir dafür eine Deutsche bekommen. Nun wird das wohl alles nicht so sehr schnell gehen, aber Du wirst neue Sorgen bekommen. – (...)

Über Deine Briefe war ich sehr froh, sie klingen im Ganzen zuversichtlich, also wird es bei Euch schon so einigermassen gehen. Die Wehrmachtsnachrichten aus dem Westen machen mir Sorgen; auch fand ich heute den Bericht über die Gerichtsverhandlung der Attentäter sehr deprimierend. Ich finde es fast unmöglich, das allgemeine Schicksal bewusst mitzutragen, und so zieht man sich eben in seine kleine Welt und zu den Pflichten zurück, die einfach und immer klar zu erfüllen sind; vielleicht genügt es auch, wenn jeder das tut. – (...) Liebes, es geht gegen Mitternacht und ich muss noch in der Wohnung Ordnung machen, Geschirr waschen usw. Also gut Nacht für heute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 18.8.44

Meine liebe Li!

Das war ja eine erfreuliche Nachricht heute: der Bau hat begonnen! Ich hatte mir schon viele Sorgen gemacht, auch nochmal an Weitzmann geschrieben, nun sind meine Anstrengungen bei Landrat, Bürgermeister u. Weitzmann beinahe unnötig gewesen. Immerhin werden diese Briefe wohl zur Folge haben, dass der Bau energisch weitergeht. Behandle nur den Polier gut, der ist der wichtigste Mann, besonders, wenn es sich später um die Kacheln handelt.

In der Dienstmädchensache scheint es noch keine Ausführungsbestimmungen zu geben. Du könntest vielleicht einen schriftlichen Antrag beim Arbeitsamt stellen, sie möchten Anna erst einziehen, wenn sie Dir guten deutschen Ersatz gegeben hätten, (...).

Morgen in aller Früh (½ 4 h Aufstehen!) fahre ich nach Überlingen u. bleibe übers Wochenende; ich denke, es wird recht nett werden. Edith schrieb mir, ich solle dort mit Scheck musizieren. Aber ich freue mich auch wirklich, die Eltern wiederzusehen. – Gestern abend hatte ich grosse Einladung hier: 10 Personen (Laues, Häusslers, Baurat Genzmer, Wirtzens, Hiby, Pahl); ich nehme an, dass es den Leuten Spass gemacht hat (Schubert, Brahms, Wolf, am Schluss Richard Strauss als »Reisser«). (...) – In einigen Wochen ziehen Weizsäckers wahrscheinlich nach Hechingen; leider ist auch deren Wohnung so klein, dass sie die Kinder anderwo unterbringen müssen. Wieweit sie die Möbel retten können, ist noch unklar. – Nun alles Gute für heut, und grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 21.8.44

Meine liebe Li –

heut bin ich schon sehr müde, denn ich bin heut früh um ½5 h aufgestanden und dann mit dem Rad von Überlingen aufgebrochen – aber Du sollst doch noch einen Gruss haben. Der Besuch in Überlingen hat mir viel Freude gemacht. Zuerst die Fahrt dorthin: ½4 h Aufstehen, um 7 h kam der Zug in Sigmaringen an, dann eine Radtour von 45 km durch dieses herrliche Land zwischen Rauher Alb und Bodensee. Dabei wolkenloser Himmel, nur auf den Wiesen noch Nebel, der schon ein wenig an den Herbst mahnte. Von Sigmaringen gehts zuerst durch einen grossen Wald in die Höhe, um diese Tageszeit natürlich ganz einsam, dann kommt man auf die freie Hochfläche, halb noch Wiesen und Äcker wie in der Alb, dann aber auch schon viele Obstbäume voll von Äpfeln und Birnen, dazwischen ein paar Felsen oder ein kleiner Flusslauf und so zwei Stunden lang. Schliesslich senkt sich die Strasse steil in ein Waldtal, und wenn man dahinter in sausender Fahrt herauskommt, taucht der Bodensee in der Ferne auf. Es war so warm, dass ich nur Hemd und Hose anhatte, und man konnte sich so richtig wieder jung vorkommen. Liebes, wenn Du dabeigewesen wärst! Überlingen selbst hat mir auch so gut gefallen, alte Türme und Tore u. Fachwerkbauten. Die Eltern freuten sich über meinen Besuch, Mutti kam gerade mit dem Rad an, als ich vor dem Haus stand. Papa ist gealtert, viel schmäler geworden, aber geistig schien er unverändert, es ging sehr gut zusammen. (...) Mutti arbeitet freiwillig täglich einige Stunden an Munition, das macht ihr das Ertragen des allgemeinen Schicksals leichter. Beide Eltern hoffen noch irgendwie auf einen guten Ausgang des Krieges. – (...)

Am Sonntag gabs zuerst einen kleinen Morgenspaziergang (ich wohnte in einem Hotel in der Stadt), dann nach dem Essen wanderten wir alle zu Edith; der Weg dorthin ist für Deinen Vater schon eine rechte Anstrengung, es geht steil den Berg hinauf. Oben gabs zuerst Kaffee bei Edith, dann im Haus von Rothes’ Treffen mit Scheck und gemeinsame Musik. Scheck spielte herrlich u. hat mir auch sonst gut gefallen – vielleicht etwas weich –, seine Frau war mir zu nervös. Das Rothe’sche Haus modern und plutokratisch, so richtig die Umgebung, in der die Schwabinger sich wohl fühlen. (Der richtige Schwabinger verachtet allen bürgerlichen Reichtum, aber erwartet, dass ein bürgerlicher Mäzen so viel Kunstverständnis besitzt, ihm diesen Reichtum als Umgebung zur Verfügung zu stellen.) Also, es war sehr nett. Gemeinsames, improvisiertes Abendessen, dann hab ich die Eltern nach Haus begleitet u. mich verabschiedet. (...)

Also weiter alles Gute, ich muss jetzt schleunigst den Schlaf nachholen! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 25.8.44

Mein Liebes –

wie gut, dass wir uns gestern mal wieder telefonisch sprechen konnten. Heut ist nun leider in unseren Zukunftsplänen ein erhebliches Unglück passiert durch den neuen Erlass von Göbbels, nach dem in sämtlichen Betrieben aller Urlaub gesperrt wird. Du wirst ihn wohl gelesen haben. (Ausserdem muss die Arbeitszeit auf 60 Stunden pro Woche erhöht werden. Ich muss also die Arbeitszeit auf 8 h – 19 h festsetzen.) Von der Urlaubssperre wird nicht betroffen die Erlaubnis, alle paar Monate für ein paar Tage zur Familie zu reisen, wenn man nicht am gleichen Ort wohnt. Ich hab mir überlegt, dass ich jedenfalls mal in etwa 10 Tagen nach Urfeld fahre, damit wir in Ruhe alles besprechen können. (...) – Die neue Urlaubssperre ist übrigens wieder eine typische Bestrafung der Fleissigen und Belohnung der Faulen. Diejenigen meiner Institutsmitglieder, die auf meine Bitte hin den Urlaub auf später verschoben haben, damit die wichtigsten Versuche fertig werden u. die oft in Luftangriffsnächten bis um 2 h Nachts gearbeitet haben, bekommen keinen Urlaub, während die Faulen, die ihren Urlaub so früh wie möglich angetreten haben, fein heraus sind. Der neue Erlass wird im Betrieb viel böses Blut machen und Unruhe schaffen. Im Grunde wird praktisch keine Erhöhung der Leistungen eintreten, wohl aber eine erhebliche Beunruhigung der schon sehr unsicher gewordenen Menschen. Aber das muss sich ja die Führung überlegt haben. – Also alles, was unsere eigenen Pläne betrifft, besprechen wir, wenn ich nächstens nach Urfeld komme. Und sei bis dahin nicht allzu traurig, gelt?!

(...) Leider hab ich übrigens jetzt auch hier schon so viel Verwaltungskram, dass die wissenschaftliche Arbeit dabei zu kurz kommt. Durch den neuen Erlass wird nun erzwungen werden, dass ich jedenfalls 11 Stunden am Tage keine produktive Arbeit tun kann. Da für Essen und Schlafen auch noch ein paar Stunden bleiben müssen, werden für wissenschaftliche Arbeiten nur noch wenige Stunden übrig sein. – (...)

Am Schluss noch ein paar Bitten: Ruf mal wieder bei Osthelder wegen der Kohlen an und schreib nochmal nach Osnabrück wegen der Kartoffeln u. Möhren. Die Vorsorge für die materiellen Dinge für den Winter ist jetzt das allerwichtigste. (...) Also bald auf gutes Wiedersehn! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 1.9.44

Mein Liebes –

die Verbindung zu Dir wird leider immer schwieriger, telefonisch hab ich Dich nicht mehr erreicht. Inzwischen ist die Reisesperre verschärft worden; auch heisst es, dass man im Personenzug nur noch 30 km frei reisen könnte. Das letztere ist recht unpraktisch, weil ich dienstlich zwar in München, aber nicht in Kochel zu tun hab. Dann ist ein Verbot erlassen worden, Obst von hier nach auswärts zu schicken. Es wird also nicht ganz einfach sein, Äpfel von hier nach Urfeld zu bekommen. Aber jedenfalls will ich sie mal kaufen und eventuell hier lagern; dann muss man weiter sehen. (...) Ich hab mir jetzt mal eine Dienstreisegenehmigung für die Zeit zwischen 5. u. 19.9. geben lassen; komme also wohl Dienstag abend nach Kochel, es sei denn, dass Gerlach mir sagen lässt, dass er mich an diesem Tag in München noch nicht brauchen kann. (...) Ich freu mich sehr auf die Tage in Urfeld, auch wenn es diesmal nur ein kurzer Besuch werden sollte. Es gibt so viel zu besprechen. – Hast Du auch Kohlen und Kartoffeln nicht vergessen? – Grüss die Kinder, und auf gutes Wiedersehn! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 26.9.44

Mein Liebes –

eben kam Dein Brief, ein rechter Lichtblick an einem so kalten und trüben Tag. Ich wage noch nicht zu heizen, da ich bisher sehr wenig Kohlen habe; bis Mitte Oktober sollte es auch ohne Heizung gehen. Leider sieht es so aus, als ob es bis zu meiner nächsten Fahrt nach Urfeld noch etwas dauerte. Inzwischen rückt der Krieg hier merklich näher. Durch das Dorf fahren Wagenkolonnen des Heeres; nicht sauber geputzte Lastautos, sondern verdreckte, dicht mit Stroh oder Laub zugedeckte Pferdewagen mit müden Gäulen, daneben die Soldaten, müde und gleichgültig. Man spürt, dass die Front nicht mehr weit ist. Der normale Linienbahnverkehr soll schon hinter Stuttgart ziemlich aufhören; Schnellzüge gäbs dann garkeine mehr, Personenzüge nur Nachts, ohne vorher feststehenden Fahrplan. Aber ich weiss nicht, ob diese Gerüchte nicht übertrieben sind. Im Rheinland wirds jedenfalls böse aussehen.

Bei alledem komme ich hier viel zum Arbeiten, ich bin sogar ein ordentliches Stück weitergekommen. Es ist eigentlich absurd, unter diesen Bedingungen noch Wissenschaft treiben zu wollen. Aber ich finde es trotzdem schön. Auch die Musik betreibe ich mit pedantischer Pünktlichkeit. Gestern nachmittag hatte ich mir einen anständigen Kaffee gebraut, und war nachher selbst begeistert, wie gut das Klavierspielen ging. (...) – Nun bleib gesund, hoffentlich auf baldiges Wiedersehn! Dein Werner

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 27.9.44

Mein Liebes –

die Post von Bayern hierher scheint jetzt noch viel schlechter geworden; ich hörte, dass die Bahnanlagen in München weitgehend zerstört seien. (...)

Ich versuche, wissenschaftlich zu arbeiten, werde aber viel durch praktischen Kram abgehalten. Molières wünschen, dass ich für sie ein Dienstmädchen beschaffe, drei Hechinger Familien wollen ihre Söhne bzw. Töchter in meinem Institut anstellen lassen, die Wäscherin wünscht die Reparatur der Waschmaschine durch unsere Werkstatt u.s.w. Ich versuche, mich meiner Haut zu wehren.

(...) Wie steht es mit Kohlen, Glas, Holz etc.? Die Kohlen sind besonders wichtig, denn die werden in diesem Winter sehr knapp werden. Ruf bitte Osthelder an, wenn er noch nicht geliefert haben sollte. Eventuell soll er uns nur Penzberger Kohle liefern; anderes ist vielleicht jetzt schon hoffnungslos. – Sonst gibts hier nicht viel Neues. Morgen früh soll mein Klavier gestimmt werden!! Abends wollen wir Trio spielen. Also alles Gute Euch allen! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen, 30.9.44

Mein Liebes –

eben hab ich zwei Stunden lang richtig mit Freude Musik gemacht: In der grossen Bibliothek im alten Rathaus stehen zwei Flügel, ein Steinway von Wettstein und ein Bechstein von Frau Belar. Nun hatte ich gehört, dass die Tochter des hiesigen Chordirektors gut Klavier spielen soll und hatte sie gebeten, mit mir Stücke für zwei Klaviere zu spielen. Obwohl sie aussieht, wie ein etwas unbedarftes Bauernmädel, spielt sie tatsächlich ausgezeichnet, und wir haben eine Mozart-Sonate, ein Bach-Konzert, Schumann- und Brahmsvariationen gespielt. Es ging genau so gut, wie mit Jacobi und Bücking. Dazwischen gabs mal Voralarm, das hat uns aber nicht stören können.

Heut früh wars übrigens merkwürdig: erst gabs fast drei Stunden Alarm, ohne dass irgendetwas zu hören war, dann wurde entwarnt. Eine Minute später erschienen sieben Flugzeuge über Hechingen. (...) Als wir hinausschauten, sahen wir Rauchpilze über dem Flugplatz Bisingen emporschiessen und zwei Flugzeuge, die offenbar im Sturzflug auf den Platz heruntergeschossen waren, schossen wieder steil nach oben, um der Flak zu entgehen. Den armen Bürgermeister hatte das offenbar so erschüttert, dass er erst zehn Minuten später wieder Alarm gab, aber da war alles längst vorbei und es passierte auch nichts weiteres bis zur zweiten Entwarnung. Übrigens scheint es sich hier einzubürgern, dass es täglich zweimal Alarm gibt (...). Im Gegensatz zu Berlin beunruhigt mich das bisher überhaupt nicht. – (...) Alles Gute, Liebes! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 3.10.44

Mein Liebes!

Jetzt sind schon wieder 14 Tage vergangen, seit ich von Urfeld abgereist bin. Rein äusserlich ist wenig geschehen, man muss eben Geduld haben. (...) Es gibt viel Fliegeralarm, heute früh haben wir wieder hunderte von Flugzeugen dahinziehen sehen, aber das beunruhigt uns hier nicht.

– Heut früh hab ich Dir ein 20 Pfund-Paket geschickt. Aber eigentlich lohnt es kaum, so kleine Mengen zu schicken. Man muss sich vor acht Uhr an der Bahnpost anstellen, dann eine Stunde stehen, und riskiert schliesslich, dass das Kontingent schon ausgeschöpft ist. Dass alles Verschicken von Obst aus Württemberg verboten ist, schrieb ich Dir wohl schon. Ich will trotzdem natürlich grössere Mengen Äpfel kaufen, und hab schon einige halbe Zusagen. Wenn Du hier wärest, wie im letzten Jahr, so könntest Du besser einkaufen wie ich.

Das wichtigste u. schwierigste sind übrigens die Kohlen. Du musst den Osthelder dauernd bearbeiten und ihn bitten, oberbayrische Kohle zu liefern, wenn er keine andere bekommt. Nach Hechingen ist seit Wochen kein einziger Waggon mehr gekommen. Dies scheint daran zu liegen, dass der Verkehr in der Rheinebene praktisch unterbunden ist u. dass auch im Ruhrgebiet der Verkehr so gelähmt ist, dass nichts mehr bis Süddeutschland dringt.

(...) Helmut Becker war gestern mit beiden Weizsäckers bei mir. Ähnlich wie wir in Leipzig haben sie bei dem Angriff verschiedene ihrer Nachbarn verloren. – Helmut Becker theoretisiert immer noch viel und gerne, aber es ist doch ganz nett, sich mit ihm zu unterhalten. Er war kurz in Sigmaringen gewesen, wo jetzt Pétain und die französische »Regierung« untergebracht sind. Pétain betrachtet sich offenbar als Kriegsgefangenen, er nimmt an keinerlei Veranstaltungen mehr teil, sondern geht nur zur Freude der Sigmaringer jeden Tag ein paar Stunden im Städtchen spazieren. Dagegen war H.B. dabei, wie die französische Miliz vor dem Schloss aufzog, und ein französischer Minister eine Rede an sein Volk hielt. Ausser den paar Männlein der Miliz scheinen nur die guten Sigmaringer mit offenen Mäulern Zeugen dieser mitreissenden Kundgebung gewesen zu sein, die mit den Rufen »Vive la France, vive le Maréchal!« schloss. – (...)

Was Du mir über die Kinder schriebst, und über Deinen Fleiss im Nähen, hat mir viel Freude gemacht. Betreib nur auch das Flöten bei Woi fleissig und halt ihn an, die Schularbeiten ordentlich zu machen. Um mich darfst Du Dir übrigens wirklich keine Sorgen machen; ich bekomme reichlich zu essen. Am letzten Sonntag hab ich mir sogar zum Frühstück ein Ei geleistet u. Kaffee; das ist doch wüste Schlemmerei! Ich tus’ aber nicht immer! Übrigens bat ich Dich, mir meine alten Marken zu schicken; ich hoffe, noch ein paar Eier zu bekommen; ausserdem brauchte ich dringend Rasierseife. – In einigen Wochen muss ich auf jeden Fall nach Urfeld kommen, um meine Winteranzüge zu holen. (...) – Bleib gesund und lass Dich nicht unterkriegen. Grüss alle in Urfeld. Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 5.10.44

Mein Liebes!

Ich vergass die Rasierseife mitzuschicken. Darum schicke ich sie gleich heute zusammen mit der Eierkarte und einer Karte von Buchheit. (...)

Schlimm ist’s mit Holz und Kohlen, Liebes. Das restliche Holz haben sie jetzt gesägt, haben es aber einstweilen nicht herauf gebracht sondern unten an den Berg gelegt. (...) Mit den Kohlen ist es noch schwieriger, da ich Osthelder einfach nicht erreichen kann. (...)

Gestern abend hörte ich im Radio das B-Trio von Schubert. Mir wurde es so unbeschreiblich wehmütig, Liebes. Ich sah Euch spielen, sah den festlichen, schönen Raum, atmete die warme, nach guten Dingen duftende Luft und erinnerte mich daran, dass man mal glücklich und aus dem Vollen gelebt hat. Ich möchte nur wieder mit Dir zusammen leben. Die Arbeit, die Sorgen, die Not – meinetwegen, sie können bleiben, wenn sie nicht noch viel schlimmer werden. Ich bin nicht so gemacht, dass mir für die Kinder zu leben schon ein Inhalt ist. Die Frauen sind verschieden darin. Manche leben immer weiter für den Mann wie in der Brautzeit und manche vergessen alles und gehen ganz in ihren Kindern auf. Ich gehöre nicht zu diesen, obgleich Du ja weisst, wieviel mir die Kinder bedeuten. Aber ich sehe sie heranwachsen und empfinde sie als Schiffe, die gerichtet werden, einmal aus dem Hafen zu fahren. Ich werde alles tun und alles opfern, um sie fit for life zu machen, so sehr es in meinen Kräften steht, aber meine Seele gehört zu Dir und nicht zu ihnen. Sag, wie lange wird es noch dauern? (...)

Ich selber müsste unbedingt zum Arzt und zum Zahnarzt. (...) Ich muss aber auch damit bis zum Kriegsende warten; hoffentlich ist’s dann nicht zu spät und ich bin eine Ruine. Aber es geht auch so. Nun bleib behütet, liebes Herz. Dass Du nach Berlin musst, ist nicht schön. Von dort kannst Du nicht mit dem Rad kommen! In Liebe Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 10.10.44

Meine liebe Li!

Heut kam Dein so lieber Brief, mit Sorgen und mit Wünschen, und ich möchte gern bei Dir sein, um alles mit Dir besprechen zu können. Aber ich will ja auch nächstens zu Euch fahren, und für die weitere Zukunft bin ich trotzdem optimistisch. Dass es Dir gesundheitlich nicht gut geht, macht mir Sorge. Kann nicht Frau Dr. Otto Dir vorläufige Verhaltensmassregeln geben und Medizin verschreiben? Man muss jetzt einfach gesund sein, denn in den nächsten Monaten wird sicher unsere Kraft bis zum letzten gebraucht. Oft bin ich ganz unruhig, wenn ich an Euch denke, dass ich hier so untätig sitze und Euch nichts praktisch helfen kann. Man muss eben jetzt einfach für Kohlen und Holz und Kartoffeln sorgen, und hier kann ich nichts tun. Nur für Äpfel kann ich hier etwas tun; ich hab bisher eine grosse Kiste mit knapp 1½ Zentner Obst gepackt, leider kein richtig haltbares Winterobst, zum Teil nur Fallobst. Ob ich noch mehr und gutes Obst bekommen kann, weiss ich nicht, ich hoffe es aber. Bekommst Du eigentlich von Berlin noch Obst? – Dann hörte ich die Hiobsbotschaft, dass es bis zum nächsten Juni nur 2 Ztr. Kartoffeln pro Person gäbe, d.h. wir könnten nur 18 Ztr. lagern. Das wäre sehr schlimm. (…)

Sonst geht hier alles gut, bis auf eine leichte Darmgrippe, die auch wieder besser wird. – Die Klavierspielerin, mit der ich neulich mal musiziert habe, wird jetzt zur Flak eingezogen. – Heute wurde im Radio gesagt, dass sich 70 Prozent aller 16-jährigen freiwillig zum Heer gemeldet hätten. Wie gut, dass unsere Kinder noch so klein sind. – (…)

– Hoffentlich erreich ich Dich auch mal wieder telefonisch, ich hab es schon öfter versucht. Alles, alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 12.10.44

Meine liebe Li –

ich hab so das Bedürfnis, mit Dir zu plaudern und Dir von hier zu erzählen, auch wenn es nichts wichtiges gibt; es ist schade, dass die Telefonverbindung offenbar völlig aufgehört hat, so warte ich immer auf die Post und hoffe auf einen Brief mit guten Nachrichten. Das kleine Unglück mit der Rasierseife hat sich übrigens schon behoben. Als ich Häusslers erzählte, dass die Seife aus Deinem Brief gestohlen worden sei, schenkten sie mir ein neues Stück. Das ist doch nett von ihnen. Die Post dagegen schrieb, sie hafte nur für den Verlust der ganzen Sendung, nicht aber für den Inhalt. Man muss also auch Lebensmittelkarten immer im versiegelten Wertbrief schicken. – Meine Versuche, Äpfel zu kaufen, machen nur ganz langsame Fortschritte. In den Läden gibt es Obst nur auf Marken. Die Gesamtration wird etwa 10 Pf Äpfel pro Person betragen; das hilft natürlich nichts. Ich werde aber schon noch anderes Obst bekommen. (…)

Hier bei uns geht alles sehr gut. Ich schreibe an einer neuen Arbeit, die mir viel Freude macht, aber eigentlich ist es ja ganz verrückt, dass man in dieser Zeit noch Wissenschaft treiben will. Draussen wars heute warm und sonnig, dafür gab es fast dauernd Alarm; der ewige Wechsel der verschiedenen Sirenenzeichen ist schon so zur Gewohnheit geworden, dass man oft garnicht weiss, ob gerade Alarm ist, oder nicht. Die Amerikaner fliegen oft dicht über uns, aber sie greifen meist nur die Eisenbahnen an. Eine Reise ist jetzt etwas sehr unangenehmes. – Gestern abend war ich bei Herrn Glotz eingeladen und ich wage nicht, Dir das Menu zu erzählen, um Euern Neid nicht zu erregen. – Liebes, hoffentlich hast Du’s nicht zu schwer. – Wenn der Möbelwagen nach Kochel abgegangen ist, komme ich auch zu Euch. Dir und den Kindern alles Gute! Dein Werner. (…)

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 22.10.44

Meine liebe Li –

ich war froh, dass ich heute mit Dir gesprochen habe, bevor Dein Telegramm kam. So mach ich mir nicht so viel Sorgen. (…)

Hier geht es nach wie vor unwahrscheinlich gut; gestern hab ich mit dreistündigem Kampf noch einen Zentner Äpfel in Boll erstanden. Dort bekomm ich auch noch einen halben Zentner Birnen; aber dann werden wohl meine Quellen versiegt sein. – Die Reise nach Urfeld möchte ich möglichst bei schlechtem Wetter machen, denn bei gutem werden die Züge allzu oft beschossen. In der vorletzten Nacht hatten wir zweimal eine ungeheure Menge von Flugzeugen über Hechingen, einmal war der Angriff auf Stuttgart, dann der auf Nürnberg. Schon von der Ferne war der Angriff auf Stuttgart so entsetzlich, dass es einen graut bei dem Gedanken, noch einmal in diese Mühle hineinzusollen. Aber wenn die Nacht vorbei ist, sieht man wieder das goldene Laub der Bäume auf dem Zollern, und das Leben fängt wieder an, wie immer. (…) – Weizsäcker ist wieder von Berlin zurückgekommen, dort ist noch alles unverändert; seine Kinder treffe ich gelegentlich auf der Strasse. Also auf baldiges Wiedersehn, es wird schon alles gut werden! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 27.11.44

Meine liebe Li –

wie gut, dass ich Dich gestern wieder sprechen konnte. Diese dauernden Angriffe auf München machen mir etwas Sorge, seit neulich in Urfeld die Bomben gefallen sind. Hoffentlich habt Ihrs nicht zu unruhig. (…) Das Leben ist im Ganzen so ruhig wie immer, nur gibt es an so klaren Tagen fast dauernd Alarm. Gegen Abend wird meist sozusagen auf Vorrat Voralarm gegeben und dann die ganze Nacht nicht entwarnt; damit ist der Bürgermeister der Verantwortung enthoben, und wer schläft, tut es auf eigene Gefahr. (…) Beim Mittagessen huschte ein Tiefflieger dicht über das Dach unseres Wirtshauses. Aber niemand regt sich darüber auf. Gestern lief durch Hechingen das Gerücht, in Singen am Bodensee seien Luftlandetruppen gelandet, und bei Horb stünden feindliche Panzer. Gegen Abend konnte man feststellen, dass das alles Unsinn war. Die verschiedenartigen Geräusche, die man noch nicht als Bomben oder Artillerie oder Flak unterscheiden kann, geben wohl den Anlass.

(…) Gestern abend kam plötzlich Wirtz aus Berlin, er hatte wohl Angst, von seiner Frau zu weit weg zu sein. Ausserdem wollte er wissen, wie sich hier die Dinge beim Volkssturm entwickeln. Die Gefahr, einzeln an die Front geschickt zu werden – mit einigen Hechingern ist dies geschehen – glaube ich, ist einstweilen für das Institut gebannt. Aber hier im Ort müssen wir energisch mittun. – Kohlen hab ich noch keine, ich heize einstweilen mit dem elektrischen Öfchen. Draussen ists recht kalt, ich fürchte also sehr, dass die Äpfel erfroren ankommen. (…)

Bleib gesund und grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 2.12.44

Meine liebe Li –

heut wollt ich Dich anrufen, aber leider werden heute keine Gespräche nach Kochel durchgegeben. (…) Im Ganzen geht es mir hier so gut, dass man nur ein schlechtes Gewissen haben kann. (…) Und das etwa 70 km von der Front entfernt! Auch die Arbeit im Institut geht jetzt gut voran, ebenso meine eigene Arbeit. Für wissenschaftliche Arbeit ist eben eine gewisse Musse die unbedingte Voraussetzung; bei dem sogenannten »Fleiss«, nämlich dem hastigen Fortwursteln, kommt nichts heraus. Natürlich weiss niemand, wie lange diese friedliche Insel hier bestehen bleibt. In Freiburg ists ja leider damit zu Ende. Helmuth Becker war kurz nach dem Angriff dort und erzählte davon: auch die Innenstadt ist weitgehend zerstört; nur das Münster steht noch. Wirtz und Pahl sind noch nicht zurück von dort, hoffentlich ist ihren Angehörigen nichts passiert. – (…) Ich möchte so gern wissen, wie alles bei Euch steht: ob das Holz gemacht, die Braunkohlen heraufgefahren sind, wie es Dir geht und den Kindern, und Maria Linder. Ich versuchs morgen nochmal mit dem Telefon. – Ausserdem freu ich mich schon auf Weihnachten, das wird sicher schön werden. Alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

8.12.44 Hechingen

Meine liebe Li –

seit ich am Geburtstag mit Dir gesprochen habe, sind wieder ein paar Tage vergangen und ich will Dir schriftlich erzählen; vielleicht kann ich Dich ja auch morgen oder übermorgen wieder sprechen. Der Geburtstag war recht gemütlich, aber einsam. (…)

Gestern kam Frau v. Weizsäcker von einem Ausflug nach Radolfzell zurück und erzählte, was sie durch Helmuth Becker über Heimpels und Hubers gehört hatte: Heimpel war in Strassburg beim Volkssturm eingezogen und führte eine Kompanie aus 20 Deutschen u. 230 Elsässern. Der Kurator hatte auf Mittwoch abend eine Sitzung angesetzt u. jede Abreise verboten. Frau Heimpel kam Mittwoch abend nach Strassburg, um ihren Mann zu besuchen, die Kinder waren in Falkau. Als sie am Donnerstag morgen zum Einkaufen ging, begegneten ihr amerikanische Panzer. Da ihr Mann in der Kaserne war, lief sie angsterfüllt zu Huber. Der sass am Schreibtisch u. arbeitete. Darauf rafften sie zu dritt (Herr u. Frau Huber u. Frau Heimpel) das wichtigste zusammen und fuhren mit Rädern an den Rhein. Die Brücken waren schon gesperrt. Schliesslich fanden sie einen halbkaputten Kahn, bei dem sie das Loch zustopften und mit dem sie sich in das Hochwasser des Rheins begaben. Dort sollen sie beinahe untergegangen sein, aber jedenfalls sind sie, zwar nur noch mit einem Fahrrad, aber ohne Schiesserei auf der anderen Seite angekommen und fuhren in weiteren 24 Stunden zu dem Haus, in dem die Kinder Huber untergebracht waren. Frau Heimpel war ganz verzweifelt über ihren Mann, den sie auf den letzten Barrikaden vermutete. Als sie zwei Tage später nach Falkau kam, fand sie ihren Mann aber dort wohlbehalten u. vergnügt vor. Der hatte, da die Elsässer sich entschlossen hatten, auf der Gegenseite mitzuspielen, mit seinen 20 Deutschen den besseren Teil der Tapferkeit vorgezogen und war irgendwie noch über die Rheinbrücke gekommen, die inzwischen gesprengt ist. Man sieht wieder mal, dass ein schneller Einmarsch eine relativ harmlose Angelegenheit ist. Allerdings sollen die Elsässer hinterher doch ziemlich wüst gemordet haben.

Übrigens soll augenblicklich das Rheintal zwischen Lörrach und Waldshut evakuiert werden, weil man doch mit einem Angriff der Franzosen rechnet. Aber vor Weihnachten wird wohl nichts mehr passieren. Karl Friedrich soll morgen von der Schweiz zurückkommen; ich bin neugierig, war er von dort erzählt.

Morgen abend will ich nochmal Trio spielen, aber mich dann langsam auf die Abreise vorbereiten. (…) Dir und den Kindern alles Gute! Dein Werner.


1945

Hunger, Volkssturmeinsätze, pausenlose Bombenalarme, Tiefflieger, die auf alles schießen, was sich bewegt – das alles geht dem Kriegsende voraus und macht eine geregelte berufliche Tätigkeit unmöglich. Umso enger rücken die Menschen zusammen und versuchen, sich gegenseitig zu unterstützen und dem sich abzeichnenden Zusammenbruch etwas entgegenzusetzen: Musik, Vorträge, Ausflüge in die Umgebung. Werner fühlt sich zerrissen zwischen seinen beruflichen Pflichten als Institutsleiter und der Sorge um seine Familie. Briefe, wenn sie überhaupt durchkommen, sind viele Tage unterwegs, die Telefonverbindungen sind meistens unterbrochen, und so sind beide Eheleute weitgehend allein auf sich gestellt. Umso größer die Überraschung, als eines Tages plötzlich Werner mit dem Fahrrad den Berg in Urfeld heraufkommt. Es ist der 21. April 1945. Drei Tage vorher hat er Hechingen verlassen, um seiner Familie beim Einmarsch der fremden Truppen beistehen zu können.

Erfindet ein volles Haus vor: Zu der Kinderschar ist noch der kleine Sohn von Maria Linder dazugekommen. Zusammen mit der Ukrainerin Anna, dem Kindermädchen Waltraut (Krieger) und Maria Linder sind es nun zwölf Personen, die in dem Haus wohnen, in dem inzwischen, der Not gehorchend, eine Toilette zu einem Hühnerstall umgebaut worden ist. In den darauffolgenden Tagen wird auch noch ein alter Bekannter aus früherer Zeit – Oberleutnant Schuster – aufgenommen. Dessen Wehreinheit hat sich aufgelöst und in den Wäldern verkrümelt, sodass er froh ist, hier eine Bleibe für das Kriegsende gefunden zu haben. Unter diesen Umständen ist nicht daran zu denken, dass man die »kleine Omi«, Werners Mutter, auch noch im Haus unterbringt. Sie wird aus Mittenwald geholt und in einem benachbarten Haus untergebracht.

Am 2. Mai erscheint ein amerikanischer Stoßtrupp unter der Leitung von Oberst Pash und nimmt Werner gefangen. Am nächsten Tag wird er, nachdem er die Familie noch mit amerikanischer Hilfe mit Lebensmitteln versorgt hat, nach Heidelberg und anschließend über mehrere Zwischenstationen nach England auf das Gut »Farm Hall« in der Nähe von Cambridge gebracht. Von dieser Reise erreichen Elisabeth noch zwei Briefe aus Heidelberg. Dann aber bricht der Briefwechsel ab.

Dass wir ziemlich genau wissen, wie die letzten Kriegstage für die Familie aussahen, verdanken wir den Tagebuchaufzeichnungen von Werner über die Zeit vom 15. April bis zum 3. Mai. Sie sind hier in den Briefwechsel aufgenommen, um die Ereignisse dieser Tage zu verdeutlichen.

Erst aus den Monaten Juli/August und November liegen vereinzelt Briefe der Eheleute vor. Während Werner in Farm Hall zusammen mit anderen Wissenschaftlern ein relativ einförmiges, aber materiell sorgloses Leben führt, muss Elisabeth alle Kräfte zusammennehmen, um die Familie über die Runden zu bringen. Im Juli stirbt ihre Schwiegermutter, wenige Tage darauf ihre Freundin und Hausgenossin Maria Linder.

Weil sie nicht genug für alle zu essen hat, bringt sie die Zwillinge in ein Kinderheim in der Nähe von Weilheim, wo sie auch am Schulunterricht teilnehmen können. Im November reist sie nach Frankfurt ins amerikanische Hauptquartier, weil ihr das Geld ausgeht und sie nicht weiß, wie es weitergehen soll und wann ihr Mann zurückkehren wird. Diese Reise wird ihr möglich, weil sie inzwischen durch die Vermittlung von Freunden eine tüchtige Hilfe in einem jungen Mädchen gefunden hat, das den Haushalt selbstständig zuführen vermag. Die Hoffnung, dass Werner vielleicht zum Weihnachtsfest entlassen wird, erfüllt sich nicht, aber die Briefe deuten darauf hin, dass die Trennung der Familie nicht mehr lange dauern wird.

[image: image]

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 8.1.45

Mein liebes Herz!

Du hast uns heute ganz besonders gefehlt, mein Liebes, Du! Wir haben sehr schön Geburtstag gefeiert. Maria bekam ein Wunderknäuel und Stricknadeln. In dem Wunderknäuel ist als Innerstes ein klein winziges Dominospiel drin. Dann bekam sie ein Mosaik, 3 Hefte und einen Bleistift. Woi bekam eine Holzkanone (vom Leutnant Schneider) auch Hefte und Blei; und zusammen haben sie den Schulranzen bekommen. Sie waren sehr glücklich. Dann haben wir ein feines Sonntagsessen gekocht und mit Himbeersaft angestossen und gesungen: Hoch soll er leben. Das hat allen schrecklich gut gefallen und die Zwillinge waren selig. Besonders, dass sie sich am Fleisch richtig satt essen durften, fanden sie herrlich. (…) Nur Mama ist von einer geradezu masslosen Unruhe besessen, weil sie noch nicht fort kann. Nun konnte man heute auch nicht telefonieren wegen des tollen Angriffs auf München. Da flogen die Flieger von 8 bis 11 Uhr fast ununterbrochen. Es war ziemlich schauerlich. Oben vom Berg hätte man sicher München brennen sehen können, denn es war eine sternklare Nacht. Wir hatten fast die ganze Zeit dunkel gemacht und nur bei einer Kerze gesessen (…).

Liebes – das Alleinsein fällt mir fast unerträglich schwer. Ich muss glaube ich bald wieder mit der Musik mit ihnen anfangen. Dann werde ich vielleicht ein wenig glücklicher.

Soviel für heute. Bleib behütet, liebes Herz! Leb wohl! Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 10.1.45

– Liebes Herz, (…) ich hatte heute eine ganz einzigartige Schlittenfahrt herunter nach Kochel. Es war klar blauer Himmel, goldene Sonne und bitterkalt, sodass der Schnee nur so stäubte. Es ging den Berg herunter in sausender Fahrt, sodass mir fast manchmal himmelangst wurde. Ich kam aber heil und wie ein Schneemann unten auf der Strasse an: 5–10 Minuten hat die ganze Fahrt gedauert. Unten an der Strasse war dicker schwarzer Nebel; aber auf dem ganzen Weg nach Kochel kämpfte die Sonne mit dem Nebel und sie kam gleichzeitig mit mir dort in Kochel an. Weisst Du, es gibt nichts Schöneres in der Natur als den Kampf zwischen Nebel und Sonne. Und wenn dann die Sonne so sieghaft durchbricht, hat sie einen Glanz so herrlich golden und beglückend, dass man selber direkt etwas umgekrempelt wird und man das Glück dieser Erde wieder einmal spürt wie früher, als sich das Leben einem auftat. (…)

Leb wohl, liebes Herz. Und ruf recht fleissig an bei uns.

Behüt Dich Gott! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 11.1.45

Meine liebe Li –

heut ists wieder spät geworden; ich hab bei Weizsäckers zu abend gegessen und dann mit Karl-Friedrich Schach gespielt. Also ein halbwegs netter Abschluss für einen sonst etwas verunglückten Tag. Ich kann mich seit Weihnachten schlecht an die Trennung von Euch gewöhnen; auch bedrückt mich die Atmosphäre der Frontnähe, die man mit jedem Tag deutlicher spürt. Ich finde es sehr gut, dass wir nicht nach Hechingen gezogen sind. – Es war in den letzten Tagen barbarisch kalt, heut früh wohl etwa -20°, jetzt ists etwas wärmer geworden. Mit dem kleinen Öfchen kann man die Stube dann natürlich nicht warm bekommen, deshalb hab ich heute wieder ein bisschen geheizt. Aber wenn ich garkeine Kohlen bekomme, kann ich mir diesen Luxus nur noch selten leisten.

– Leider höre ich garnichts von Euch, die Post dauert jetzt wohl unberechenbar lange; vielleicht kann ich morgen über die Luftwaffenleitung wieder Verbindung bekommen, allerdings scheint der letzte Angriff auf München auch da einiges zerstört zu haben. –

Am Sonntag früh gibts wieder Volkssturmdienst, da werden wir also früh aufstehen und einen Vormittag frieren müssen. Gestern Abend hatten wir zwei Stunden Dienst und haben dabei die Lieder: »Die Wacht am Rhein« und »O Deutschland hoch in Ehren« gelernt. Am Schluss gings sogar mehrstimmig. Über die Verwendung beim Einsatz war ich mir nicht ganz klar.

Wirtz ist wieder nach Berlin gefahren; Pahl und Fräulein Troll wollen morgen zum Singen kommen. Anfang Februar soll ein öffentliches Konzert in Hechingen stattfinden, bei dem auch die beiden als Sänger mitwirken. Die Begleitung (Opern-Duette aus Figaro, Zauberflöte und Verdi) soll ich übernehmen. Herr Bausch wollte auch eine Solo-Nummer von mir haben, aber das hab ich, schon im Hinblick auf das wahrscheinlich unmögliche Klavier, abgelehnt. – Im Grunde mag ich den ganzen Betrieb hier nicht und möchte zu Euch. Da das nicht geht, zehre ich von der Erinnerung an Weihnachten, besonders das Krippenspiel. Treib nur viel Musik mit den Kindern, und grüsse sie sehr von mir. Mach Dir keine Sorgen um mich, ich werde schon wieder in die Reihe kommen. Also alles, alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

(Hechingen) Sonntag 14.1.45

Meine liebe Li!

Jetzt ists wirklich schwierig geworden, in Verbindung mit Euch zu kommen. Die Post wird sehr lange dauern, da offenbar seit dem letzten Sonntag viele Verbindungen zerstört sind, und selbst die Luftwaffenleitung sagte mir, dass deren Anschluss nach Kochel noch gestört sei. Nun versuch ichs heut mal wieder über das Fernamt, aber ich bin skeptisch hinsichtlich des Erfolges. – Hier geht so alles ganz normal weiter. Heut früh musste ich um 7 h aufstehen, um zur Volkssturmübung zurecht zu kommen. Die Ausbeute eines solchen mehrstündigen Frierens im Freien ist ja wirklich sehr gering. Ich habe für etwa drei Minuten ein Gewehr in der Hand gehabt und einen Schuss abgegeben. Der Rest war Herumstehen und Frieren. Zum Glück wurde ich plötzlich unerwartet von einigen hohen Offizieren, die mit einem vornehmen Auto ankamen, besucht und zu einer Besprechung abgeholt; dadurch war ich schon gegen 11 h zu Hause und hab mit den Herren einige Gläser Wermuth aus dem letzten Speerpaket getrunken. Ausserdem imponiert so ein Vorkommnis den guten Hechingern natürlich gewaltig, und das schadet auch nichts. (…) Nun alles Gute, Liebes, mach Dir keine Sorgen, wenn Du wenig von mir hörst. Grüss die Kinder. Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 21.1.45

Meine liebe Li,

durch die Ereignisse der letzten Wochen ist der Weg von Urfeld hierher jetzt sehr weit geworden. Seit ich von Euch weg bin, hab ich keine Nachricht mehr, ausser dem einen Telefongespräch. (…) Inzwischen hat der Krieg im Osten Formen angenommen, die zu ganz plötzlichen und unerwarteten Wendungen führen können. Sollten die Russen durch die Tschechei bis an die bayrische Grenze vorstossen, so würde ich versuchen, zu Euch zu kommen – obwohl es nicht leicht wäre, den nötigen Urlaub vom Volkssturm dafür zu bekommen. Aber man muss sehen, wie sich alles entwickelt. Hier ist in den letzten Wochen viel Fliegertätigkeit gewesen. – (…) Noch eins: kauf alles ein, was Du auf Marken bekommen kannst: Brot, Mehl, Butter u.s.w.; auch Salz, das vielleicht bald sehr knapp wird! (…) Nun bleibt mir alle gesund, und haltet Euch tapfer! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 28.1.45

Meine liebe Li –

seit gestern soll es wieder erlaubt sein, Briefe zu schreiben; das will ich gleich ausnützen, bevor wieder irgendwelche neuen Sperren dazwischen kommen. Hier geht es so leidlich weiter; die Hoffnung, Kohlen zu bekommen, hab ich aufgegeben; ich komme auch mit meinem elektrischen Öfchen durch, solange ich es noch brennen darf. Ich trage zwei Unterjacken, zwei Unterhosen, – Pullover und Wintermantel aussen drüber –, da geht es schon. Auch die Institute können vom Montag ab nicht mehr geheizt werden. Gleichzeitig ist der Strom für alle Betriebe gesperrt; seit 10 Tagen arbeitet in ganz Württemberg keine Fabrik mehr und das soll bis auf weiteres so bleiben. Ich versuche, den Institutsbetrieb in kleinstem Masstab weiterzuführen; es muss auf jeden Fall vermieden werden, dass es ganz geschlossen wird und die Leute dann weggeholt werden. Dass ich nun auch tagsüber nirgends mehr warm sitzen kann, wird das Allgemeinbefinden zwar etwas beeinträchtigen, – etwas Husten und Gelenkrheumatismus hängt mir schon seit einigen Wochen an –, aber es gibt ja noch schlimmere Sorgen. (…)

Die Nachrichten aus dem Osten sind ja sehr alarmierend, und man kann sich noch nicht so recht vorstellen, wie der Krieg weitergeführt werden wird, wenn einmal Berlin besetzt sein sollte. Aber man muss eben das beste hoffen. – Heute früh hatten wir wieder Volkssturmdienst, wir wurden etwas im Gelände spazierengeführt. Waffen haben wir noch nicht. – (…) schreib bitte öfters, dass ich oft von Euch höre. Vielleicht kann ich in nicht zu ferner Zeit mal wieder zu Euch fahren. Also alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 1.2.45

Meine liebe Li –

seit gestern ist es hier warm und beinahe frühlingsmässig; da erwachen meine Lebensgeister neu, nachdem es mir in der letzten Zeit nicht besonders gut gegangen war. Am meisten stören mich noch meine Fingergelenke; die vordersten Fingergelenke waren –, vielleicht durch das Spielen auf dem kalten Klavier oder sonstwie – durch die Kälte so mitgenommen, dass sie nachts immer noch stark anschwellen und schmerzen. Aber das wird jetzt wohl auch vergehen. Jedenfalls fühl ich mich wohl und dem Kampf ums Dasein wieder gewachsen. In unserem Kernphysikerverein ist der innere Kampf (Diebner contra K.W.I.) neu entflammt, was wohl mit der neuen Einziehungswelle und der drohenden Gefahr von Osten zusammenhängt. Vielleicht muss ich deswegen in den nächsten Tagen nach Thüringen reisen (Stadtilm); das tu ich zwar ungern, aber vielleicht muss es sein, ausserdem könnte ich dann vielleicht auf der Rückfahrt über München reisen. Solange ich gesund bin, werde ich schon mit den Problemen fertig, und die Tatsache, dass Bewegung in den Dingen ist, gibt mir eben neuen Mut.

Wenn ich mir Sorgen mache, dann ists eigentlich nur um Euch. (…) – Deinem Wunsch entsprechend hab ich etwas Medikamente eingekauft und werde es noch weiter tun; natürlich kann ich sie nicht schicken, aber vielleicht das nächste Mal mitnehmen. Du musst in Urfeld dafür sorgen, dass alle Lebensmittel, die irgendwie auf Marken zu haben sind, sofort gekauft werden, damit ein Vorrat da ist. Dann könntest Du vielleicht mit Frl. Penzberger sprechen, sie solle mal den Oswaldbauern anrufen und dem sagen, dass er im Notfall uns mit Milch versorgen muss. (…) Hoffentlich kommt bald wieder Post. Alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 15.2.45

Meine liebe Li –

heut war draussen ein richtiger Frühlingstag, ganz wolkenlos und warm und der Himmel stahlblau. Ich bin nach dem Essen ein wenig auf die Höhen westlich der Stadt gegangen und fand das alles sehr schön. Einen weiteren Ausflug wollte ich nicht machen, einerseits wegen der vielen Flieger, die bei solchem Wetter auch einzelne Leute auf den Feldern stören, andererseits weil ich gestern schon den halben Tag, allerdings bei scheusslichem Wetter, im Volkssturmdienst draussen war. Dieser Dienst war übrigens wieder sehr komisch: es handelte sich nicht um eine Übung, sondern um »Einsatz«, d.h. wir sollten Wälder und Felder nach Flüchtlingen durchkämmen. Da wir keine Waffen hatten, war schwer einzusehen, wie wir bewaffnete Leute verhaften sollten. Da man übrigens auch eine Militärkompanie in aufgelöster Ordnung fast nie durch einen Wald führen kann, ohne dass die Hälfte verloren geht, war ich auf alles gefasst. Es spielte sich dann so ab, dass wir mit unserem Zug bei strömendem Regen zum Hauser-Hof (bei Sindich) marschierten; da wir sehr nass waren, kam die Bäuerin mit einem grossen Tablett voller Schnapsgläser u. schenkte jedem ein, soviel er wollte. Daher dauerte der Aufenthalt dort fast zwei Stunden und die Stimmung wurde sehr heiter. Dann stellten wir fest, dass der Anschluss an den Nachbarzug hoffnungslos verpasst war, und liefen in kleinen Trüpplein vergnügt nach Hause, ohne irgendeinen Feind zu erblicken. – (…) Sonst gibts nichts Neues. – Bei klarem Wetter musst Du auch in Urfeld aufpassen, dass die Kinder nicht von Tieffliegern überrascht werden! Hoffentlich hast Du nicht allzu grosse wirtschaftliche Sorgen. Alles Gute Dir und den Kindern! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 18.2.45

Meine liebe Li –

heut ist nun wieder Sonntag, seit meinem Besuch bei Euch ist wieder eine Woche vergangen. Im Ganzen hab ich mich jetzt auf das Hiersein eingestellt; ich arbeite viel, auch an richtiger Wissenschaft, ausserdem geniesse ich den beginnenden Vorfrühling, der alle Lebensgeister wachruft und die ganze Zukunft voller Hoffnungen erscheinen lässt. Ich war in den letzten Tagen ein paarmal draussen, immer bei hellstem Sonnenschein; heut ist der Himmel zum ersten Mal wieder zugezogen. Dafür gibts heute weniger Alarm als sonst. An den Abenden bereiten wir das Konzert vor, das am Donnerstag stattfinden soll. (…)

Die Lieder singen Pahl u. Frl. Troll, im zweiten Teil hauptsächlich Pahl, die Geige spielt ein Musiker, der früher studiert u. dann im Kaffeehaus gegeigt hat, mit ordentlicher Technik, das Cello soll ein Berufscellist aus Ehringen übernehmen. Am Klavier werde ich ununterbrochen wirken. Es ist ja vielleicht verrückt, so etwas in der heutigen Zeit zu machen, aber man redet dann wenigstens mal ein paar Abende nicht von Politik. – Ob Du mit den Kindern auch tüchtig Musik machst? Wenn wir später wieder zusammen wohnen, wird es jedenfalls viel Musik geben. Hoffentlich habt Ihr heute einen netten Sonntag! Alles Liebe! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 23.2.45 (5. Brief seit Urfeld)

Meine liebe Li,

ob Du überhaupt von mir hörst? Ich hab seit meiner Rückkehr nur Briefe bekommen, die schon vor meinem Urfelder Besuch geschrieben waren. Gestern kam einer vom 18.1. Aber es wird Euch ja wohl gut gehen; ein Glück, dass Urfeld nicht an der Bahn liegt. Der Fliegerbetrieb ist hier jetzt ganz enorm. Trotzdem waren die letzten Tage in Hechingen richtig schön; herrlichstes warmes Frühlingswetter, dazu die ganzen Abende Proben für das Konzert. Nachdem gestern von 10 h morgens bis 6 h abends fast ununterbrochen Vollalarm war u. wir trotz der Flieger noch eifrig geübt hatten, ging das Konzert abends von 8 h bis ½11h ohne Alarm und mit etwas 500 Zuhörern glänzend von statten. (…) Pahl hat den grossen Saal mit seiner Stimme spielend gefüllt und sang so gut wie noch nie. Das Publikum tobte vor Begeisterung, besonders nach der »Zueignung« von Richard Strauss, die natürlich ein wunderbarer Abschluss war. Er musste dann noch zugeben und sang als letztes das »Heimweh«, natürlich mit ungeheurer Wirkung. Dein Mann bekam eine Reihe von Freundlichkeiten zu hören und zwei Bücher geschenkt; als ich im Vorübergehen die Bemerkung hörte: »wie Raucheisen«, ging mirs natürlich glatt herunter. Ich hab auch wirklich gut gespielt. Ja, wenn Du dabeigewesen wärst! Viele haben mich darauf angesprochen, ob Du nicht mal hier sein könntest. Wenn die Reiseschwierigkeiten und -gefahren nicht wären, müsstest Du mal kommen; auch für Dich wär es eine Abwechslung und Belebung. (…)

– Mir selbst geht es unberufen körperlich und seelisch sehr gut. Nur auf der Radtour nach Haigerloch hab ich gemerkt, dass die körperlichen Kraftreserven kleiner sind, als ich selbst gedacht hätte. Ob sie zu einer Radtour von hier bis Urfeld reichen würden, weiss ich nicht recht. Aber ich fühle mich lebendig und aktiv und schmiede Pläne für unser Zusammensein nach dem Kriege. Das wird sicher trotz allem sehr schön werden.

Liebes, hoffentlich habt Ihrs in Urfeld so einigermaßen. Sieh zu, dass Du die Russin durch eine tüchtige Deutsche, etwa aus dem Osten, ersetzen kannst. Der Zeitpunkt dafür ist jetzt genau richtig.

Dir und den Kindern alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 1.3.45 (Nr. 7 seit Urfeld)

Meine liebe Li!

Du wirst in diesen Tagen viel Sorge um mich haben, und ich habe viel Sorge um Euch. Die Luftoffensive, die seit acht Tagen über Deutschland hereingebrochen ist, wird wohl das Entsetzlichste sein, was seit dem 30-jährigen Krieg ein Volk in Europa zu ertragen hatte. Ich möchte Dir auf Grund der Erfahrungen der letzten Tage einige Sicherungsmassnahmen schreiben, die ich für euch in Urfeld für nötig halte, besonders wenn die Front noch näher an Euer Gebiet heranrückt. Die grösste Gefahr für so einen kleinen Ort sind Tieffliegerangriffe. Nun sind die in Urfeld nur bei klarem Wetter möglich; aber sie erfolgen dann sicher vom See aus so, dass die Flieger von Süden durch den Kesselbergsattel abfliegen. Dabei ist unser Haus und die Wiese davor sehr gefährdet. (…) Als Sicherungsmassnahmen möchte ich Dich nun um folgendes bitten: An klaren Tagen sollen die Kinder nie unten auf die Strasse gehen. Am besten wäre es, dass einer von Euch an solchen Tagen dauernd vor dem Haus sitzt und die Luftlage beobachtet. Sobald man Jagdbomber hört oder sieht, sollten alle in den Keller. Aber das ist wohl nicht durchzuführen. Nur wenn etwa unten auf der Strasse grössere Autokolonnen fahren oder wenn die Kompanie auf dem Hang übt und M.G.’s aufgebaut hat und wenn dann bei klarem Wetter Ja-Bo’s sich zeigen, dann müsst Ihr unbedingt alle sofort in den Keller. Die Kinder sollten an solchen Tagen nur auf der Terrasse spielen. Wenn plötzlich an solchen Tagen ein Flugzeug angebraust kommt, so müssen sie sich am besten alle einfach hinter die Terrassenmauer werfen (dicht an den Boden geschmiegt) und ich würde das einfach mit den Kindern üben. Ich glaube, man könnte die Kinder daran gewöhnen, dass man sich vor jedem Flugzeug decken muss, ohne dass sie deswegen sehr nervös werden. (…) Aber Du wirst das alles ja schon richtig machen; nimm jedenfalls die Gefahren nicht zu leicht. Im Ganzen ist doch wohl Urfeld ein verhältnismässig sicherer Ort, wegen der Berge u. weil es keine Bahn gibt. –

Sehr zweifelhaft ist mir, ob ich in der nächsten Zeit nochmal nach Urfeld kommen kann. Fahrten mit der Eisenbahn kann man nicht mehr riskieren; für das Rad ist der Weg recht weit, ausserdem sind auch die Landstrassen gefährlich. Jedenfalls mach Dir keine Sorgen, wenn ich nicht so bald komme und wenn Du längere Zeit nichts von mir hörst. Ich will es alles so machen, wie es für uns am besten ist, und das kann man erst im Augenblick entscheiden.

Sonst geht hier alles soweit gut, ein Brief von Dir ist in acht Tagen von Urfeld hierhergekommen, das war sehr schön. Beim Mittagessen vor dem Haus müsst Ihr aber sehr vorsichtig sein vor den Fliegern!

Alles Gute! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 4.3.45 (8. Brief seit Urfeld)

Meine liebe Li –

meinen letzten Brief über die Sicherungsmassnahmen gegen die Tieffliegerangriffe hast Du wohl bekommen. Sei bitte bei klarem Wetter sehr vorsichtig, denn davon hängt Dein Leben u. das der Kinder ab. Da wir hier seit drei Tagen schlechtes Wetter haben, war es hier etwas ruhiger, wofür ich sehr dankbar war. Die Tage vorher waren scheusslich, aber jetzt hat sich das seelische Gleichgewicht wieder einigermassen hergestellt.

Gestern früh war ich unter Führung durch Baurat Genzmer auf dem Hohenzollern und hab mir eine Anzahl schöner Bilder aus dem Wallraff-Richarz-Museum angeschaut: Die Madonna von Stephan Lochner, ein grosses Porträt von Rembrandt, französische Impressionisten (Renoir u.a.), die berühmte Kanalbrücke von van Gogh, und einige sehr gute Bilder von Leibl. Das war ein grosser Genuss, besonders da man die Bilder einfach in die Hand nehmen und genau studieren kann. Ein ganz kleines Bildchen von Caspar David Friedrich: ein Baum vor dem halbdunklen Abendhimmel, dahinter eine dünne Mondsichel, hat mir auch einen grossen Eindruck gemacht. (…) Gut Nacht für heut, und alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Montag früh. (Urfeld, 5.3.1945)

Mein Liebes!

Heute fährt Maria nach Staltach, um am Mittwoch mit Stofferle zurückzukommen. Es ist mit der Ernährung ja so eine Sache, besonders, wenn wir keine Kartoffeln mehr bekommen sollten. Aber es ist doch das einzig Richtige so, davon bin ich fest überzeugt. Hoffentlich geht es alles gut und reibungslos. (…)

Ich warte sehnsüchtig auf Post. Aber sicherlich vergebens. Wie soll bei diesen Angriffen noch Post durchgehen! So muss man sich eben abfinden mit der totalen Trennung. Wir machen jetzt hier Hefe selbst. Es geht prima. Nur ist die Frage, ob wir unser ganzes Mehl noch bekommen. Es wären 40 Pfund, da man ja kein Weissbrot mehr bekommt. (…)

Nun leb wohl, mein Liebes! Wann werden wir uns wiedersehen? Jetzt ist ja wohl auch an Dienstreisen nicht mehr zu denken bei den wahnsinnigen Angriffen. Weisst Du, dass morgen mein Vater Geburtstag hat? Er wird 77 Jahre alt. Ob ich ihn wohl nochmal wiedersehen werde? Leb wohl und bleib behütet! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 9.3.45 (9. Brief seit Urfeld)

Meine liebe Li!

Neulich kam ein Brief von Dir, der nur 5 Tage alt war, aber seitdem ist keine neuere Nachricht da. Ich denke, es wird Euch schon gutgehen; bei dem schlechten Wetter ist die Fliegergefahr geringer, nur werdet Ihr wohl wieder Schnee haben. Meine größte Sorge ist die Frage, wie Ihr später zu essen kriegen sollt. Ich bitte Dich, in dieser Richtung alles nur irgendmögliche zu tun. (…) Ob ich in der nächsten Zeit nach Urfeld kommen kann, weiss ich nicht; ich denke immer wieder über diese Frage nach und habe jetzt eher das Gefühl, dass es für die Zukunft besser ist, wenn ich hierbleibe. Aber das hängt dann alles von Einzelheiten ab, die man nicht vorausrechnen kann; ich hoffe, dass ich schliesslich den richtigen Entschluss finde.

In den letzten Tagen war es hier infolge des schlechten Wetters ruhig, das habe ich sehr genossen. Nun sieht es so aus, als ob es klarer würde, dann muss man eben wieder leben wie das Wild im Wald, das auf jeden Laut horcht und sich durch einen schnellen Sprung in Sicherheit bringen kann. Du sollst Dir nicht zu viel Sorge um mich machen; wir leben hier noch auf einem sehr günstigen Fleckchen Erde. Ich hab da auch mehr Sorge um euch als um mich. Auch verhungern werde ich hier nicht, es gibt viele Freunde, die mir in der Not helfen können. (…)

Ja, wenn wir uns das nächste Mal treffen, wird alles ganz anders aussehen; hoffen wir, dass es dann besser aussieht, gelt! Dir und den Kindern und Euch allen alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 12.3.45

Mein Liebes!

Gestern kam endlich Nachricht von Dir (…). Das war wirklich schön, endlich wieder von Dir zu hören. Du schreibst von Sicherungsmassnahmen gegen die Tiefflieger, die Du mir geschrieben habest. Ich habe aber bisher nichts bekommen. Schreib es vielleicht nochmal. Obwohl Du Dir nicht allzu grosse Sorge machen sollst deswegen, denn hier im Gebirge kommen sie ja nicht so leicht herunter. Wir haben bisher noch nie etwas Derartiges hier gehabt; aber wir sind trotzdem sehr vorsichtig und ich habe auch den Kindern grösste Vorsicht eingeschärft.

Der Rhein ist an einer, wenn auch ungünstigen Stelle überschritten, ganz Pommern ist in russischer Hand. Das ist das Bild, was sich uns zur Zeit bietet.

Du wirst nicht mehr kommen können, geliebtes Herz, Du! Was wird uns bevorstehen? Hier in Urfeld ist die Stimmung ausgezeichnet. Die Leute glauben alle fest an die Wende. Soviel Standhaftigkeit ist doch wirklich erschütternd.

Aber trotz allem chaotischen Geschehen leben wir einstweilen unser friedliches Leben weiter. Die Kinder sind alle geimpft worden, Tinchen gegen Pocken, die anderen gegen Diphterie. Heute waren sie trotz des herrlichen Wetters mächtig miesepetrig, besonders Barbara und Woi, die es toll mitgenommen hat. (...) Nun leb wohl, mein liebes Herz! Gott behüt Dich und uns! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 13.3.45 (10. Brief seit Urfeld)

Meine liebe Li –

seit langem ist keine Nachricht mehr von Euch gekommen. Ein Soldat erzählte, dass die Donaubrücke bei Ulm zerstört sei, dann kann man ja verstehen, wenn die Post nicht mehr durchkommt; also versuche ich, mir keine Sorgen zu machen.

Heut nachmittag bin ich bei wolkenlosem Himmel und warmer Sonne mit dem Rad nach Haigerloch gefahren, wo jetzt ein Teil meiner Institutsarbeiten läuft. Dieser Vorfrühling kann unglaublich schön sein. Besonders auf der Heimfahrt, als die Sonne schon tief stand, wurden die Farben der Berge so ganz zart, wie in einen bläulichen Schimmer getaucht, so wie es die französischen Impressionisten malen konnten. Diese Art von Dienst, bei der man allein in der Natur draussen sein kann, gehört zum Besten, was der Krieg mit sich gebracht hat. Dass man dabei gelegentlich mit den Fliegern das Maus- und Habichtspiel spielen muss, beeinträchtigt die Freude nur wenig; denn man ist dabei wegen der vielen Deckungsmöglichkeiten eigentlich immer im Vorteil, wenn man Augen und Ohren offen hält. (...)

Heut nacht muss ich wieder als Volkssturmmann eine Brücke bewachen. Eigentlich hätte ich schon um sieben Uhr im Wachlokal sein müssen. Durch eine glückliche Verwechslung liess sich aber erreichen, dass mein Dienst erst um elf Uhr anfängt, so kann ich noch diesen Brief schreiben. Es ist ja etwas anstrengend, wenn man den Tag über mit dem Rad fort war, noch eine Nacht zu wachen und den nächsten Tag wieder im Institut Dienst zu tun. Aber irgendwie geht es dann schon. –

In Deinem letzten Brief schriebst Du von Woi’s Musik. Ich bin gespannt darauf, was der kleine Kerl bei meinem nächsten Besuch können wird. Es ist sehr schön, dass Du die beiden Zwillinge so zur Musik anhältst. Das Können und Wissen ist ja doch der einzige dauerhafte Besitz; und die Musik wahrscheinlich der wichtigste Teil der Vergangenheit in Deutschland, der noch an die nächste Generation weitergegeben werden kann. – Hoffentlich höre ich doch bald mal wieder von Euch; ich entbehre es sehr, wenn ich scheinbar gar keinen Kontakt mehr habe (...). So, jetzt muss ich zur Wache; also gute Nacht für heut! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 16.3.45

Meine liebe Li –

eben kommt Dein Brief vom 1.3., seit langer Zeit das erste Lebenszeichen. Du schreibst ja wichtige Neuigkeiten: dass Frau Linders Kind zu uns kommen soll und dass Frau Krieger in Urfeld ist. (...) Mit Hans-Christoph ist das Ernährungsproblem natürlich der schwierigste Punkt. Hoffentlich bekommst Du wenigstens Kartoffeln für ihn. Sonst könnte ich mir denken, dass Maria Linder wieder auflebt, wenn sie ihn bei sich hat, und dass dadurch vieles einfacher wird. Andererseits darf Waltraut keine Mehrarbeit durch ihn bekommen; auch darf das Problem des Vaters nicht diskutiert werden. Aber das wirst Du Dir wohl alles überlegt haben. Ich halte es für wichtig, dass Du in der nächsten Zeit einmal Schmidts in Starnberg besuchst (aber bei gutem Wetter keinesfalls mit der Eisenbahn; am besten mit dem Rad als zweitägige Radtour). Denn es geht mit der Ernährung jetzt wirklich ans Leben. Schon hier in Hechingen werde ich nicht mehr entfernt satt. Die Speerpakete sind aufgebraucht, nur die Äpfel von Häusslers helfen ein wenig. Ich werde dauernd magerer und körperlich weniger leistungsfähig. Bei Euch wird es auf die Dauer aber noch viel schlimmer werden. Auf Marken wirst Du in einigen Wochen oder Monaten so gut wie nichts mehr bekommen. Du musst also Vereinbarungen treffen, dass Du auf Geld etwas bekommst. Man kann dieses Problem garnicht ernst genug nehmen. (...) Also Liebes, es fängt jetzt wirklich der Kampf ums Dasein an, und ich finde es schrecklich, dass ich Euch jetzt nicht helfen kann. (...) – Also, Liebes, alles Gute, hoffentlich ist es in Euerm »Flüchtlingslager« Urfeld einigermassen harmonisch. (...) Grüss die Kinder sehr von mir, und nimm Dich auch der kleinen Ria an! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 6.4.45

Mein liebes Herz,

Gestern kam Dein lieber trauriger Brief vom Karfreitag und Ostersonntag. Liebes Du! Mach Dir nicht zu viel Sorgen. Ich bin ganz guter Dinge und traue mir zu, dass ich in der Gefahr vernünftig handle. (...) – Die Schule der Kinder fängt immer noch nicht an. Ich werde jetzt energisch werden und durchsetzen, dass irgendetwas geschieht. Den Kindern bekommt es garnicht, dass sie nichts Ernstliches zu tun haben. Woi flötet zwar leidenschaftlich und macht auf der F-Flöte gute Fortschritte. Aber es ist doch nicht das Richtige.

Ich bin ganz betrübt, dass ich in der letzten Woche so wenig geschrieben habe. Die Tour nach Staltach und die Jagd nach den Hühnern, die in der ersten Zeit immer ausbüchsten, hat mich sehr angestrengt. Ich merke doch jetzt auch sehr das schlechtere Essen. Dabei geht es jetzt noch ganz gut. Schlimm wird’s, wenn wir keine Kartoffeln mehr haben. Von den 9 Zentnern, die wir bekommen sollten, haben wir 5 bekommen. Die anderen 4 sind uns versprochen. Das Mehl haben wir alles bekommen, ist aber schon wieder fast verbraucht. Man braucht für die vielen Menschen grässlich viel Zeug. Ich bin so froh, dass Du etwas Zuschuss bekommen hast. Die Kinder essen morgens Mehlsuppe: einfach in kochendes Wasser Salz und trockenes Mehl hineinquirlen. Das gibt Klumpen, aber die sind besonders beliebt. Die Kinder essen Milch dazu; man kann’s aber auch so essen und wird gut satt. Ganz fein schmeckt es, wenn Du statt des Wassers etwas Fleischbrühe nimmst. Das ist vielleicht für abends etwas ganz Gutes. Und wenn Du dann noch etwas tun willst, verrührst Du ein Ei mit etwas Milch und rührst es in die Suppe. Dann schmeckt’s delikat und hat sogar den feinen Namen: Königinsuppe.

Wir haben heute plötzlich wieder tiefen Winter. Es schneit mächtig und es liegt dicker Schnee. Gut, dass ich den Garten noch nicht bestellt habe. Die Radieschen, die ich in eine Kiste gesät habe, kommen trotz des Wetters sehr üppig. Auch der Salat keimt schon. (...) Leb wohl, mein liebes, liebes Herz. Ich bin froh, dass Du doch auch manches Nette hast in Hechingen. Hoffentlich bleibt Ihr vor Schlimmem verschont. »Es vergeht kein Stund in der Nacht, wo nicht mein Herze wacht und an Dich gedenkt.« Es war von jeher mein Lieblingslied und hat sich so erfüllt! Gott behüt Dich! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Hechingen 11.4.45

Meine liebe Li –

ich hab Dir länger nicht geschrieben, weil ich das Gefühl hatte, Briefe kämen jetzt doch nicht durch, ausserdem könnte ich wohl bald zu Euch kommen. Die Aussichten dafür, zu Euch zu fahren, sind jetzt wieder grösser geworden, weil es einen neuen Erlass des Führers gibt, aus dem das unter Umständen folgt. – Freilich würde ich dann nur im letzten Augenblick hier abreisen können, und auch sonst gibt es einige »tabu«.

Im Ganzen geht hier alles gut und ich bin guten Mutes hinsichtlich der nächsten Zukunft. (...) Es gibt nur zwei Hauptübel, die diese Zeit hier verderben (abgesehen von der Trennung und den menschlichen Problemen): der Hunger und die Flieger. Obwohl ich gelegentlich etwas zu Essen geschenkt bekomme, bleibt es im Ganzen zu wenig. Wer hätte vor zehn Jahren gedacht, dass man einmal um jedes Stück Brot dankbar sein würde, das man geschenkt bekommt. Und dann sind die Flieger immer da und stören jede Ruhe zur Arbeit. Sie kommen so schnell, dass man gerade Zeit hat, etwa vom Wohnzimmer in die gedecktere Küche zu laufen, dann schiessen sie, meist auf Autos oder Züge, werfen ein paar Bomben (kleineren Kalibers) und sind wieder weg. (...)

Zwei Tage lang zogen hier endlose Kampfverbände vorbei und warfen ihre Last etwa 20 km östlich von Hechingen in einen Wald. Dort liegen, wie ich hörte, grosse Munitionsdepots unter der Erde. Die Verbände warfen Bombenteppich auf Bombenteppich, bis schliesslich wieder ein Teil des Depots in die Luft flog. Dann entwickelte sich nach dem unbeschreiblichen Donnern der Explosionen ein richtiger Rauchpilz, der für eine Stunde dann als einzige weisse Wolke im dunkelblauen Himmel über uns weg nach Westen zug. Obwohl wir nach kurzer Zeit verstanden, dass dies alles für uns keine Gefahr bedeutet, ist die seelische Wirkung solcher elementarer Ereignisse sehr groß. Die Gewalt der Druckwellen war trotz der 20 km so stark, dass in meiner Küche ein Fenster zerbrach; – gegen Abend wird man dann müde und schlapp, ohne irgendetwas gearbeitet oder geleistet zu haben. Ja, das ist wirklich ein merkwürdiges Leben! Wenn ich Zeit habe, geh ich oft einfach in den Wald, nehm mir meine Arbeit mit und geniesse dort die Ruhe der Gefahrlosigkeit. So hab ichs auch heut nachmittag gehalten, um einen Vortrag für eine hiesige Coronella vorzubereiten, die heut abend zu mir kommt. Thema: Interpretation der chromatischen Fantasie u. Fuge von Bach. Mit dem Waldaufenthalt hab ich noch ein Sonnenbad verbunden. Übrigens war es heute etwas besser mit der Fliegerei; aber manchmal denkt man an den alten Soldatenspruch: »Lieber Gott, lass es Abend werden – Morgen wirds dann ganz von selber.« (...)

Liebes, bleib gesund, und bereitet Euch auf die schlimmeren Zeiten vor. Sieh zu, dass Vorräte zum Essen da sind; und grüss die Kinder! Dein Werner.
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TAGEBUCHAUFZEICHNUNGEN 15.4.–3.5.1945

SONNTAG, DEN 15.4. In der Früh Volkssturmdienst beim Schützenhaus. Alle drei Kompanien sollen das Schiessen mit der Panzerfaust ansehen. Ein grosses Blechschild, in einer Mulde aufgestellt, bedeutet den Panzer. Von den drei vorhandenen Panzerfäusten geht die erste überhaupt nicht los, beim zweiten Mal geht der Schuss zu kurz, ebenso beim dritten, der auf kurze Entfernung geschossen war. Es sollen zwei neue Panzerfäuste geholt werden. Unter einem Vorwand gehe ich den beiden Leuten nach, die sie holen sollen, ins Schützenhaus hinein, um zu sehen, wo die Munition liegt. Die Leute müssen aber bis nach Hechingen fahren. Inzwischen stelle ich mich zu den N.S.-Honoratioren: Weidle, Holzheuer, Kirner, und höre zu, was über die Lage gesprochen wird. Nur Kirner glaubt noch an neue Waffen, fabelt etwas von 2000 deutschen Raketenjägern; Holzheuer meint: »Die Botschaft hör ich wohl …« Gesamteindruck: der Volkssturm wird im Ernstfall nichts machen. Nach Ankunft der beiden Panzerfäuste geht der erste Schuss zu weit rechts, der letzte, von Kirner nach grosser Vorbereitung geschossen, gut 30 Meter zu weit. Riesiger Heiterkeitserfolg. Beim Rückweg nehmen C.F. und ich blühende Weissdornzweige nach Haus. – Nach dem Essen Sonnenbad beim Säuweiherle, um vor den Tieffliegern Ruhe zu haben. Gefechtslärm von Horb und Freudenstadt her. Abends kommt die beabsichtigte Reise der Weizsäckers nach Radolfzell nicht zustande. Feuerschein am Horizont, wahrscheinlich brennen Freudenstadt und Nagold.

16.5.45. Gleich nach meiner Ankunft im Institut beschiessen Tiefflieger einen Zug im Bahnhof. Frl. Pletz kommt nicht. Gespräch mit Tailfingen, wo Frl. Pletz zum Glück nicht abgefahren ist. Verschiedene Spaziergänge zum Säuweiherle, um die Gefechtslage zu erkunden. Mittags bei Fecker Soldaten, die von Wildbad kommen; sie waren dort plötzlich angegriffen worden, ihr Kommandeur war gefallen, jetzt wollten sie nach Ulm zu einer Sammelstelle. Gegen Abend grosser Rückzugsbetrieb auf allen Strassen. Heftiger Kanonendonner aus der Richtung von Horb. Am späten Abend rings Blitze, aber keine Detonationen; wir entdecken erst spät, dass es ein gewöhnliches Wetterleuchten ist. Ich arbeite bis gegen Mitternacht, versuche dann noch vergeblich, auf der Luftwaffenleitung mit Urfeld zu sprechen. Nachts gegen i Uhr Alarm vom Institut, durch unnötige Meldung Sauerweins hervorgerufen. Bis halb drei Uhr bleibe ich im Institut, dann gehe ich endlich schlafen.

17.4.45. In der Früh Fahrt mit Wirtz, Bopp, Fischer nach Haigerloch, um den Platz für das U-Metall festzulegen. Beim Seehof liegt ein Divisionsstab, der in der nächsten Nacht bis zur Alb will. In der Ferne Rauchwolken brennender Dörfer, am Horizont zum ersten Mal Granateneinschläge. Die geschlagene deutsche Artillerie ist in der Nacht durch Haigerloch gekommen und in Richtung Balingen weitergefahren. Horb soll in der Früh besetzt worden sein. In Haigerloch selbst alles ruhig, nur Tiefflieger. Rückkehr gegen Mittag; nach dem Essen Besprechung bei Laue mit Hahn, Götte und Wirtz. Reise von C.F. nach Reutlingen und Tübingen notwendig für doppelte U.K.Stellung [Unabkömmlichkeitsstellung]; C.F. soll am nächsten Tag fahren. Für 19h wird Betriebsappell im Institut angesetzt. Viel Störung durch Tiefflieger. Um 17 h kommt Pahl auf der Strasse auf mich zu: Können Sie Trauzeuge sein, ich heirate in einer halben Stunde Frl. Wolfram. Trauung im Standesamt 17.30–18.30, dabei Tieffliegerei. 19 h Appell; Beginn der Räumungsaktion, Geheimhaltung, ich selbst werde abreisen. Nach 20 h Abfahrt der Werkstatt nach Haigerloch, das Uranmetall wird nachts vergraben. Abends Besuch von Vater Reinbeck in meiner Wohnung, der mir rührender Weise Wein, Cigaretten, Schokolade mitbringt.

18.4.45. In aller Früh Spaziergang zum Fasanenwald, um Blütenzweige zu holen.

Gratulieren bei Pahls. Fahrt C. F.’s nach Tübingen und Reutlingen. Die Wege zum Säuweiherle zeigen mir, dass bei Rottenburg gekämpft wird. Haigerloch jedoch noch nicht besetzt. Auf dem Rückweg bin ich kurz bei Wirtz. Bombenangriff einiger JaBo’s, den wir in W’s Keller mitmachen. Vorbereitungen zur Abreise, die ich auf den nächsten Morgen festsetze. Gegen 18 h Abschiedsbesuch bei v. Laue. Erkundigungen am Bahnhof: Strecke Hechingen-Jungingen zerstört. Also muss ich zunächst bis Jungingen mit dem Rad fahren. 21 h bis 23 h Besuch von Frau v. W. und Wirtz bei mir; letzte Besprechungen, ich bin sehr müde, aber mit den Vorbereitungen fertig. Das Fahrrad ist noch einmal durchgesehen. Bis 23 h ist C. F. noch nicht von Reutlingen zurück; Abschied von Wirtz und G. v. W., dann ins Bett. Gegen 24 h kommt C. F., berichtet über den guten Erfolg seiner Fahrt, also kann ich beruhigt abreisen. ½1 h Abschied von C. F., ich schlafe schlecht und unruhig. Um ½3 h klingelt der Wecker.

19.4.45. Eiliges Frühstück, um ½4 h Abfahrt mit dem Rad. Die Strassen ziemlich leer, klarer Sternenhimmel, aber sehr kalt. 4.15 h Ankunft in Jungingen, der Zug steht abfahrtbereit auf dem Bahnhof, der Schaffner drängt. Fahrkarte bis Hettingen. Da bei unserer Ankunft in Gammertingen schon die Sonne aufgeht, beschliesse ich, dort auszusteigen, um keine Tieffliegerangriffe zu riskieren. Von dort Radfahrt über die Alb, viele zerstörte Autos neben der Strasse; zunächst etwa 25 km bis nach Riedlingen an der Donau, wo ich gegen 8 h ankomme. Klarer, blauer Himmel; Ostwind, der beim Radfahren etwas hinderlich ist. Weiter Richtung Biberach, davor Abzweigung nach Kleintissen. An einem Kruzifix, einige Kilometer vor Kleintissen, Frühstück im warmen Sonnenschein, schöner Blick über Felder und Waldstücke. Gegen 10 h in Kleintissen. Dort treffe ich Erwin, der nach einer 6-tägigen abenteuerlichen Fahrt von Bitterfeld nach Haus gekommen ist, und seine ganze Familie. Nochmal Frühstück, Spaziergang zum Schmied wegen eines Wagens, nach dem Mittagessen langer, tiefer Schlaf. Gegen 19 h Abfahrt mit dem Rad nach Aulendorf, schöner Weg durch das Hügelland hinter Saulgau. Hier sehe ich zum ersten Mal die Oberstdorfer Berge. Ankunft in Aulendorf gegen 20.30 h. Ich will ein Stück mit dem Zug weiterfahren; der Zug nach Leutkirch-Memmingen geht aber erst 24.40 h. Wirkliche Abfahrt schliesslich gegen 1.30 h. – Der Zug fährt nur wenige km, Maschinendefekt. Wir bekommen eine zweite Maschine, auch die geht nicht besser. Gegen 6 h erst in Waldsee, 8 km hinter Aulendorf. Daher beschliesse ich, mit dem Rad weiterzufahren.

20.4.45. Zuerst eine lange, recht anstrengende Radfahrt von Waldsee bis Diepoldshofen; dort zeigt mir ein Franzose den Weg zur »Grossen Mühle«, in der Frl. Reinbeck mit ihrer Mutter wohnt. Es ist erst 8.15 h, beide haben noch nicht gefrühstückt. Ich bekomme ein gutes Frühstück mit und fahre gegen 9.30 h mit dem Rad weiter nach Leutkirch, wo mir hohe Parteistäbe in Autos begegnen. Bald hinter Leutkirch kommen über mir grosse Verbände amerikanischer Bomber, von JaBo’s begleitet. Aus einer Deckung neben einer kleinen Kapelle sehe ich zu, wie Memmingen zerstört wird. Riesige Rauchpilze und Detonationswellen; so bin ich froh, nicht über Memmingen gefahren zu sein. In Krugzell im Illertal ein brauchbares Mittagessen im Wirtshaus, dann langer Mittagschlaf unter Bäumen auf einem Moränenhügel, etwa 9 km von Kempten. Von dort sieht man die ganzen Allgäuer Alpen, besonders die Berge der Sonthofener Gegend, in denen ich vor sieben Jahren bei den Gebirgsjägern geübt hatte. 17 h Aufbruch in Richtung Kaufbeuren. Stets wolkenloser Himmel. Da ich an diesem Tag schon über 50 km gefahren bin, macht mir der Aufstieg vom Illertal Mühe. Gegen 20 h Ankunft in Kaufbeuren. Kampf um ein Glas Tee im überfüllten Wartesaal; ich habe Hunger und fühle jetzt die Anstrengungen der letzten Tage. 22 h Abreise nach Schongau mit dem Zug, dort von 1 h bis 5 h Herumlaufen im Wartesaal, der mit einem Haufen halbwüchsiger Buben in SS-Uniform, vermutlich vom Balkan, gefüllt ist. Ich wage nicht zu schlafen, da ich für Rad und Gepäck fürchte. 5 h Abfahrt des Zuges nach Weilheim.

21.4.45. In Weilheim kommen wir etwa ½7 h vor dem Bahnhof an, der einige Tage vorher zerstört worden war. Dort warte ich mit einigen hundert Menschen auf dem Bahndamm neben unserem bisherigen Zug auf den Zug von und nach Garmisch. Plötzlich ein Tiefflieger in 20 m Höhe, volle Deckung! Die Menschen kugeln mit Gepäck und Kindern den Bahndamm hinunter. Aber es war nur ein deutscher Flieger, dem das Spass machte. Da der Himmel jetzt bedeckt ist, die Wolken tief hängen, will ich die Bahnfahrt bis Ohlstadt riskieren. Die Garmischer Berge, von Krugzell am Tage vorher nur in weiter Ferne sichtbar, liegen jetzt im Süden unmittelbar vor uns, aber nur die unteren Umrisse sind zu erkennen. Gegen 9h kommen wir nach Ohlstadt, am Fuss des Heimgarten. Von dort Radfahrt über Grossweil, Schlehdorf durch’s Moor nach Kochel. Vor der Holzbrücke im Moor stehen SS-Autos, deren Insassen unter zwei Heuhaufen Waffen verstecken und mich mit Misstrauen ansehen. Aber sie lassen mich meines Weges ziehen. Dann noch der lange Aufstieg über den Kesselberg, ich bin sehr müde. Endlich gegen ½12 h bin ich auf Passhöhe, der Walchensee liegt blau vor mir, dahinter halb im Nebel die Soiernspitze. So ist dieser Teil des Kampfes gewonnen, bald bin ich oben beim Haus, Elisabeth und die Kinder sind wohlauf. – Nachmittags Radfahrt nach Sachenbach, um Milch zu holen. Im Haus gibt es Neuerungen, an die ich mich erst gewöhnen muss. Die Hühner im unteren Stockwerk stören mich etwas, obwohl mir ihre Nützlichkeit in jeder Weise einleuchtet.

22.4.45 SONNTAG: Nach langem Schlaf ein richtiger Ruhetag. Elisabeth und Frau Linder haben Kuchen gebacken, die Kinder spielen auf der Terrasse in der Sonne, so feiern wir den Sonntag, als sei tiefster Frieden. Nach den Radionachrichten könnte Hechingen inzwischen längst besetzt sein, auch um Ulm wird offenbar schon gekämpft. Tiefflieger scheint es in Urfeld nicht zu geben. Unter uns, im Fischer am See, ist eine Gebietsführerschule einquartiert. Urfeld ist doch ein richtiges N.S.Nest. Aber unter der Hand beraten Viele, wohin sie fliehen könnten.

23.4.45. Früh Bomberverbände über Urfeld, Richtung Osten. Arbeit im Gemüsegarten, die letzten Beete werden bepflanzt. Dann Radfahrt nach Sachenbach, um Milch zu holen. Dabei wird das Tretlager defekt, ich muss in Zukunft das andere Rad benützen. Beratungen über die weiteren Kriegsvorbereitungen; Hauptsache: Heranschaffen der Lebensmittel. Leider kann ich keine Telefonverbindung nach Mittenwald bekommen, also auch Mama nichts von meiner Ankunft mitteilen, weil das Telefonamt Weilheim zerstört ist. Nachmittags wird eine Kiste Lebensmittel vergraben. Radio: Kämpfe in Ulm, Regensburg. Berlin ist eingeschlossen, der Führer in Berlin.

24.4.45. Fahrt nach Kochel. Einkauf bei Demharter, aber vergebliche Verhandlungen um Kartoffeln mit Helmer, der mich als Fliegerbeobachter engagieren will. Lebensmittelkarten für mich, Rückkehr zum Mittagessen. In Urfeld stellt sich heraus, dass der Garten in der Nacht durch Hirsche zertrampelt worden ist. So arbeite ich am Nachmittag wieder, um den Garten in Ordnung zu bekommen. Radio: Überschreitung der Donau bei Dillingen, die Amerikaner bei Augsburg.

25.4.45. Aufräumungsarbeiten im Haus. Beratungen über die Unterbringung von Mama, Telefongespräch mit Dr. Hermann und Frl. Penzberger. Rückkehr Waltrauts aus Garmisch.

26.4.45. Fahrt nach Kochel, Einkauf von Stoffen und Lebensmitteln. Dort noch alles ruhig. Gerüchte sagen, die Amerikaner seien an Augsburg vorbei in die Gegend von Weilheim vorgestossen. Also muss ich Mama möglichst bald aus Mittenwald holen. Herrichten des Zimmers bei Leonhardt.

27.4.45. Radfahrt nach Mittenwald. Auf der Strasse bei Krün viele Soldaten; Generäle, die in der Sonne spazieren gehen und offenbar den Krieg aufgegeben haben. ½12 h in Mittenwald, Mama treffe ich im Wirtshaus beim Essen. Abfahrt Mama’s gegen ½16 h mit dem Wagen von Dr. Hermann. Das Zimmer ist recht gemütlich geworden, so hoffen wir, dass Mama sich wohlfühlt. Ich selbst komme gegen 17h nach Urfeld.

28.4.45. Fahrt nach Kochel, um Trockenmilch und Nährmittel einzukaufen. Ich muss längere Zeit bei Demharter anstehen, bekomme aber einen ganzen Rucksack voll Lebensmittel. Auch bei Schermer stelle ich mich an, es gibt riesige Mengen Käse. Nach der Rückkehr höre ich, dass der Münchner Sender die »Bayerische Freiheitsbewegung« verkündet hat. Singer ist begeistert; aber gegen Mittag hat der Sender wieder aufgehört. Nachmittags besorge ich Holz für Mama, mache etwas klein und schichte es bei Singer auf. Auf der Fahrt zum Milchholen in Sachenbach begegnen mir, kurz vor dem Badeplatz, Colin Ross und seine Frau. Sie fahren einen Koffer auf einem Schubkarren, kommen offenbar von Sachenbach. Ich springe ab und begrüsse sie vergnügt: wir würden uns ja jetzt wohl öfters treffen. Colin Ross antwortet, er sei sehr glücklilch, dass ich doch noch nach Urfeld gekommen sei. Aber sonst sind beide etwas kurz und verabschieden sich schnell. Ich dachte nicht an die Möglichkeit, dass dies unsere letzte Begegnung sein könnte. Gegen Abend verkündet der Münchner Sender, die bayrische Freiheitsbewegung sei niedergeschlagen. Der Gauleiter Giessler und der Bürgermeister Fiehler sprechen im Radio vom siegreichen Durchhalten u.s.w. Ein Telefongespräch mit Frl. Penzberger zeigt, dass offenbar Weilheim von den Amerikanern besetzt worden ist.

29.4.45 SONNTAG. Eigentlich ist der 29. unser Hochzeitstag, und ich hatte gehofft, etwas in Ruhe feiern zu können. Aber ich muss nach Kochel, um bei Demharter einzukaufen; das Geschäft soll trotz des Sonntags von 10 h bis 15 h offen sein. Unten stellt sich bald heraus, dass ich bis zum späten Nachmittag werde stehen müssen. Ich bin darüber etwas unglücklich, telefoniere mit Elisabeth. Später kommt dann Elisabeth noch mit dem Rad und etwas Proviant, damit wir abwechselnd stehen. Kochel ist ein Ameisenhaufen; Soldaten, SS, ausländische Arbeiter. Auf dem Bahnhof steht ein Güterzug mit Gefangenen aus Dachau, die schrecklich verhungert und bleich aussehen. In der Zeit, in der Elisabeth bei Demharter steht, gehe ich auf den Hügel hinter dem Bahnhof, um in der Sonne zu liegen. Von dort erkenne ich nun auch in unserer Gegend die ersten Granateneinschläge, offenbar in der Linie Murnau-Ohlstadt. Gegen Mittag gehen Elisabeth und ich einmal gemeinsam durch Kochel; plötzlich steht Oberleutnant Schuster vor mir. Er hat mit Resten seiner Einheit in Schongau übernachtet, dort den Einmarsch fast mitgemacht und ist jetzt mit einem Auto und einem Fahrer in Kochel. Er wird für den Abend nach Urfeld eingeladen. Später gehe ich noch einmal auf unseren Hügel, versuche mir ein Bild von der Gefechtslage zu machen und nehme auf Grund der Rauchfahnen an, dass der Vorstoss im Tale Weilheim-Murnau-Garmisch erfolgt. –

Elisabeth hat plötzlich erfahren, dass Colin Ross und seine Frau sich in der Nacht erschossen haben. Darüber wird viel gesprochen unter den Leuten; Colin Ross war beliebt, seine Handlung gilt als anständig. »Die anständigen Nazi’s ziehen die Konsequenz, die Lumpen bleiben übrig.« Gegen ½17 h bekommen wir bei Demharter unsere Waren, beim Rückweg ist die alte Kesselbergstrasse schon gesperrt, wir müssen auf der langen, neuen Strasse das Rad hinaufschieben. Als wir um 18 h nach Urfeld kommen, werden wir von der Tochter Brackenhofer gebeten, sofort zum Begräbnis des Ehepaares Ross zu kommen. So gehen wir, wie wir sind, mit Lederhose und Rucksack. Die Toten liegen in dem Wohnzimmer aufgebahrt, in dem wir sie öfters besucht haben, in Zeltbahnen eingehüllt, nur die Gesichter offen. Das Gesicht von Colin Ross sieht sehr markant, dabei ruhig und ausgeglichen aus. Dieses Gesicht macht mir einen tieferen Eindruck, aber im Ganzen ist die Zeit so geladen mit Spannung und Ereignissen, das selbst der Tod mich nicht mehr sehr bewegt. Elisabeth empfindet ähnlich. Die Toten werden von Soldaten zum Grab getragen, das wenige Meter oberhalb des Hauses geschaufelt worden ist. Leutnant Schneider verliest einen letzten Brief von Colin Ross: »Er wolle den Untergang Deutschlands und der neuen Idee nicht überleben. Seine Frau, Reisegefährtin auf so vielen Wanderungen, wolle ihn auch auf dieser Wanderung begleiten.« Zum letzten Mal grüssen wir mit dem Hitlergruss. Gegen 19 h kommen wir müde nach Hause. Nach dem Abendessen besucht uns Schuster. Wir beschliessen, dass er den Einmarsch bei uns mitmacht, also bis auf weiteres bei uns wohnen soll. – Nach den Nachrichten vollzieht sich der Vormarsch offenbar auf der Linie Murnau-Mittenwald-Innsbruck. Wir können also von Norden oder von Süden her besetzt werden. Gleichzeitig schliesst sich der Ring um Berlin enger, der Führer wird also eines Tages verschwinden, ausserdem soll Himmler die Kapitulation den Westmächten angeboten haben. So gibt es einen Wettlauf zwischen vier Möglichkeiten, die den Krieg für uns beenden können. Aber wie wird dieses Ende in Urfeld aussehen?

30.4.45. Autofahrt mit Schuster nach Kochel. Leider keinerlei Erfolg bei Schermer oder Demharter, nur etwas Fleisch bekomme ich bei Pfleger. Der Zug Dachauer Gefangener steht nicht mehr in Kochel. Im Ort lungern ausländische SS-Leute herum, junge Burschen, die ihr Brot offenbar durch Plündern verdienen. Einen organisierten Widerstand versuchen auch die nicht aufzubauen. – Da Schusters Auto defekt ist, können wir nicht bis Benediktbeuern fahren, also gibt es kein Brot mehr. Gegen Mittag sind wir wieder zu Hause. Herrichten des Kellers, Fahrt nach Sachenbach. In unserem Heuboden haben sich Soldaten einquartiert, die dort schlafen oder sich verbergen wollen. Es wird kälter und fängt an zu schneien.

Auf der Fahrt nach Sachenbach sehe ich beim Badeplatz Pak-Geschütze, die auf unsere Strasse gerichtet sind. Auch in Sachenbach steht Pak. Gegen Abend steige ich mit Schuster zu den Hütten unter dem Herzogstand, um Zufluchtstellen für den Ernstfall zu finden. Dort oben liegt aber eine intakte Kompanie Gebirgsjäger. Gefechtsstand auf Höhe 995, weiter oben Pak; in der Hütte unter der Herzog-standwand, an die ich zuerst gedacht hatte, kochen Soldaten. Die Hütten sind alle besetzt, für uns nicht benützbar. Die anderen Urfelder sind längst nach dem anderen Seeufer geflohen, aber dort in Altlach soll auch SS stehen. Ausserdem kann man bei dem Schneetreiben kaum mehr mit unseren kleinen Kindern über den See fahren. Als es vorübergehend aufklärt, sehen wir von oben Feuer in Grossweil und Schlehdorf. Mir wird plötzlich der ganze Ernst der Lage klar; Beschluss: Keller herrichten und dableiben.

Auf der Strasse noch viel Autoverkehr, Frl. Penzberger erzählt im Telefon, dass Kochel beschossen worden sei, Tochter Blessing gefallen. Die amerikanischen Panzer seien bis zur Brücke Schlehdorf-Kochel gefahren, dort aber umgekehrt, weil die Brücke gesprengt ist. Mittenwald ist besetzt, die Amerikaner können also auch von Süden kommen. – Als Schuster und ich vom Sattel zum Haus absteigen, war noch einmal eine ganz kritische Situation entstanden: Der Führer der Gebirgsjägerkompanie stellt Schuster und mich, und fragt, was wir da oben machen wollten, ob wir Wege zum Überlaufen auskundschaften wollten. Schuster antwortet sehr geschickt, seine Ausweispapiere legimitieren ihn genügend. Nachts noch viel Autoverkehr, diesmal von Süden nach Norden. Schusters Wagen mit dem Fahrer weggeschickt.

1.5.45. Der Autoverkehr auf der Strasse ist nun fast zum Stillstand gekommen, Krün soll besetzt sein. Ich telefoniere mit Walchensee und Einsiedeln, dort sind aber noch keine Panzer eingetroffen. Radfahrt nach Sachenbach, schon durch den Schnee erheblich erschwert. Gespräch mit den Soldaten dort über das bevorstehende Kriegsende. Die Genesungskompagnie Urfeld wird aufgelöst. Die Jungen von der Gebietsführerschule verbrennen ihre Liederbücher, Hitlerbilder u.s.w. unten auf der grossen Wiese. Den ganzen Vormittag über hören wir schwere Detonationen, die Brücken und Strassen werden gesprengt. Wir haben die Fenster geöffnet, die Läden geschlossen. – Wolfgang ist etwas krank, er sieht bleich und verängstigt aus und wird ins Bett gelegt. Elisabeth meint, es sei nur die Aufregung über die Sprengungen und das Gefühl der Gefahr; er spürt am deutlichsten die Seelenregungen der Grossen, auch wenn sie gut verborgen werden. Am frühen Nachmittag Anruf von Frl. Penzberger aus Pessenbach: »Jetzt kommen die Panzer, wir hören sie auf der Strasse.« Zwei Stunden später berichtet sie, dass die Panzer durch Pessenbach durchgefahren sind und Kochel besetzt haben. Offenbar nur Panzerspähwagen und Lastwagen. Auch Schwarze sollen dabei sein, wir wissen aber noch nicht, ob Amerikaner oder Franzosen. Die deutschen Truppen in Kochel sollen sich ergeben haben, die SS hat sich wahrscheinlich in unsere Gegend oder in die Jachenau zurückgezogen. Das Wetter wird immer schlechter, man sieht nur die nächste Umgebung des Hauses. Gegen Abend bekommt Wolfgang hohes Fieber, Erbrechen, Schmerzen auf der rechten Seite. Wir bekommen Angst, es könnte sich um akute Blinddarmreizung handeln. In Urfeld gibt es keinen Arzt mehr; Frau Dr. Otto ist nach Altlach geflohen, das Lazarett in der Jugendherberge ist abgerückt. So bleibt nichts übrig, als nach Walchensee zu fahren. Da wir keine Telefonverbindung bekommen, fahre ich zunächst allein trotz Schneesturm mit dem Rad. Auf etwas 200 m Breite ist die Strasse mit herabgesprengtem Geröll bedeckt, ich muss das Rad hinübertragen. Der Militärarzt, Chirurg, meint, Wolfgang müsse auf jeden Fall sofort gebracht werden. Ich fahre zurück, so schnell ich kann. Inzwischen ist es ganz dunkel geworden. Wolfgang wird in Decken eingewickelt, in den Handwagen gelegt, Elisabeth und Schuster fahren ihn im Schneesturm zur Strassensperre, tragen ihn hinüber, drüben wird er vom Lazarettauto abgeholt. Ich gehe inzwischen zu Mama hinunter, um sie zu trösten. Schuster kommt zurück, merkwürdigerweise ohne den Handwagen. Gegen 23h komme ich nach oben, Frau Linder ruft mir schon von der Türe aus zu: Hitler ist tot! – Vielleicht kommen wir jetzt doch ohne Kampf in Urfeld aus. –

Ich bekomme keine Verbindung mit Walchensee. Gegen Mitternacht Rufe von der Strasse her. Elisabeth kommt mit Wolfgang zurück. Der Arzt hält eine Operation doch nicht für nötig, wollte aber Wolfgang dort behalten. Damit war Elisabeth nicht einverstanden, so kommen beide zurück. Wolfgang fühlt sich auch schon etwas besser. Schliesslich gehen Schuster und ich nochmal die 2 km bis zur Strassensperrre zurück, um den Handwagen zu holen. Gegen 1h nachts beschliessen wir den Tag mit Hoffnungen und Befürchtungen für den nächsten. Da es vollständig ruhig ist, verzichten wir auch auf die geplante Nachtwache.

2.5.45. Tiefer Schnee. Der Versuch, mit dem Rad nach Sachenbach zu kommen, misslingt. Also gehe ich zu Fuss. Beim »Jäger am See« treffe ich Brackenhofer in der Radwerkstatt. Er hat die weisse Fahne gehisst, erzählt mir aber mit allen Zeichen des Schreckens, dass in der Nacht 16 Soldaten der Genesungskompanie auf ihrem Abmarsch durch SS gestellt und aufgehängt worden seien. Die SS treibe sich in den Wäldern nach Sachenbach-Jachenau zu herum. So gehe ich mit etwas gemischten Gefühlen nach Sachenbach. Dort treffe ich noch Soldaten, aber die Pakgeschütze sind weggebracht. Die Nachricht vom Tod Hitlers ist dort neu, aber die Soldaten reagieren auch darauf völlig gleichgültig. Den Namen von Dönitz kannten nur einige von ihnen. Die Bäuerin erzählt, dass die SS in den Wäldern sitze, in der Jachenau Häuser mit der weissen Fahne geplündert und angesteckt habe. Niemand wagt eine Meinung darüber zu sagen, ob das recht oder unrecht sei. Im Grunde hoffen wohl alle, dass die Amerikaner bald kommen sollten. Nach der Rückkehr höre ich durch Frl. Penzberger, dass jetzt mehrere hundert Amerikaner in Kochel eingetroffen seien. Vom Süden her noch viel Gefechtslärm. Der Fischer Lexer kommt zu mir und teilt mit, ich müsse auf Befehl der Ortsgruppe zum Schanzen an die Strassensperre. Man habe über die Kapitulation verhandelt und die Strasse müsse freigemacht werden. Ich lehne vorsichtig ab, mache mit Schuster Holz für Mama’s Zimmer. Gegen Mittag Gewehrschiesserei auf dem Weg nach Sachenbach; Schuster und ich versuchen, mit Ferngläsern die Schützen festzustellen; wir wissen nicht, was los ist. Frau Linder ist in gehobener Stimmung »wie zu Heiligabend«. Nachmittags gehe ich mit Ria zu Mama. Während droben Elisabeth und Schuster in den Lehnstühlen im Esszimmer sitzen, erscheinen plötzlich auf der Terrasse drei Bewaffnete, die die Tür aufstossen und mit vorgehaltener Maschinenpistole auf Schuster und Elisabeth zugehen. Beide denken im ersten Moment, es handle sich um SS, die Amerikaner fragen aber sofort nach mir. Ich werde telefonisch benachrichtigt, komme nach oben. Colonel Pash, der Anführer der Gruppe, will mich allein sprechen. Wie wir zu zweit in den Sesseln sitzen, fängt draussen eine wilde Schiesserei an. Colonel Pash springt mit der M.P. im Anschlag auf die Terrasse. Ich selbst bin noch zu bewegt davon, dass nun endlich das eingetreten ist, was ich seit vielen Jahren erwartet, gefürchtet, gehofft hatte, dass ich dem kleinen Feuergefecht mit völliger Ruhe und in bester Stimmung zusehe. Nur die übrigen Hausbewohner, besonders die Kinder werden schnell in den Keller geschickt. Nach etwa zehn Minuten Schiesserei mit M.G. und Gewehren wird es ruhig. Ein Major meldet dem Colonel, dass ein SS-Mann getötet, zwei verwundet und gefangen seien, der Rest sei geflohen. Dann geht die Unterredung mit Pash weiter: Er hat den Befehl, mich zu verhaften, er würde aber für die Familie und für mich in jeder Weise sorgen. Die Abreise sollte etwa am nächsten Tage sein, bis dahin könnte ich noch für die Familie sorgen und Vorbereitungen treffen. Wir besprechen besonders die schwierige Ernährungslage: wir haben seit vier Tagen kein Brot mehr kaufen können; die nächste Stelle, an der es Brot gibt, ist 20 km entfernt, die Strassen dahin sind zum Teil zerstört. Pash meint, die Brücke über die Klamm an der Kesselbergstrassse würde wohl über Nacht von den Amerikanern repariert werden. Einstweilen sei er auch nur zu Fuss mit etwa zehn Leuten gekommen. Die Lage in Urfeld ist nun militärisch recht merkwürdig: in Urfeld sind etwa zehn Amerikaner, 500 m oberhalb, am Herzogstandsattel, steht eine Kompanie deutscher Gebirgsjäger, die sich wahrscheinlich ergeben will, in den Wäldern verstreut die SS. Pash verhandelt mit einem Offizier der Kompanie, die am nächsten Tag um 10h die Waffen strecken soll. Bis dahin hofft er auch auf Verstärkung. Mein Haus soll streng bewacht werden, nachts darf niemand vom Hause weg. Am Abend gibt es eine kleine Friedensfeier mit den letzten Resten Alkohol, wir gehen gegen 23h schlafen. Alle sind in der besten Stimmung, besonders Frau Linder, nur Elisabeth ist sehr müde. Wolfgang geht es etwas besser, aber der kleine Kerl sieht noch schlecht aus; er fragt mich immer wieder, warum ich nun wieder wegreiste; ich hätte doch versprochen, dass ich im Frieden immer bei ihm bleiben wollte. – In der Nacht liege ich noch lange wach. Gegen 1h höre ich Schritte am Haus, ich weiss nicht, ob es SS oder Amerikaner sind. Zum Glück haben wir die Pistolen Schusters in der Nähe; ich wecke niemanden und schlafe schliesslich wieder ein.

3.5.45. Gegen 4h morgens noch einmal eine riesige Detonation. Die Kinder weinen; vermutlich haben die Amerikaner irgendeine Sprengung vorgenommen. Um 7h tritt die amerikanische Patrouille ins Haus, verlangt Frühstück: 2 Eier. Elisabeth ist verzweifelt, da so etwas für uns ein Vermögen bedeutet. Später kommt Colonel Pash. Er bietet mir an, ich könne im amerikanischen Militärwagen nach Benediktbeuern fahren. Die Brücke sei repariert, so könnte ich Brot einkaufen. Inzwischen sind Lastautos und kleine Panzer in Urfeld eingetroffen, die militärische Lage ist jetzt klar. Pash erzählt, dass nachts SS in Urfeld gewesen sei; die Kompanie am Herzogstand sei nicht zur Waffenübergabe erschienen, offenbar durch SS daran gehindert. Pash meint, er habe jetzt soviel Truppen und Material in Urfeld, dass nichts mehr passieren könnte. Fahrt nach Benediktbeuern, Ergebnis: 20 Pfund Brot, 15 Pfund Mehl, 1 Pfund Butter, 7 Pfund Käse. Die ganze Gegend voll von Panzern, Lastwagen, Truppen. Die riesige Materialüberlegenheit liegt vor aller Augen. Bei der Rückkehr gibt mir Pash eine Kiste Lebensmittel für Elisabeth mit. Ausserdem bekommen wir einen Schutzbrief für das Haus und einen Waffenschein für Schuster. Waltraut geht zu Fuss nach Sachenbach, um Milch zu holen; bei der Rückkehr erzählt sie, dass in Sachenbach noch deutsche Truppen und SS liegen. Ich mache mir nachträglich Vorwürfe, dass ich sie in Gefahr gebracht habe. – Das Wetter wird langsam besser, es wird klar, bleibt aber sehr kalt. Abschiedsbesuch bei Mama, gegen 16 h Abfahrt nach Heidelberg. Der Abtransport macht in Urfeld grosses Aufsehen; vorne ein Panzer, dann zwei Militärwagen mit M.G.’s. Abendessen in Augsburg; zum ersten Mal seit vielen Monaten werde ich so satt, dass ich nichts mehr essen möchte. Gegen ½3 h nachts kommen wir, völlig durchgefroren, in Heidelberg an. Ich nehme noch ein warmes Bad, dann schlafe ich schnell ein.
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WERNER AN ELISABETH

Heidelberg 4.5.45

Meine liebe Li,

heut nur diese paar kurzen Zeilen, die ich, so hoffe ich, einem amerikanischen Offizier mitgeben kann. Wir sind gestern bis hierher gefahren, eine landschaftlich unglaublich schöne, nur im offenen Wagen sehr kalte Autoreise. Gegen 3 Uhr morgens kamen wir an. In meinen Gefühlen ist das Unglück der vergangenen Zeit und der Anblick der unendlichen Zerstörung gemischt mit dem intensiven Glück darüber, neu anfangen und wieder aufbauen zu können. Auch für unseren kleinen Kreis fängt das Leben neu an. – Äusserlich geht es mir ausgezeichnet, ich wohne im schönsten Zimmer der schönsten Villa von Heidelberg, Blick auf Neckar und Schloss, bekomme beliebig viel zu essen und werde sehr nett behandelt; allerdings als Gefangener, denn ich darf nicht ausgehen. Aber das macht nichts, ist der Lage der Dinge nach selbstverständlich. Es wird davon geredet, dass ich vielleicht nach Amerika soll, eventuell nach San Francisco (das hat Diebner gehört, der auch hier ist). In diesem Fall werde ich versuchen, Euch mitzunehmen. Ich selbst habe das Gefühl, zum ersten Male seit 12 Jahren wirklich etwas für Deutschland tun zu können und bin so frisch und lebendig wie seit Jahren nicht mehr. Hoffentlich gibt es das Schicksal, dass ich meiner Aufgabe gewachsen bin. – Bleibt behütet, ich komme wohl bald, Euch zu besuchen u. alles zu verabreden. Die Lebensmittelkarte schick ich Euch, da ich sie hier nicht brauche. Tausend Grüsse! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Heidelberg, den 7.5.1945

Meine liebe Li,

ich schreibe Dir mit der Maschine, damit der Censor den Brief besser lesen kann. Seit heute weiss ich etwas mehr über die Zukunftspläne. Zunächst etwas Trauriges: es wird bis zu meiner Rückkehr noch etwas Zeit vergehen. Prof. Goudsmith, der hier ist, meint, es kann noch acht Tage oder auch vier Wochen dauern. Wahrscheinlich komme ich noch für kurze Zeit in die Gegend von Paris. Aber sonst sind alle Zukunftsaussichten erfreulich. Die Wünsche der hiesigen Kommission über unsere spätere wissenschaftliche Arbeit decken sich weitgehend mit meinen eigenen. Wir haben die Frage besprochen, ob ich etwa nach Amerika gehen sollte, sind aber zu dem Schluss gekommen, dass man es noch einmal hier versuchen soll. Ob in Berlin oder Hechingen, müsste noch geklärt werden, das hängt auch davon ab, wieviel vom Berliner Institut noch steht, und davon, ob Debye zurückkehren will, was Goudsmith merkwürdigerweise für möglich hält. Jedenfalls habe ich jetzt die bestimmte Hoffnung, dass wir noch in diesem Sommer zusammen in unsere endgültige Wohnung ziehen, und da uns alle helfen, werden wir uns schon nett einrichten können.

Meine Hauptsorge für die nächsten Wochen ist, ob Ihr in Urfeld keinen Hunger leidet. Am besten ist es wohl, wenn Schuster die entstehenden Schwierigkeiten mit dem kommandierenden Offizier bespricht. Dabei handelt es sich in erster Linie um die Brottransporte von Lugauer und um die Butter- und Milchzufuhr von Schermer, die durch die Zerstörung der Schlehdorfer Brücke behindert ist. Die amerikanischen Behörden haben ja selbst das grösste Interesse daran, dass diese Dinge in Ordnung kommen, ausserdem wird die Urfelder Bevölkerung ebenfalls darüber froh sein. Ich werde den Offizier, der so freundlich sein wird, Dir diesen Brief zu bringen, bitten, sich nach Deinen Sorgen zu erkundigen und Dir nach Möglichkeit behilflich zu sein. Bei der grossen Freundlichkeit, die uns hier entgegengebracht wird, zweifle ich nicht daran, dass geholfen werden wird, wo es irgend angeht.

Die Unterredungen mit Goudsmith und Kemble waren so freundschaftlich, als seien die letzten sechs Jahre nicht gewesen, und mir selbst geht es innerlich und äusserlich so gut, wie seit Jahren nicht mehr. Ich bin voller Hoffnung und Unternehmungslust für die Zukunft. Natürlich wird es auch Rückschläge geben, aber das darf einen nicht irre machen.

Also, Liebes, wir werden noch in diesem Jahr richtig von vorne anfangen; ob es gleich ein Haus und ein Garten mit Rosen wird, weiss ich nicht, aber es wird besser werden als bisher. Drum sei nicht zu traurig, wenn ich noch etwas wegbleibe, das Schlimmste ist jetzt überstanden.

Dir und den Kindern alles Gute, Dein Werner.

Gib dem Offizier ein paar Zeilen für mich mit.

WERNER AN ELISABETH

(Farm Hall, 12.7.45)

Meine liebe Li!

Unsere äusseren Lebensumstände haben sich nach einem etwas weniger angenehmen Zwischenzustande wieder in die erfreulichsten Formen verwandelt; und wenn nicht die Trennung von Euch und die Sorge um Euch wäre, so könnte ich mir kaum ein schöneres Dasein denken. Wir, d.h. die acht wichtigsten Leute unserer Arbeitsgruppe, leben in einem kleinen Schloss. Der Park steht uns zu einem Teil offen, und so sind wir den grössten Teil der Zeit von dem herrlichsten Frühsommer umgeben. Vom festlichen Esszimmer tritt man auf eine Terrasse, unter der ein ganz verwilderter Rasen mit längst nicht mehr beschnittenen Ziersträuchern anfängt. Rechts an der Ecke rankt sich eine wunderbare Kletterrose bis zur Höhe des Balkons hinauf, die Blüten ganz gross und gefüllt, noch viel schöner als an der Ecke des Bozenerwegs, und dabei von dem schönsten Duft, den ich an Rosen kenne. Im ersten Stock hab ich ein eigenes Zimmer mit einem übermannshohen Fenster, dessen unterer Teil von einem kunstvoll geschmiedeten Eisengitter geschützt ist, sodass es als eine Art Balkon gelten kann. Hier kann ich allein arbeiten und schlafen. Geführt und bewacht wird unser Kreis von einem ungewöhnlich netten englischen Major, mit dem wir gemeinsam die Mahlzeiten im Speisesaal einnehmen. So bekommen wir auch die Offiziersverpflegung, die der Verpflegung auf einem grossen Atlantikdampfer um nichts nachsteht. Du siehst, besser kann es einem äusserlich wohl nicht gehen, und der vorübergehende Verlust der Freiheit kann nach der Gewöhnung der letzten Jahre auch nicht stören. Der wichtigste Wunsch, der bleibt, ist der nach einem schnelleren Ingangkommen der Verhandlungen u. Besprechungen. Offenbar sollen wir zunächst mal sichergestellt werden, und wenn auch inzwischen ein Bericht über die ersten Besprechungen nach Amerika gelangt ist, so dauert es doch wieder einige Zeit, bis der sich in Beschlüssen über unsere weitere Tätigkeit auswirkt. Wenn ich wüsste, dass es Euch gut geht und dass Ihr auch ohne meine Arbeitskraft in Urfeld durchkommt, so würde mich auch die Wartezeit hier nicht zu sehr beunruhigen. So aber fällt das Warten schwerer. Wir müssen uns damit trösten, dass die kommenden Wochen wohl für das ganze zukünftige Leben unserer Familie entscheidend sind, dass wir jetzt eben neu anfangen und zwar mit viel grösseren Hoffnungen als bisher. Dabei müssen wir halt Geduld haben. Hoffentlich bekomme ich nächstens auch Nachricht von Dir. Grüss die Mama und die Kinder und bleib gesund und tapfer. Dein Werner.
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Der Landsitz »Farm Hall« in England, wo die deutschen Kernphysiker interniert waren.


WERNER AN ELISABETH

(Farm Hall) (6.)8.45

Meine liebe Li!

Seit langer Zeit dürfen wir heute endlich nach Hause schreiben. Ich hoffe aber, dass Du von amerikanischen Offizieren in Urfeld gelegentlich gehört hast, dass es mir gut geht und dass mein Schweigen nichts Ungünstiges bedeutet. Wenn die Trennung von Euch nicht wäre, so ginge es mir hier ganz ausgezeichnet. Die Tatsache, dass wir von der Aussenwelt völlig abgeschnitten sind, stört mich nicht, und ich benütze die Zeit zu wissenschaftlicher Arbeit, ausserdem treibe ich viel Sport. Also um mich brauchst Du Dir nicht die geringste Sorge zu machen. Wenn auch noch nichts gesagt werden kann über den Zeitpunkt meiner Rückkehr, so bin ich doch hinsichtlich der weiteren Zukunftspläne in jeder Weise optimistisch.

Das einzige, was mich sehr bedrückt, ist die Sorge um Euch. Ich habe ein sehr schlechtes Gewissen, dass ich jetzt in dieser schlimmsten Zeit nicht bei Euch bin, aber ich kanns ja nicht ändern. Ich bitte Dich daher, mir sehr ausführlich zu schreiben, wie die Verhältnisse bei Euch sind, ob Ihr zu essen habt, ob Du Arbeitskräfte hast, wo Mama wohnt und ob Ihr gesund seid. Ich habe bisher nur einen Brief vom 17. Mai von Dir bekommen. Der Offizier, der Dir diesen Brief bringt, wird auch Deine Antwort zurückschicken, und da es möglich ist, dass er selbst hierherkommt, ist es gut, wenn Du ihm auch mündlich ein Bild von den Lebensbedingungen in Urfeld vermittelst.

Grüss Mama und die Kinder, besonders den kleinen Martin, der morgen Geburtstag hat. Hoffentlich dauert die Trennung jetzt nicht mehr allzu lange. Alles Gute! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 20. August 45

Mein lieber Werner!

Wie bin ich froh, endlich wieder von Dir zu hören! Seit dem 7. Mai habe ich keinerlei Nachricht mehr von Dir. Hier ist inzwischen sehr viel Trauriges geschehen. Es sind schwere Monate gewesen. Wappne Dein Herz für das, was ich Dir jetzt schreibe:

Ende Juni ist Mama in ihrem Zimmer gefallen. Ich hatte den Eindruck, dass es ein kleiner Schlaganfall war. Sie klagte über Schmerzen im Bein. Wir nahmen sie zu uns herauf und pflegten sie Tag und Nacht. Aber es war unmöglich. Ihr Geist nahm ständig ab. Es musste ständig einer da sein, sonst passierten die schlimmsten Dinge. Dann fing sie an zu schreien und da musste ich sie ins Schlehdorfer Krankenhaus bringen. Dort wurde festgestellt, dass sie den Schenkelhals gebrochen hatte. Man legte ihr einen Streckverband an – gegen meinen Willen. Denn ich wollte sie nicht mehr quälen. Ich beschloss darauf, sie nach Tölz zu bringen. Setzte mich dort mit Geheimrat Lange in Verbindung, der mir riet, sie in die Verlagerungsstelle des Schwabinger Krankenhauses zu legen. Dort sei ein ausgezeichneter Arzt. Mir gelang es dann, sie dort in ein Einzelzimmer zu legen. Aber nach 8 Tagen sagte mir der Arzt, er könne sie nicht behalten, sie müsse nach München in die Irrenanstalt. Zum Glück traf ich Wolf Jäger in Tölz, der mir riet, einen Psychiater aus Tegernsee zuzuziehen. Das dauerte einige Tage. Als ich dann wieder nach Tölz kam, war eine Lungenentzündung dazu gekommen und sie lag im Sterben. Sie starb noch am selben Tag, am 17. Juli nachmittags um ½4 Uhr. Ich war da. Aber sie kam nicht mehr zu Bewusstsein. Da jede Überführung unmöglich war, haben wir sie dort auf dem Waldfriedhof begraben. Wolf Jäger hat mit einigen Freunden ein Quartett von Beethoven gespielt. Und ich war mit all unsern Rosen und mit den Zwillingen per Rad nach Tölz gekommen. Ich bin froh, dass ihr das Schlimmste, ein Transport nach München, erspart geblieben ist. Aber ich kann Dir nicht ersparen zu schreiben, dass sie sehr gelitten hat, nicht so sehr körperlich – da ist alles für sie getan worden – aber seelisch. Ihre Krankheit hat ca 3 Wochen gedauert.

Das war der erste schwere Schlag. An Mamas Sterbetag habe ich Maria Linder ins Krankenhaus nach Tölz gebracht. Sie hatte eine Mandelentzündung und eine merkwürdige Steifheit im Genick, mit der niemand irgendetwas anfangen konnte. 8 Tage später sah ich Maria wieder und war erschüttert über ihren Zustand. Sie hatte Tetanus. Zu spät erkannt. Sie wurde nach Tegernsee gebracht und ist dort vor 5 Tagen gestorben. Vater Exner war dort. Er teilte es mir mit. Ich konnte aber nicht hinfahren. Sie hätte im Delirium immer von mir gesprochen und vom Stoffer. Umso schwerer ist es mir, dass ich nicht dasein konnte. – Ich habe es den Kindern nicht gesagt, da der Stoffer seine Mutter erst etwas vergessen soll.

Nun aber von dem, was froh ist. Die Kinder sind alle gesund und ich auch. Herr Schuster ist nach dem Tode von Mama in ihr Zimmer gezogen und hat sich nicht weiter um uns gekümmert. Er hat im Grossen und Ganzen ziemlich versagt. Aber wir leben in Freundschaft weiter. Heute will er fort von Urfeld nach Sonthofen. So liegt schon seit Wochen alles ganz auf mir. Glücklicherweise kam am 15. August – Marias Todestag – Fritz. Er stellte mich dem Kommandeur in Walchensee vor. Dadurch kann ich vielleicht noch etwas Gemüse bekommen. Sonst ist die Vorsorge für den Winter natürlich ziemlich schlecht. Wir haben noch nichts eingemacht und brauchen immer noch von den Vorräten, um satt zu werden. Aber ich hoffe doch, dass wir jetzt noch etwas bekommen werden. Die Hirsche haben unsern Garten wieder ziemlich verwüstet, sodass wir nicht viel davon haben. (…)

Wir haben hier noch zu leben für 7 oder 8 Monate. Was wird dann? Kommst Du bis dahin wieder? Über das Schicksal unserer Hechinger Sachen konnte ich nichts erfahren. Den Eltern geht es verhältnismässig gut. Es wäre gut, wenn Du vor dem Winter noch kommen würdest. Aber wir kommen auch so durch, Waltraut ist treu, anhänglicher und fleissiger denn je. Die Kinder sind alle sehr gesund, wenn sie auch zu wenig Gemüse bekommen. Ich bin sehr dünn geworden. Aber ich bin jetzt ruhiger und sehe der nächsten Zukunft wieder zuversichtlicher entgegen.

Nun leb wohl. Es wäre schön, wenn mal wieder Nachricht käme. Aber es liegt ja nicht in Deiner Hand.

Sei herzlich gegrüsst. Deine Li.

ELISABETH AN WERNER

Frankfurt 14.11.45

Lieber Werner!

Ich sitze in Frankfurt bei Hilde Pape und hoffe zu erreichen, dass Prof. H. P. Robertson diesen Brief an Dich befördert und zu erfahren, was man mit Dir und uns vorhat. Der Winter ist da und wir warten immernoch fast von Tag zu Tag auf Dich. Wir haben kein Obst und kein Gemüse für den Winter. Auch das Holz ist sehr knapp, da wir es selber schlagen mussten. Die Vorräte sind aufgebraucht. Das einzig Hoffnungsvolle ist, dass jetzt ein ganz reizendes junges Mädchen bei uns ist, die den Haushalt macht. (…)

Von hier aus will ich nach Überlingen, um die Eltern zu sehen. Papa soll sehr reduziert sein. Dann will ich nach Hechingen. Dort werde ich wohl auf Schwierigkeiten stossen, die ich nicht weiss, ob ich sie zu Deiner Zufriedenheit lösen werde. Erstens bitte ich Dich um eine Vollmacht über das Hechinger Konto, denn wenn ich dort kein Geld bekomme und hier in Frankfurt auch keinen Erfolg haben sollte, habe ich nur noch für zwei, höchstens drei Monate zu leben. Die Zwillinge habe ich wegen der Schule und auch wegen der Ernährung fortgegeben, nicht wie ich erst vorhatte zu Edith, sondern in ein Kinderheim bei Weilheim, Oberhausen. Es ist dort sehr nett, eine prächtige Leiterin, natürlich haben sie etwas Heimweh, aber im Ganzen sind sie vergnügt. Ich habe sie neulich besucht und war recht beglückt, wie nett sie sich herausgemacht haben in den paar Wochen. Und dort bekommen sie doch wenigstens Obst und Gemüse. Aber es kostet nicht wenig, für beide zusammen fast 300 M., dann Mädchengelder, sodass jeden Monat schon eine feste Ausgabe von 500.– M ist ohne Essen, Abgaben u.s.w. Ich brauche doch fast 1000.– M jeden Monat und habe noch 2000.– M auf dem Kocheler Konto. Aber vielleicht erreiche ich hier etwas wie in Hechingen. (…)

Und dann: Du hast einen Ruf nach Heidelberg und einen noch inoffiziellen Ruf als Nachfolger Sommerfelds – was soll daraus werden?

Leb wohl, Du! (…) Bleib gesund! Deine Li

ELISABETH AN WERNER

Frankfurt, den 15. Nov. 45

Lieber Werner!

Noch gestern schrieb ich Dir einen Brief voller Sorgen und Nöte und heute abend ist alles behoben! Du kannst Dir nicht vorstellen, wie seltsam glücklich alles verlaufen ist. Ende Oktober war Prof. Zwicki bei mir und war voller Verständnis für meine Nöte: die Ungewissheit über Dich und die wahnsinnig schwierige Existenz. Zwicki riet mir, nach Frankfurt zu fahren und Prof. Robertson zu sprechen. So machte ich mich mit vielen Segenswünschen am 11. Nov. auf den Weg. Waltraut und ihre Mutter sind bei den Kindern und dazu ein ganz reizendes junges Mädchen, eine Bekannte von Wolf Jäger, die auch durch die seltsamsten Umstände dazu bewogen wurde, zu uns zu kommen und den Haushalt zu machen. Sie ist ein prachtvoller Mensch, mit dem ich mich ganz ausgezeichnet verstehe und die lebensgewandt und tüchtig ist. –

Nun fuhr ich zuerst nach München und wohnte 2 Nächte bei Sommerfelds, die mich reizend verwöhnten. Dort traf ich auch Frau Gerlach, die recht überanstrengt aber unglaublich nett war. Die Vorbereitungen zur Reise gingen prachtvoll und so kam ich vorgestern Abend hier an und fand schliesslich nach vielen Irrgängen ein Unterkommen bei Prof. Madlung, dessen Tochter mir rührenderweise ihr Bett abtrat. Am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg und durch die Hilfe einer Sekretärin aus dem Hauptquartier, die ich von Urfeld her kannte, gelang es mir schnell, den Weg zu Prof. Robertson zu finden, der sich meiner gleich in reizendster Weise annahm. Aber heute war mir das Glück noch holder. Prof. Robertson traf nämlich, als er versuchen wollte, etwas für mich zu tun, den Offizier – der Name ist mir noch nicht klar geworden – der gerade angekommen war, um für mich zu sorgen. Er erzählte mir, dass es Dir gut geht und dass bald etwas entschieden werden wird, dass wir Nahrung und Geld bekommen, und dass wir in Urfeld bleiben können. Liebes – das ist mehr als ich mir hatte träumen lassen. Und es erscheint mir jetzt noch alles wie im Traum. Er ermöglichte mir auch eine Reise zu den Eltern und nach Hechingen und verwöhnte mich wie nur irgendmöglich. Übermorgen will ich weiterfahren zu den Eltern und werde da einige Tage sein. Dann werde ich in Hechingen versuchen, in Ordnung zu bringen was möglich und werde auch sehen, dass ich für die Eltern etwas tun kann. Und dann geht es zurück. Da erwartet mich dann Dein Brief – was für eine Freude!

Die Zwillinge habe ich am 1. Oktober in ein sehr nettes Kinderheim bei Weilheim gebracht. Sie haben es auch gut dort und sind relativ glücklich. (…) Während ich das schreibe, wird es mir immer klarer, dass ich sie nach Weihnachten bei mir behalte. Mit der Lehrerin wird das schon klappen! – Die anderen Kinder sind alle wohl und machen mir keine Probleme. Jochen soll auch Unterricht bekommen. Es wird höchste Zeit!

Was Stoffer betrifft, so habe ich Nachricht von Jacobis. Es geht ihnen leidlich. Über Marias Tod waren sie tief erschüttert und sie wollen, sobald es möglich ist, über die Grenze kommen, Stoffer holen und adoptieren. Ich bin froh für den lieben kleinen Kerl, fürchte nur, dass er dort sehr hungern wird. (…)

Tinilein ist mächtig gross geworden und läuft wie ein Wiesel. – Ich denke auch, wir werden mit Hilfe der Zigaretten, die mir der gute Offizier heute gab, genug Holz machen lassen können, sodass wir wenigstens 2 Zimmer heizen können. Es ist ja jetzt alles so viel, viel einfacher, wo es nicht mehr an allem fehlt. Ich bekam ja nicht eine Hilfskraft, weil es hiess: »Bei den Heisenbergs kann man nicht arbeiten: die leben nur auf Rationen!«

Nun leb wohl! Vielleicht dauert die Trennung jetzt wirklich nicht mehr allzu lange! Wie wäre das schön! Deine Li.
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Werner und Elisabeth nach Kriegsende in Göttingen


1946

Die Zeit des Getrenntlebens geht ihrem Ende entgegen. Zu Beginn des Jahres wird Werner aus der Gefangenschaft entlassen und in die englische Besatzungszone verlegt, zunächst in den kleinen Ort Alswede in der Nähe von Osnabrück, dann nach Göttingen, das weitgehend von Bomben verschont geblieben ist. In den Räumlichkeiten der ehemaligen Aerodynamischen Versuchsanstalt (AVA) sollen nach dem Willen der Alliierten die Wissenschaftler eine vorläufige Bleibe finden und ihre Arbeit wieder aufnehmen. Das erste Wiedersehen der Eheleute findet Ende Januar in Alswede statt. Elisabeth nimmt die Mühsal des Reisens auf sich, da Werner die englische Besatzungszone zunächst nicht verlassen darf.

Der Neuanfang und die Übersiedlung der Familie gestaltet sich schwieriger als erwartet. Das Leben in verschiedenen Besatzungszonen – Göttingen liegt in der britischen, Urfeld in der amerikanischen und Hechingen in der französischen Zone – bringt ungeahnte Komplikationen und zeitliche Verzögerungen mit sich. Briefe gehen verloren oder sind viele Tage unterwegs. Da auch die Telefonverbindungen noch nicht wiederhergestellt sind, ist die Verständigung zwischen den Eheleuten schwierig. Dazu kommen die schlechte Ernährungslage und die Ungewissheit, wo die Familie in Göttingen unterkommen kann, wie der Umzug aus Hechingen und Urfeld zu bewerkstelligen ist und was aus dem Haus in Urfeld werden soll. Aber schließlich ist es Mitte des Jahres so weit: Das Hechinger Institut und das dort untergestellte Inventar werden von den Franzosen freigegeben, ein Haus in Göttingen steht für die Familie bereit und ein Mieter für das Urfelder Haus ist gefunden. So kann die Familie endlich nach Göttingen umsiedeln und dort ein neues gemeinsames Leben beginnen.

WERNER AN ELISABETH

Alswede bei Minden, 3.1.46

Meine liebe Li!

Dies ist seit dem Kriegsende der erste Abend wieder in Deutschland. Ob und wann dieser Brief weggehen wird, weiss ich noch nicht, aber ich will doch gleich mit Dir plaudern. Es war ein schöner Flug von England hierher, Wolken und blauer Himmel abwechselnd, das Meer unter uns mit kleinen Wellen, wie bei einer ruhigen Seefahrt. Vielleicht darf ich Dir jetzt endlich einmal schreiben, wo ich war und jetzt bin. Wir sind viel in Europa herumgekommen: Zuerst von Heidelberg nach Versailles, dann haben wir einige Wochen in einer Vorstadt von Paris gewohnt, auch gelegentlich die Stadt gesehen. Anfang Juni kamen wir auf einen Landsitz in Belgien bei Lüttich, schliesslich Anfang Juli –, im Flugzeug –, nach England, wo wir in einem kleinen Dorf bei Cambridge in einem Landschlösschen wohnten. Dort sind wir das letzte halbe Jahr, völlig abgeschlossen von der Aussenwelt, geblieben. Nur einige Kollegen und Freunde hab ich gesehen: Blackett hat sich vor allem um uns bemüht. Zweimal hab ich Fritz gesehen. Das letzte Mal gestern Abend in einer Sitzung der Royal Institution in London. (…) Von diesen paar Ausnahmen abgesehen, sind wir Gefangene gewesen; wir wurden zwar freundlich behandelt, materiell ging es uns ausgezeichnet, aber der Umstand, dass uns über unser zukünftiges Schicksal und das unserer Familien nichts mitgeteilt wurde – die Geheimhaltung schien uns hier völlig absurd – hat uns das Leben doch recht schwer gemacht.

Diese lange Zeit der Gefangenschaft schien uns nur erträglich durch die wissenschaftliche Arbeit, die wir teils gemeinsam, teils jeder für sich, machten, über das, was uns gerade einfiel. Mit Büchern wurden wir freundlicherweise versorgt. Wie es hier werden wird, wissen wir noch nicht. Es sieht so aus, als würden wir viel freier sein. Aber man muss abwarten. Der Sinn unseres Hierseins ist der Folgende: Die höchsten Stellen haben beschlossen, dass wir alle in Zukunft unsere Arbeitsstätte in der britischen Besatzungszone haben sollen; warum, wissen wir nicht. Vielleicht, weil unsere Arbeit hier auf die Dauer am leichtesten überwacht werden kann. Von vielen Seiten ist uns gesagt worden, dass die Verhältnisse in der englischen Zone am günstigsten seien. Insofern haben wir keinen Grund, unzufrieden zu sein. Aber wie dem auch sei: wir sollen also jetzt hier die zukünftige Lage unseres Instituts aussuchen. Ich habe den Eindruck, dass wir schliesslich entweder nach Göttingen oder nach Hamburg kommen werden. Beide Orte haben viele positive Seiten. Für Institutsraum und Wohnraum wollen die Engländer sorgen. Die nächsten Wochen werden also damit hingehen, Pläne zu machen und Verabredungen zu treffen. Wenn wir etwas weiter sind, wird Blackett herkommen u. die Lage mit uns besprechen. Vorher betreut uns ein sehr netter englischer Chemiker. Über die Rufe nach Heidelberg oder München kann ich also einstweilen nichts sagen; soweit ich sehen kann, werde ich sie nicht annehmen dürfen –, was mir bei München bitter ist, schon wegen Urfeld und wegen Sommerfeld. Aber diese Entscheidung scheint von den höchsten Herren dieser Welt gefällt zu sein, sodass sie nicht so leicht zu ändern wäre. Ausserdem kann ich mir in Göttingen wie in Hamburg das Leben sehr nett vorstellen.

Ob ich vor dem endgültigen Umzug nach Urfeld kommen kann, etwa auf eine Art von Urlaub, weiss ich noch nicht. Wahrscheinlich würde es für Dich leichter sein, mich hier zu besuchen, als umgekehrt. Aber auch darüber wird erst in einigen Tagen entschieden werden. Ich hoffe, dass etwa von der nächsten Woche ab im Hinblick auf unsere Zukunft wirklich etwas geschieht. (…)

Wir wohnen in einem kleinen Geschäftshaus in dem Dorf Alswede bei Minden. Von meinem Zimmer, das nach Süden liegt, geht der Blick über etwa 5 km steif gefrorenes Ackerland und dahinter die Hügelkette des Weser-Berglandes. Ich finde es schön, endlich wieder Berge zu sehen. Weitere Ausflüge werden sich allerdings schon durch die Kälte verbieten; wir haben ja nur Sommeranzüge u. Sommermäntel bei uns.

Sonntag abend: Inzwischen habe ich noch eine Besprechung mit zwei Herren des Wissenschaftsrates im englischen Hauptquartier gehabt. In der nächsten Woche soll die erste Fahrt nach Göttingen stattfinden; da werden wir sehen, wie es mit Institutsraum u. Wohnraum aussieht. Harteck fährt in den nächsten Tagen nach Hamburg zurück, der kann auch in Hamburg schon das Gelände sondieren. Wir dürfen jetzt völlig frei herumlaufen und beliebig Briefe schreiben. Ebenso kannst Du mit der gewöhnlichen Post an mich schreiben. Meine Adresse ist: Alswede bei Lübbeke, Kreis Minden, Westfalen, Haus Albersmeier. Wenn mein Aufenthalt hier noch lange dauert, so könntest Du mich mal besuchen; aber einstweilen kann man hoffen, dass es schneller geht, sodass ich vielleicht in nicht allzu ferner Zeit mal zu Euch kommen kann. Jedenfalls schreib ich Dir noch darüber. Ich bin neugierig, wann ich die ersten Briefe von Dir hierherbekomme. (…)

So, nun will ich diesen Brief als erste Taube ausschicken, von der ich hoffe, dass sie mit einem Ölzweig zurückkommt. (…) Also hoffentlich auf baldiges Wiedersehn! Grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Alswede, 9.1.46

Meine liebe Li!

Seit meinem ersten Brief von hier hat sich nicht mehr allzuviel ereignet; aber ich will die Gelegenheit, Dir zu schreiben, ausnützen und wieder ein Stündchen mit allen Gedanken bei Dir sein. Wir hatten heute wieder eine längere Verhandlung mit einem der englischen Offiziere, der gleichzeitig Physiker ist und unsere Umsiedlung in Gang setzen soll. Wenn man so zu den praktischen Realitäten kommt, sieht man natürlich erst die ungeheuren Schwierigkeiten, die noch zu überwinden sind, bis wir wieder vernünftig zusammen leben und arbeiten können. Am Sonnabend fahren Hahn und ich nach Göttingen, um die Möglichkeiten dort auszukundschaften. Mein Gefühl ist aber augenblicklich eher, dass wir schliesslich nach Hamburg kommen werden; denn ich sehe nicht, wie wir Wohnraum in Göttingen bekommen sollen, während es in Hamburg vielleicht in der grossen Masse leichter ist. Auch müssen noch Verhandlungen mit den Franzosen stattfinden, ob die Institute von Hechingen fortgelassen werden. Das merkwürdigste ist, dass die Amerikaner uns nicht in die amerikanische Zone lassen wollen; und zwar geht dieser Befehl von der höchsten Stelle aus. Der einzige Grund, den ich mir bisher denken kann, ist der, dass sie dort zu wenig Kontrolle haben – die Amerikaner haben ja ganz wenige Truppen zurückgelassen –, und die Hauptsorge der politischen Stellen scheint zu sein, dass wir nicht plötzlich von Russen weggeholt werden; daran hätte ich natürlich auch selbst nicht das geringste Interesse, aber es wundert einen, dass die Amerikaner offenbar in ihrem eigenen Bereich nicht vor den Russen sicher zu sein glauben. Schliesslich zum Umzug müssen mich die Amerikaner ja wohl mal nach Hechingen und Urfeld lassen. Der Transport wird natürlich auch noch einmal eine ungeheure Arbeit. Aber wir kommen gesund und wohlgenährt aus England, und sind voll Energie zum Wiederaufbau des Instituts. Wenn ich noch dazu Briefe von Dir bekomme –, und darauf hoffe ich von der nächsten Woche ab sehr –, so werden auch die gelegentlichen Stimmungsrückschläge schneller überwunden werden. – Da Du wahrscheinlich oft gefragt worden bist, inwiefern ich mit der »Atombombe« zu tun habe, schicke ich Dir die Abschrift einer Stelle aus einem Brief v. Weizsäckers an seine Frau mit, die dieses Problem genau richtig darstellt. Von den englischen u. amerikanischen Kollegen, die daran gearbeitet haben, kenne ich viele, z. T. sind sie Schüler von mir, und sie tun mir sehr leid, weil ihr Name jetzt mit dieser Scheusslichkeit verknüpft ist. Dass die Physiker diesen Gebrauch ihrer Kenntnisse nicht gewollt haben, ist ganz selbstverständlich, und es mag hinter den Kulissen der amerikanischen Politik manche Schwierigkeiten deswegen geben. Aber das ist ja nun geschehen; und vielleicht, wenn die Menschen wieder etwas ruhiger geworden sind, weckt diese neue Drohung das Gefühl für die Zusammengehörigkeit aller Menschen in einer so gefährlichen Welt.

– Wenn Du noch Bilder von den Kindern hast, so schick mir doch ein paar mit; und erzähl mir viel von ihnen, von Weihnachten u. von der Schule. Grüss sie sehr herzlich von mir! Dein Werner.

Brief CF an G, Farmhall, August 1945 (Abschrift)

P.S.

»Du bist sicher oft nach unseren angeblichen Arbeiten an der Atombombe gefragt worden. Du weißt ja, wie ich über diese Fragen grundsätzlich gedacht habe, aber vielleicht ist es Dir doch recht, wenn ich Dir zu den Hauptpunkten ausdrücklich etwas sage.

Zu unseren Arbeiten im Krieg: Die schwere moralische Entscheidung, ob wir eine Atombombe bauen sollten, ist uns erspart geblieben. Die technischen und organisatorischen Möglichkeiten, die wir in Deutschland hatten, hätten den Aufwand, der in Amerika für dieses Problem getrieben wurde, keineswegs zugelassen. Wir haben uns auf die Vorarbeiten für die kleinere Aufgabe des Baus einer wärmeliefernden Maschine beschränkt, auf Bahnen, die offenbar den in Amerika hierfür verfolgten ähnlich waren, und sind dem endgültigen Erfolg bei Kriegsende nahe gewesen. Wir haben damit getan, was in unseren Kräften stand, um unserem Land den nötigen Anteil an einer unvermeidlichen technischen Entwicklung zu sichern.«

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, Januar 1946)

Mein Liebes –

heute früh hielt ich Deinen Brief erst lange in den Händen ohne zu begreifen, dass er von Dir ist – mein liebes Herz! Und so ists auch heute abend: irgendwo kann ich noch garnicht begreifen, dass ich Dir nach Herzenslust wieder schreiben kann nach dieser langen, langen Zeit. Am liebsten würde ich gleich zu Dir kommen, aber einige Umstände halten mich ab. Erstens hat gerade Waltraut Urlaub, sodass Marlene und ich alleine sind. Zwar sagt Marlene, und das glaube ich auch, so tüchtig ist sie, ich könnte ruhig fahren, sie würde es auch alleine machen; aber es ist vielleicht auch aus anderen Gründen nicht allzu vernünftig, denn ich bin gesundheitlich nicht so recht auf der Höhe, bin schrecklich dünn und werde auch bei bester Pflege Marlenes nicht dicker, bin ständig erkältet und habe lauter kleine Leidchen, für die’s Zeit wäre, mal auskuriert zu werden. So will ich mich doch lieber keinen Strapazen unterziehen, die nicht unbedingt nötig sind. Und vielleicht kommst Du doch bald und dann wären wir womöglich aneinander vorbeigefahren – das wäre ein schönes Pech! Wir haben jetzt abends schon immer das Licht vor der Haustür angemacht, denn durchs Radio haben wir schon vor wenigen Tagen erfahren, dass Hahn nach Deutschland entlassen ist. »Passen Sie auf. Ihr Mann kommt mit dem Postauto!« hatte Marlene immer gesagt und so haben wir immer zwischen ½8 und 8 das Lämpchen angezündet. Marlene ist ein absolutes Juwel. So etwas Nettes und zugleich Tüchtiges gibt’s nicht nochmal. Ich danke Gott jeden Tag dafür, dass M. da ist. Sie sagte mir neulich: »Ich habe ein ganz merkwürdiges Verhältnis zu Ihrem Mann. Erstens kann ich ihn mir so gut vorstellen und zweitens habe ich immer das Gefühl, ich bin ihm gegenüber dafür verantwortlich, dass es Ihnen gut geht.« Ist das nicht nett? (…) Die Kinder sind alle hier. Woi wird zusehends dicker bei unserer Kost jetzt und er schnappt bald über vor Rauflust und Ausgelassenheit. Bei gutem Wetter ist er stundenlang mit den Skiern draussen und dann, wenn er hereinkommt, setzt er sich ans Klavier und übt Clementi-Sonaten – jedenfalls die erste – oder er rauft. Wir haben einen sehr geregelten Tageslauf mit festen Musik- und Übestunden. (…) Das macht uns allen viel Freude und ist nur möglich, weil Marlene so tüchtig ist. – Ria ist schon eine recht grosse Tochter geworden. Sie strickt sich selber jetzt ein Paar Socken, was sie mit Begeisterung tut. Sie singt und spielt Klavier mit grosser Freude. Jochen ist ganz selig in der Schule. Die Lehrerin, die unsere drei und Helga Strauss unterrichtet, ist ganz begeistert von ihm; sie zeichnet viel mit den Kindern und das scheint Jochen am besten zu machen. Nüsslein ist nicht so recht auf dem Posten. Er hat ständig Temperatur. Und hat jetzt lange im Bett gelegen. (…) Die beiden kleinen Mädchen sind ganz gut beinander, obgleich auch beide in der Weihnachtszeit krank waren. Barbara, das Sorgenkind, mit Nierenentzündung und Tinchen mit Bronchitis. Aber jetzt geht’s wieder. Tinchen ist ja schon ein ganz grosses Mädchen geworden, sehr dezidiert in ihrem Willen und sehr temperamentvoll, liebenswürdig und fröhlich, wenn sie ausgeschlafen ist. Sonst allerdings kann sie schrecklich ernst und vorwurfsvoll sich gebärden, sodass man sich immer das Lachen verkneifen muss. –

Liebes, ob Du nicht bald kommen kannst? Wäre das herrlich! Unvorstellbar. Wir haben ja diesmal den Weihnachtsbaum bis zum 12. stehen gelassen immer mit dem Untergefühl, dass Du vielleicht doch noch kommst und ihn siehst. (…) Nun aber für heute Schluss. Herrlich, dass nicht alles in diesen Brief gepfercht werden muss! Leb wohl, mein Herz! Komm bald! Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Alswede, 14.1.46

Meine liebe Li!

Ein paar Briefe von mir wirst Du, seit wir wieder in Deutschland sind, wohl schon bekommen haben. Da jetzt einer der Burschen, die uns bisher als Kriegsgefangene betreut haben, nach Bayern fährt, will ich ihn nach Urfeld schicken – er heißt Scholz –, der kann auch Deine Antwort hierher zurückbringen. Sorg auch etwas für ihn, d.h. gib ihm zu essen oder Übernachtungsmöglichkeit, wenn er es braucht. Leider kann ich ihm kein Gepäck mitgeben, weil er nicht viel tragen kann. Ich habe hier einen ganzen Koffer voll Kindersachen, den mir Fritz in London mitgegeben hat, ausserdem einige Schätze an Tee, Kaffee, Kakao. Vielleicht könntest Du mich mal hier besuchen und die Sachen holen –, sonst muss es halt warten, bis ich nach Urfeld komme, was immerhin noch etwas dauern kann. Ich weiss, dass das Reisen jetzt sehr schwierig ist und will Dir daher nichts zumuten, was nicht unbedingt nötig ist. Jedenfalls wären wir hier frei genug, auch Besuch von Euch zu bekommen –, und dass ich Dich gern wieder sehn würde, darüber brauch ich nichts zu schreiben; aber schreib mal zuerst, was Du über diese Möglichkeit denkst.

Ich war jetzt drei Tage in Göttingen, mit einem ungewöhnlich netten englischen Oberst und habe über die Zukunft meines Instituts beraten. Es deutet viel darauf hin, dass wir in nicht allzuferner Zeit alle nach Göttingen kommen. Dort gibt es riesige leere Institutsräume, also die äusseren Vorbedingungen sind nicht schlecht. Schwierigkeit: Nähe der Russen und Mangel an Wohnraum. (…) Bevor dieser Plan in Gang kommt, wird aber noch einige Zeit vergehen; denn die Entscheidungen über uns scheinen tatsächlich von Herrn Truman persönlich gefällt zu werden. Atomphysiker gelten als sehr verdächtige Menschen. (…)

Im Ganzen bin ich seit meinem Göttinger Besuch sehr optimistisch, trotz aller Schwierigkeiten, die es geben wird. – – Walter Weigmann scheint wegen Parteizugehörigkeit leider aus der Universität entlassen zu sein; mehr habe ich über ihn nicht erfahren. Ich weiss auch nicht, wo er jetzt wohnt und lebt. Zerstört ist in Göttingen fast nichts. Auch das wäre, schon im Hinblick auf die Kinder, ein grosser Pluspunkt für Göttingen.

Wenn Du Sommerfeld siehst, so erzähl ihm bitte das Folgende: Die Amerikaner haben bisher den Befehl gegeben, dass wir in die englische Zone kommen sollen; einen Wiederaufbau der Universität München scheinen sie überhaupt nicht sehr zu fördern. Ich hörte von Jensen, dass die Sommerfeld’sche Professur einstweilen zur Vertretung dem Herrn Ganz angeboten werden sollte; das finde ich einen ziemlich guten Plan, denn jedenfalls einstweilen – d.h. in den nächsten Jahren – werde ich nicht nach München gelassen. (…)

So, nun muss ich schliessen, da ich den Brief abliefern muss. Ich freue mich schrecklich auf die Antwort von Dir, vielleicht bringt ja schon die Post in den nächsten Tagen etwas. Grüss die Kinder herzlich, auch Waltraut und die anderen Urfelder! Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 18. Januar 1946?)

Mein Liebes!

Jetzt will ich immer die halbe Stunde morgens, die ich zwischen ½8 u. 8 warten muss, bis das Zimmer drüben frei ist zum Anziehen, benutzen, um Dir zu schreiben. Langsam begreife ich, auch wenn ich nicht dran denke, dass Du nahe bist. Und eine grosse, warme Freude ist in mir. Und allmählich fangen die Gedanken auch an, sich irgendwelche Bilder für die Zukunft zu machen. Göttingen würde mich am meisten freuen. Du weisst ja, dass ich schon immer eine Vorliebe für Göttingen hatte (…). Aber auch Hamburg ist schön, wenn man nicht in den Trümmern leben muss. Aber schöner wäre Göttingen, wo man nicht ständig dieses hoffnungslose Elend vor Augen hat. Das ist vielleicht überhaupt das Schwerste dieser Zeit: das furchtbare, grauenvolle Elend, das überall an einen heranbrandet. Ich möchte wissen, ob Ihr irgendwelche Wahl hattet? Aus Leipzig wurde mir geschrieben (Jacobi), dass Ihr hättet wählen dürfen und dass Ihr Euch für Deutschland entschieden hättet. Das schrieb Jacobi schon Ende Dezember. Aber Gerüchte kamen wie Sand am Meer. Ich habe Dich lange Zeit in Amerika geglaubt. Irgendwo, das merke ich jetzt, hatte ich wohl doch gehofft, diesem schleichenden Elend hier zu entgehen in dem glücklicheren Amerika. Aber trotz allem: ich bin froh darum, hier in Deutschland zu bleiben. Und eventuell können unsere Kinder doch entscheiden, ob sie heraus wollen oder nicht. Bis sie gross sind, hat sich vielleicht doch dieser Hass und dieser Abscheu vor den Deutschen etwas gelegt. –

Drüben im Wohnzimmer übt Woi Klavier. Er macht es recht gut. Unser Tageslauf ist sehr streng geordnet. Von 8– ½9 üben abwechselnd Ria und Woi am nächsten Tag. Dann ist Frühstück um punkt ½ 9. Um 9 Uhr müssen die 3 Grossen in der Schule sein, d.h. bei Straussens, die eine sehr nette Lehrerin haben. Dann kommen die Kinder gegen 12 Uhr nachhaus. Um ½1 Uhr ist Essen. Bei gutem Wetter gehen die Grossen Skilaufen, bei schlechtem dürfen sie im Bett lesen. Wenn sie Schularbeiten haben, was sehr selten ist, müssen sie sie von 3 bis ½4 Uhr machen. Um ½4 Uhr fängt Musikunterricht an: 2mal in der Woche Singen für alle 4, 2 × Jochen Flöte, 2 × Woi Flöte. Dann trinken wir Kaffee bis 5 Uhr und dann ist 1 Stunde Klavierunterricht für den, der nicht am Morgen geübt hat. So geht ein Tag wie der andere und ich bin glücklich, wenn nichts dazwischenkommt, sodass alles streng eingehalten werden kann. Wir haben ja jetzt unglaublich schöne Tage. Und die Mondscheinnächte sind noch schöner. Ich mache mir Sorge, dass Du keinen warmen Mantel da hast! – (…) Leb wohl, Liebes! Wenn Du doch bald kommen könntest! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

Alswede 20.1.46

Meine liebe Li!

Heut früh haben Herr Hahn u. ich einen langen Ausflug mit dem Oberst Blount gemacht, von hier nach Süden auf den Kamm des Wiehengebirges und zurück. Dabei wurde natürlich wieder ausführlich über unsere Zukunftspläne gesprochen. Der allgemeine Plan ist etwa der folgende: Zuerst müssen die Politiker in Washington beschliessen, dass wir nach Göttingen kommen, und die Franzosen müssen zugeben, dass unser Institut dort freigegeben wird. Dies soll alles in den nächsten Wochen geschehen, dauert aber natürlich länger, als man wünschen möchte. Dann würden wir wohl sehr bald nach Göttingen übersiedeln, würden die Herrichtung des (wahrscheinlich nicht allzu reichlichen) Wohnraums leiten, und dann könnte der Umzug der Familien erfolgen. Es sieht nicht so aus, als ob uns die Erlaubnis gegeben würde, vor dem Umzug und zum Umzug etwa nach Hechingen oder Bayern zu kommen. Den Familien wird also der Umzug zwar technisch irgendwie ermöglicht werden, aber die Durchführung müsste von den Frauen besorgt werden. Nur die Hechinger können als männliche Hilfen eingesetzt werden, insbesondere auch unsere Mechaniker. Über die Einzelheiten können wir uns brieflich verständigen, auch könntest Du mich jederzeit besuchen, aber heute wird man – besonders, wenn es so kalt ist, wie jetzt – nur reisen, wenn es unumgänglich nötig ist; also warten wir einstweilen ab, wie es sich entwickelt.

In der letzten Woche haben wir hier viel Besuch gehabt und dadurch manches Neue über Deutschland erfahren. Wir haben Fragebogen ausfüllen müssen, die denen des dritten Reichs – bis auf das Vorzeichen – aufs Haar gleichen. Ich musste wieder an den dummen Witz vor vielen Jahren denken, bei dem vermutet wurde, die Fragebogen des 4. Reiches würden die Fragen enthalten: Waren Sie einmal im K.Z.? Wenn nicht; warum nicht? Die erste Frage ist tatsächlich in etwas anderer Form im Fragebogen vorhanden; nur die zweite fehlt. Zu den etwas problematischeren Freuden hier gehören Besuche von Kollegen, die sich sehr aktiv und zum Teil wenig erfreulich im N.S.Sinn betätigt haben und die jetzt unsere Freundschaft suchen. Aber das sind ja alles unwichtige Dinge.

Im Ganzen geht es mir hier recht gut, weil ich das Gefühl habe, für die Zukunft zu arbeiten; nicht nur für die unseres kleinen Kreises, sondern für die unserer weiteren kulturellen Gemeinschaft. Ich wäre froh, wenn diese weitere kulturelle Gemeinschaft nicht nur Deutschland, sondern in Zukunft Europa hiesse, aber die Politik läuft leider nicht immer so, wie man es sich wünscht. – Mit Weizsäcker zusammen habe ich ein paar Arbeiten über Hydrodynamik geschrieben, ein Gebiet, mit dem ich früher nie etwas zu tun hatte, ausser bei meiner Dr-Arbeit. Ich glaube, dass diese Arbeiten ganz gut gelungen sind. Natürlich kann man einstweilen in Deutschland nichts publizieren, aber das wird sich ja bald ändern. (…) –

Grüss die Kinder, auch Waltraut u. alle anderen Hausgenossen!

Dein Werner

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 23.1.46

Mein lieber Werner!

Weisst du, was heute für ein Tag ist? 9 Jahre kennen wir uns heute. Und wie lang haben wir zusammen gelebt? Es ist wohl kaum die Hälfte dieser Zeit. Aber ich bin jetzt voller Hoffnung, dass es bald anders wird. Jetzt wird mir das Warten schwer. Mit jeder Post erwarte ich Nachricht und abends, wenn das Postauto kommt, denke ich, Du kämest vielleicht mit. Wir machen das Licht vor der Haustür an und ich gehe hinaus und horche, ob Du vielleicht pfeifst. Mein Gott, wie sah die Welt und das Leben damals anders aus, als wir uns kennen lernten. Sicherlich muss man diese Art bürgerliches Leben ganz vergessen. Das neue Leben wird sicherlich viel primitiver und proletarischer sein, irgendwie muss man versuchen, im täglichen Leben etwas darzustellen, einen Lebensstil zu schaffen wie Ihr ihn damals bei der Pfadfinderei hattet und wie wir ihn wohl auch in Urfeld hier haben. Ich nehme an, diesen Lebensstil hier in Urfeld werden wir auch weiterhin beibehalten können oder müssen – wie man’s sagen will. Aber ich bin’s zufrieden, habe mich damit abgefunden und danke Gott täglich, dass es uns noch so geht. Wenn nur kein neuer Krieg kommt. Es wird soviel davon geredet. Überhaupt sind die Menschen so voll der grauenvollsten Aspekte und manchmal packt mich eine Angst, wie ich sie nur hatte, wenn die feindlichen Flieger kamen oder sogar noch schlimmer – nicht um mich, aber um die Kinder, die so aufblühen um mich herum und man weiss nicht, in was für ein Leben hinein. Ich brauche dich sehr, Liebes. Ich denke immer, Ihr Männer vor allem auch die Männer der anderen Nationen wie Blackett, Bohr u.s.w. Ihr müsst doch Wege und Möglichkeiten finden, um diese Menschheitskatastrophen zu verhindern!

Aber das was jetzt geschieht im Osten, ist so ungeheurlich, dass auch da einmal wieder Rache auf unschuldige Menschen zurückfallen wird. Aber vielleicht wird es Dich alles ebenso bedrücken und es ist garnicht recht von mir, meine düstersten Gedanken Dir wieder aufzupacken. Ich glaube wirklich, in dieser Zeit hilft nur Gottvertrauen. Wohl dem, der es hat. Und ein kleinwenig habe ich auch davon und das schützt mich. Denn mit der Vernunft und Einsicht der Menschen kann man wohl nicht rechnen. Ich hatte bis dato geglaubt, nur bei uns wäre man unfähig, wirklich vernünftig, ehrlich und menschlich zu denken. Aber es ist wohl in der ganzen Welt nicht anders. Und es ist wohl auch nie anders gewesen.

Hier in Urfeld ist der einzig nette Mensch der Herr Gatz. Und wenn ich ganz down bin und mich nach einem männlichen Gespräch hungert, dann lade ich mir Gatzens ein und dann geht es mir gleich wieder besser. Er studiert jetzt Deine Aufsätze und sagte, Du müsstest unbedingt mal Thomas von Aquin studieren. Er wäre wohl der grösste Geist des ganzen Mittelalters. Ich weiss, dass viele Menschen jetzt auf Thomas v. Aquin zurückgreifen und ganz tief davon berührt sind, wie sehr er für die jetzige Zeit Bedeutung für uns hat.

Aber das wird Dich jetzt garnicht so sehr interessieren, weil Du gewiss voller Arbeit und voller Pläne steckst. Dass sie Dich garnicht herlassen, ist mir so unbegreiflich. Ein paar Tage wenigstens. Aber vielleicht tauchst Du doch plötzlich hier auf. Das ist das Einzige, das mich abhält, zu Dir zu fahren: die Möglichkeit, wir könnten aneinander vorbeifahren oder Du bist garnicht in Alswede sondern in Göttingen oder Hamburg. Aber sonst brennt’s mir mächtig unter den Nägeln und sobald Waltraut vom Urlaub zurück ist, wird’s mir arg schwer werden, nicht los zu fahren. Jetzt im Augenblick ist’s ja nicht möglich, denn es wäre doch zu viel für Marlene allein.

Ich bin schrecklich glücklich, dass ich die Kinder jetzt hier habe, wenn es mir auch manchmal zu viel wird. Aber die Rationen für die Kinder sind ja wieder herunter gesetzt und von dem, was sie bekommen, können sie nicht leben. Aber bei uns geht es jetzt ganz gut und wir hungern nicht. Marlene füttert mich sogar über Gebühr gut, weil sie meint, Du wärst ganz entsetzt, wenn Du mich so als Nachteule sähest. Aber ich glaube, es wird schon wieder werden mit mir. (…)

Nun ist’s aber ein langer Plauschbrief geworden und im Grunde steht nichts drin, als dass wir Dich alle von Herzen her wünschen. Leb wohl, mein Liebes! Deine Li

WERNER AN ELISABETH

(Alswede) 25.1.46

Meine liebe Li!

Heut kam Dein erster Brief seit meinem Hiersein, das war eine wirklich grosse Freude. Dein Brief war am 18. geschrieben, offenbar hattest Du mir schon einmal vorher geschrieben, aber der Brief vorher ist noch nicht angekommen. Was Du über die Kinder schreibst, hat mich hell begeistert; im Grunde ist mir von dem, was die Kinder jetzt lernen können, Musik und Skilaufen das Wichtigste. Und beides scheint ja reichlich geübt zu werden, und nach Deinem Brief sieht es so aus, als ob die Kinder auch richtige Fortschritte machten. Dass sie schon nach dem Essen im Bett lesen können! Das bedeutet doch offenbar, dass ihnen das Lesen garkeine Schwierigkeiten mehr macht. Du schreibst garnichts darüber, wie es mit dem Essen und dem Geld steht; daraus schliesse ich, dass Du keine allzugrossen Sorgen hast, aber Du musst mir einmal genauer berichten. (…)

Du fragst, ob wir die Wahl hatten, in Deutschland zu bleiben, oder nach Amerika zu gehen. Ich glaube nicht, dass man unsere ganze Gruppe drüben haben wollte; aber Hahn und ich sind halboffiziell gefragt worden: Goudsmith hat mich gleich beim ersten »Verhör« in Heidelberg gefragt, ob ich nach Amerika wollte, und Blackett hat in England die Frage nochmal angeschnitten. Ich hatte mir das schon vorher sehr reiflich überlegt und etwa folgenden Standpunkt eingenommen: Ich bin mir klar darüber, dass in den nächsten Jahrzehnten Amerika das Zentrum des wissenschaftlichen Lebens sein wird u. dass die Bedingungen für meine Arbeit in Deutschland viel schlechter sein werden als drüben. Andererseits werde ich eben deswegen drüben nicht so nötig gebraucht; es gibt dort viele ausgezeichnete, tüchtige Physiker. Aber hier kommt es doch darauf an, dass wieder geistiges Leben entsteht. Seit 1933 ist mir klar gewesen, dass sich hier eine entsetzliche Tragödie für Deutschland abspielt, nur das Ausmass und das Ende war mir nicht vorstellbar; und ich bin damals hier geblieben, um auch nachher da zu sein u. zu helfen. Genau das hatte ich auch meinen amerikanischen Freunden im Sommer 1939 gesagt, und das ist von den Besten unter ihnen auch gut verstanden worden; diesem Vorsatz will ich nicht untreu werden, und Goudsmith fand das auch ganz richtig u. verständlich. Der Krieg wäre ja auch vom amerikanischen Standpunkt aus völlig sinnlos gewesen, wenn es nicht gelänge, Mitteleuropa wieder mit der geistigen Tradition der letzten zwei Jahrtausende zu verknüpfen; wenn es sich nur um das Zerstören handeln sollte, so hätte man das ja gut dem Hitler überlassen können. Jedenfalls wird doch wohl kein Amerikaner ernstlich behaupten wollen, Deutschland sei eine Bedrohung für Amerika gewesen, oder ein Hitler’sches Europa sei machtmässig gefährlicher, als ein eurasischer Kontinent, dessen politische Führung in Russland liegt. Also der tiefere Grund des Krieges ist sicher die Gefahr des Bruches mit der westlichen Kultur gewesen, und insofern müssen auch die Amerikaner es richtiger finden, dass es noch Menschen gibt, die diese Art zu Denken in Deutschland pflegen wollen, als dass die alle Europa verlassen und nach dem Westen auswandern. Ich glaube zu wissen, dass ein Mann wie Roosevelt durchaus Verständnis für solche Überlegungen hatte, aber die jetzige amerikanische Politik ist mir undurchsichtig und manches, was ich von der amerikanischen Zone berichten höre, scheint mir unsicher u. inkonsequent. Ich höre jetzt gelegentlich sagen, die Amerikaner hätten die Absicht, Europa wieder zu verlassen und, was wohl beinahe das Gleiche ist, es so zu einem Teil des russischen Imperiums werden zu lassen. Wenn das so ist, so erscheint natürlich auch die Frage, ob man hier bleiben soll, in einem ganz neuen Licht. Aber ich kann mir einstweilen noch nicht denken, dass die amerikanische Politik sich tatsächlich in dieser Richtung entwickelt. – Unsere Kinder sollen natürlich später die Möglichkeit haben, sich in der Welt umzusehen, und sich eine Heimat dort zu suchen, wo sie glauben, dass es am besten sei. Wir müssen uns durch unsere Arbeit Mühe geben, dass wir den Kindern später diese Freiheit ermöglichen. Auch sollen die Kinder viele fremde Sprachen lernen. Ich will jedenfalls in den nächsten Jahren versuchen, hier am Wiederaufbau zu helfen, und wenn die Uneinigkeit der Politiker das nicht zu sehr stört, muss es doch auch gelingen, wieder etwas von dem regen geistigen Leben der 20er Jahre zu wecken. (…) Dass es in vieler Weise schöner u. bequemer wäre, in Amerika zu leben, das muss man halt in Kauf nehmen. (…)

So, jetzt bin ich sehr müde, es ist spät und ich hatte heute früh einen langen Spaziergang gemacht. Hab nochmal vielen, vielen Dank für Deinen Brief. Es war herrlich, dass Du geschrieben und so viel von den Kindern erzählt hast.

Alles Gute und grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Göttingen 15.2.46

Meine liebe Li!

Damit Du nicht so lange auf einen Brief von mir warten musst, will ich Dir schreiben, obwohl seit Deiner Abreise erst ein Tag vergangen ist. Die Zeit in Alswede war so besonders schön, ein guter Anfang für das kommende gemeinsame Leben, und ich bin so dankbar dafür, dass uns diese vierzehn Tage gegeben worden sind. Hoffentlich dauerts nicht allzu lange, bis ich von Dir Nachricht über die Kinder bekomme.

Hier in Göttingen geniesse ich das »Tätigsein«. Ich habe seit dem Kriegsende so sehr für mich allein gelebt, dass es gut ist, wieder neue Menschen zu sehen, Pläne zu machen, und in Verhandlungen und Gesprächen am Lebenskampf teilzunehmen. Unsere Übersiedlung in die AVA wird in etwa zehn Tagen stattfinden, bis dahin geniesse ich noch die vollen Fleischtöpfe am Nikolausbergerweg. Heute abend nehme ich am ersten Kolloquium teil, und es wird wohl nicht allzulange dauern, bis ich wieder Vorlesungen u. Vorträge halte. Ich habe immer geglaubt, das ich von Natur faul wäre, sehe aber jetzt, dass mir nach einer so langen Pause das Arbeiten Spass macht. – (…) Eben höre ich, dass ich herunter zu den Engländern muss. Also alles Gute, und schreib mir bald! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Göttingen, 22.2.46

Meine liebe Li!

Der Einstand in den Göttinger Alltag ist nun doch schwieriger gewesen, als ich dachte; erstens war das Alleinsein nach Deiner Abreise natürlich schwerer, als vor Deinem Besuch –, und zweitens bin ich von der ersten Typhusimpfung noch zwei Tage ganz abscheulich krank gewesen; ich hatte am Dienstag und Mittwoch ziemlich hohes Fieber und konnte am Mittwoch abend überhaupt nur noch mit Mühe einzelne Glieder bewegen. Da man wusste, dass die Sache von selbst in Ordnung kommt, konnte man sich natürlich dabei beruhigen, aber ich hoffe doch, dass die beiden nächsten Impfungen nicht zu ähnlichen Effekten führen. (…) Gestern abend war ich mit Hahn zusammen im Theater; es wurde die Entführung aus dem Serail gegeben. Das war natürlich ein grosser Genuss; das Theater ist jetzt viel besser, als vor dem Kriege, da Schauspieler u. Sänger von viel grösseren Opern nach Göttingen geflüchtet sind. Ich finde die »Entführung« noch nicht ganz so gut, wie Figaro und Don Juan, aber es ist doch von Anfang bis zum Ende eine wunderbare Musik. Ein kleinerer Teil des Theaters ist für englisches Militär reserviert, aber auch dort sitzen viele Deutsche, die von den Engländern eingeladen werden. Und die Engländer sind stets taktvoll zurückhaltend. Überrascht war ich nur, dass nach englischer Sitte vor dem Stück die Königshymne »God save the king« gespielt wurde, zu der sich alles erhob. Ich empfand es garnicht als ungewohnt, wartete aber unbewusst nach dem letzten Takt darauf, dass sich nun »Die Fahne hoch« etc. anschliessen würde. Ich möchte wissen, was meine guten Göttinger Landsleute dabei empfinden; manche wären sicher ganz froh, wenn sie sich nun als Untertanen des englischen Königs betrachten dürften, der dann auch als guter Führer für sie zu sorgen hätte. Aber vielleicht ist es garnicht schlecht, wenn für die Menschen die Welt so einfach aussieht. – (…) Mein Gesamteindruck ist jetzt immer wieder: es geht alles sehr langsam, aber schliesslich wird es auch ganz gut werden. Wir müssen nur beide Geduld haben. Und Du musst für Deine Gesundheit sorgen, gelt! Überanstreng Dich nicht! Grüss die Kinder, ich werde ihnen nächstens auch wieder mal schreiben. Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Göttingen, 28.2.46

Meine liebe Li!

In Gedanken bin ich in dieser Zeit so viel bei Dir, ich weiss nicht, ob Du das merkst, und ich warte mit Sehnsucht auf den ersten Brief von Dir aus Urfeld. Nicht als ob ich wirklich Sorge hätte, jedenfalls nicht im wachen Bewusstsein; aber wie ich heute hörte, dass Irmgard Schumacher mich dringend habe sprechen wollen, bin ich zuerst doch richtig erschrocken und war dann froh, im Telefon zu hören, dass es sich um ganz harmlose Dinge handelte. So ist im Unterbewusstsein doch offenbar noch eine geheime Unruhe zurückgeblieben, entstanden aus den Unglücken des letzten Sommers und genährt durch die Schwierigkeit der Postverbindung. (…)

Ja, hier in Göttingen geht alles so recht und schlecht weiter. Unsere Zimmer in der AVA sind einstweilen scheusslich, reine Büroräume ohne eine Spur von Wärme, aber als vorübergehende Zeltlager in dem Feldzug des Lebens noch gut zu brauchen. Ich verliere auch den Mut fast nie, obwohl die Schwierigkeiten umso größer scheinen, je näher sie kommen. Wie unsere Zukunft wirklich aussehen wird, das kann ich noch garnicht erkennen. Trotzdem hab ich das deutliche Gefühl, dass sie garnicht so schlecht werden wird, wenn wir nur Geduld haben. Was hier im Kleinen geschieht, ist ja nur ein Ausschnitt aus jenem grossen Spiel, das seit einigen tausend Jahren gespielt wird; dem Kampf zwischen Geist und brutaler Gewalt. Und allenthalben auf der Welt werden die rein menschlichen Kräfte stärker, und ich glaube manchmal fast körperlich zu spüren, dass das Toben der Dämonen schwächer wird. Das sind so allgemeine Sätze, und vielleicht soll das alles nur bedeuten, dass ich an irgendeiner Stelle wieder ganz fest an die Zukunft glaube. Das musst Du auch tun, und musst Geduld haben, und dann müssen wir fest zusammenhalten. (…)

Alles Gute, mein Liebes, bleib gesund und grüss die Kinder! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

Göttingen 10.3.46

Meine liebe Li!

Heute war ein recht schöner Tag. Ich war von unserem Oberst zu einer Schitour im Harz eingeladen worden. Ich hab mir eine Schihose vom Kollegen Becker geliehen, den Pullover von Hahn, die Schier von englischen Offizieren. So fuhren wir um 9 h mit dem Auto nach Altenau, das etwas 12 km westlich vom Brocken in etwa 500 m Höhe liegt. Die russische Grenze läuft gerade diesseits vom Brockengipfel von Norden nach Süden.

In Altenau gabs viel Schnee, und es war neblig und warm. Wir stiegen dann auf den Bruchberg, der nicht ganz so hoch ist wie der Brocken; kurz unter dem Gipfel tauchten wir aus dem Nebel auf, oben wars klar und es gab sogar ein bisschen Sonne. Und dann sah man all die Stellen, die wir von früher so gut kennen: den Brockengipfel, der mit all seinen Türmen und Häusern wie eine mittelalterliche Burg aussah, die schiefe Spitze des »Achtermanns«, auf den ich seinerzeit mit Ernst gestiegen war, und unten der Oderteich, den ich von den Schitouren vor 25 Jahren so gut kannte. Aber das schönste waren eigentlich die beschneiten Bäume, und eben die schneebedeckten Flächen der Berge. Es ist ja merkwürdig, wie viel die Landschaft bedeutet, in der man aufgewachsen ist; diese erste Schitour im neuen Leben ist mir so ganz nahe gegangen; ein paar Mal bekam ich ein Heimweh nach meinen bayrischen Bergen, dass ich dem Weinen ganz nahe war und kaum mit meinem netten Begleiter sprechen konnte. Ich hab wieder viel darüber nachgedacht, ob wir nach München oder Göttingen gehen sollen. Vielleicht liesse sich beides mit grosser Anstrengung erreichen. Wenn ich München endgültig ablehne, so bedeutet es wohl, dass ich nie mehr in meiner eigentlichen Heimat wohnen werde. Aber habe ich ein Recht, das zu wünschen, da ja Deine Heimat weiter im Norden liegt und Du wohl hier viel glücklicher wärest? (…)

Ich habe auch tapfer um Eure Rationen gekämpft; es gibt offenbar Leute, die die Kürzung der Rationen als Druckmittel verwenden sollen, dass Ihr möglichst bald von Urfeld wegzieht, eventuell hier in irgend etwas >provisorisches<, das man doch nur als Flüchtlingslager ansprechen könnte. Ich bin aber jetzt ganz optimistisch. Übermorgen werden in Frankfurt darüber die entscheidenden Verhandlungen gepflogen und ich glaube, dass Ihr die Zusatzrationen noch für einige Zeit bekommen werdet. (…) Grüss die Kinder und bleib gesund! Dein Werner.

WERNER AN ELISABETH

(Göttingen) 20.3.46

Meine liebe Li!

Heut will ich Deinen so besorgten Brief vom 10. richtig ausführlich beantworten. (…) Tatsächlich ist am 12.3. ein Offizier in Frankfurt gewesen und hat erreicht, dass Ihr Eure verbesserten Rationen weiter bekommen sollt. Ich hoffe, dass dieser Befehl bis nach unten durchgedrungen ist u. dass Ihr jetzt wieder mehr bekommt. (…) Also diese Sorge schien mir eben behoben, da kam die zweite Sorge: meine Hechinger Wohnung ist zwangsweise geräumt, der Flügel beschlagnahmt worden. (…) Ich habe auch da verschiedene sehr energische Massnahmen ergriffen, aber gerade in der französischen Zone ist alles sehr schwierig. Du kannst Dir denken, dass mir das sehr bitter war. Ich hoffe auch einstweilen noch, dass wir das meiste retten können. Der dritte Schlag war die bevorstehende Gehaltskürzung; es sah zunächst so aus, als würde ich in Zukunft nur etwa die Hälfte des bisherigen bekommen. Inzwischen sieht es wieder etwas günstiger aus, aber ich werde noch viel Ärger und Kampf darum haben. Das waren also heute Hiobsposten und ich war doch ziemlich down in diesen Tagen. Ich glaube wenigstens jetzt getan zu haben, was ich konnte. (…)

Über den Vater v. Weizsäcker weiss ich nur, dass er in Rom lebt u. dass der Papst offenbar seine schützende Hand über ihn hält. Ich glaube nicht, dass ihm viel geschehen wird, schon, weil Henderson ihn so gelobt hat. Es ist wirklich traurig zu sehen, wieviele anständige Menschen jetzt mit den übelsten Naziverbrechern in einen Topf geworfen werden; dabei glaube ich, dass es sich von Seiten des Auslands nur um Verwechslung handelt, bei den Deutschen ist manchmal schlechter Wille dabei. In Berlin soll jeder Pg. in die KPD eintreten dürfen und damit »charakterlich gereinigt« sein. Ganz so wirds wohl nicht sein, aber vielleicht auch nicht völlig anders. »Wandrer, gegen solche Not solltest du dich sträuben – Wirbelwind u. trocknen Kot – lass sie drehn u. stäuben« steht schon beim Verfasser des Götz v. Berlichingen.– –

Was Du von der Gesundheit der Kinder u. Deiner eigenen schreibst, macht mich sehr besorgt. Aber ich kann ja leider von hier garnicht helfen. (…) Hier bekomme ich übrigens Schwerarbeiterzulage u. werde ausreichend verpflegt; mach Dir keine Sorge! – Hast Du schon einen eventuellen Mieter für das Urfelder Haus? Aber jetzt Schluss, der Brief ist so voller Sachlichkeit, dass mirs graust.

So in 2 bis 3 Wochen bin ich dann bei Euch! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 30.3.46

Mein Liebes!

Das wird der letzte Brief sein ehe Du kommst! Und ich werd ihn auch als Eilbrief schicken, damit Du ihn überhaupt noch bekommst.

Ich habe viel über Deinen langen Brief nachgedacht, besonders, da ja jetzt auch das neue Steuergesetz herausgekommen ist. Dass es entsetzlich knapp wird, hat man ja auch vorher gewusst und wir müssen es dann genau durchsprechen. Unser grösster Luxus ist ja Waltraut. Und ihre Leistung entspricht nicht dem, was sie bekommt. Wenn man wüsste, dass Marlene bei uns bleibt, müsste man eben doch irgendeinen Wechsel vornehmen. Man könnte monatlich 100.- M einsparen auf diese Weise. Das macht schon was aus.

Ja, und mit unseren Möbeln ist’s ja traurig. Ich kann mir aber garnicht denken, dass wir sie wirklich nicht wiederbekommen sollten. Wenn das wirklich mit dem Sommerfeld’schen Haus klappen sollte, Du, das wäre ja wirklich wunderbar. Dann könnte es ja vielleicht auch alles sehr schnell gehen. Aber bist Du denn nun entschieden, was Du willst? Mir scheint es ganz vernünftig, jetzt erst einmal in Göttingen anzufangen und dann nochmal zu entscheiden. Ich glaube, wenn Du jetzt das Leben in München kennen lernen würdest, würdest Du auch so denken. (…) Wie es wohl alles wird, wenn wir wieder zusammenleben? Ich denke viel darüber nach. Und denke, ich muss mich sicher sehr zusammennehmen, denn ich bin jetzt lange Zeit Niemandem Rechenschaft über mein Wesen schuldig gewesen. Und ich bin jetzt so nervös und labil wie ich als junges Mädchen war. Gell, Du bist nicht ungeduldig mit mir? Nun muss ich aber schnell aufstehen. (…)

Auf baldiges Wiedersehn! Wir sind alle voll Erwartung und Freude. Deine Li

WERNER AN ELISABETH

Göttingen, 17.5.46

Meine liebe Li,

heute lieg ich im Bett u. spiele so etwas Kranksein. Ich hab wohl so eine leichte Grippe, aber ich denke, morgen kann ich wieder arbeiten, also keinerlei Grund zur Besorgnis. Im Gegenteil, die Ruhe des Alleinseins und Nichtverhandelnmüssens geniesse ich sehr, und da will ich Dir zuerst einen langen Brief schreiben. Dein Brief vom 12. kam eben an, wie schön, dass die Post jetzt schneller geht. Ich hab ein schlechtes Gewissen, dass ich Dich durch meinen Brief beunruhigt habe und dass Du nun das Gefühl hast, wir zögen sehr schnell hierher um. Ich bin dabei auch wieder dem Druck der hohen Behörden erlegen, die immer mal wieder Befehle geben, dass der Hechinger Transport u. der Umzug in wenigen Wochen stattfinden müssten. In Wirklichkeit ist das, was befohlen wird, eben unmöglich, aber so etwas wollen Soldaten nie einsehen. Jedenfalls war die Unmöglichkeit zum Glück bisher nie unsere Schuld. Die Einwilligung der Franzosen zum Hechinger Transport liegt noch nicht vor. Erst wenn sie vorliegt, kann der Befehl zum »Ankurbeln« gegeben werden; dann bekommst Du das Telegramm, nach Hechingen zu fahren, dann musst Du dort packen u. kommst schliesslich hierher an. Dann räumen wir das Haus ein, das wir ja einstweilen nicht haben, und dann erst kann der Umzug vorbereitet werden. In anderen Worten, es scheint mir ausgeschlossen, dass der Umzug vor Anfang Juli stattfindet, und es wundert mich nicht, wenn es Ende August oder September wird. Auch die Entscheidung, was wir von Urfeld hierher mitnehmen, kann erst getroffen werden, wenn wir hier unsere Möbel im Haus haben: Denn dann wissen wir, was fehlt.

Hinsichtlich unseres Hauses wird vielleicht in 8 bis 14 Tagen das Stadium erreicht sein, dass die Militärs merken, wie gross die Schwierigkeiten sind. Für die Soldaten genügt ja immer ein Befehl, dann haben sie ein Haus, leer oder möbliert, je nach Wunsch. Dass dabei häufig ein paar Menschen sich das Leben nehmen, interessiert nicht. Der Soldat sieht nur, wie einfach ein Haus zu bekommen ist, und wie bequem es darin aussieht. Für mich ist so ein Verfahren absolut unannehmbar, ich kann das Haus nur nehmen, wenn die deutschen Besitzer oder Einwohner einverstanden sind. Daher ist das Sommerfeld’sche Haus ein singulär günstiger Fall. Einstweilen wurden mir nun andere Häuser vorgeschlagen, ich muss also so bald wie möglich zu den ausgewiesenen deutschen Familien gehen u. mit denen sprechen. Beim Nikolausbergerweg 20 ist das erwartungsgemäss schief gegangen; als nächstes kommt Rohnsweg 21, wo früher Walter Weigmann gewohnt hat. Wo seine Frau u. die Kinder jetzt wohnen, muss ich erst feststellen. Dass ich auf dem Umweg über die bewaffnete Macht dieser in äusserster Not befindlichen Familie die Wohnung wegnähme, ist natürlich auch indiskutabel. Etwas anderes wäre es, wenn ich Weigmanns dabei helfen könnte. Trotz aller dieser Schwierigkeiten, die sicher noch lange dauern, darfst du aber nicht pessimistisch werden und denken, dass wir hier doch nichts Gescheites bekämen. Ich werde schliesslich schon etwas Gutes zustandbringen. (…)

Am meisten Sorge macht mir die Ernährung; die britische Zone ist wegen der Industrie offenbar das schlimmste Hungergebiet Deutschlands. Insofern haben wirs hier sehr unglücklich getroffen; aber ich versuche, über Onkel Karl und Bohrs Hilfe zu bekommen. Es besteht auch eine gewisse Hoffnung, unseren Wagen wieder zu bekommen, und der würde natürlich vieles erleichtern. (…)

Für übermorgen abend hab ich eine Karte für die Oper »Martha«, die ich mir ganz gern anhöre, da ich diese Schlagersammlung aus Grossvaters Zeiten nie gehört habe. Hahn pflegt zu singen: »Martha, Martha, Du entschwandest – und mit Dir mein Portmonnaie!« Aber vielleicht ist die Oper besser, als ihr »Plüschmöbel-Renommee«. Das Buch, das Erich Kuby mir geliehen hatte, ein amerikanischer Roman, war mir ziemlich greulich. Diese müde, pessimistische Einstellung des modernen Intellektuellen zum Leben ist mir so völlig fremd. Im Grunde bin ich doch immer wieder glücklich über dieses Leben, besonders seit Du zu mir gehörst, und die Kinder; und selbst das grosse äussere Unglück hat, wie ich an mir selbst erlebe, nichts an diesem Grundton geändert. Ich bin froh, dass Du meine »Philosophie« gelesen hast und dass sie etwas für Dich bedeutet. Es schadet doch auch nichts, dass wir das einstweilen für uns behalten.

Liebes, leb ruhig in Urfeld u. mach Dir nicht zu viel Sorgen um die Zukunft. Mit dem Hechingentransport kommst Du doch hierher, gelt? Alles Gute, und grüss die Kinder Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld, 26. Mai 1946?)

Mein Liebes!

Kurz bevor der Sonntag zuende geht, sollst Du noch einen Gruß bekommen. Ich habe so viel Briefe geschrieben, ein bisschen abgetragen von dem Berg Schulden, den ich hab, aber jetzt will ich mir doch noch diese Freude gönnen und mit Dir ein bisschen plauschen.

Morgen ist ein schöner Tag: ich freu mich drauf, denn da kommt bestimmt Post von Dir. Vor 10 Tagen war Dein letzter Brief datiert, das ist lang her. Ob Du wieder auf bist und es Dir einigermassen geht? Liebes, und ob Du den Sommer noch herkommen kannst? Aber Du wirst selbst alles gar nicht wissen und nur einen riesen Berg vor Dir sehen, den Du mit Teelöffeln abtragen musst. Ach, es ist ganz abscheulich.

(…) Mit Woi spiele ich jetzt die Trio-Sonaten von Corelli mit gutem Erfolg. Aber er ist schrecklich unlustig und unzufrieden. Es wird sehr Zeit, dass wir nach Göttingen kommen. Auch Jochen ist so unlustig und faul. Er will durchaus nicht mehr flöten und ich möchte Dich fragen, ob ich es wirklich aufgeben soll mit ihm, oder ihn zwingen? (…) Vielleicht sollte man ihn bis er Cello anfangen kann, garnicht weiter quälen, ihn singen lassen, turnen und zu einem Tischler geben. So geht es jedenfalls nicht.

Liebes, heute früh fand ich etwas, Du kennst es bestimmt – was Du eigentlich als Leitwort nehmen müsstest für Deine »Philosophie«: »Im Namen dessen, der sich selbst erschuf von Ewigkeit in schaffendem Beruf.« Ich finde, das berührt sich so eng mit dem, was Du willst und – nun lach aber nicht – ich finde diese Idee, dass Gott sich selbst erschaffen hat ist ganz verwandt mit der Idee Einsteins, dass Unendlichkeit immer wieder in sich zurückführt – lach mich nicht aus, Liebes! Es bewegte mich den ganzen Tag und ich dachte, ich müsste es Dir doch schreiben.

Die treue kleine Ria hat Dir wohl wieder einen Brief geschrieben. Sie ist ein ganz reizender Kerl und durchaus nicht mehr mein Sorgenkind. Sie entwickelt sich so reizend, dass sie mir jetzt fast am nächsten von allen Kindern steht. Nun leb wohl und gute Nacht. Es ist Mitternacht vorbei. Behüt Dich Gott. Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

(Göttingen) Pfingstsonntag abend (1946)

Meine liebe Li!

Bevor der Tag zu Ende geht, will ich noch ein bisschen mit Dir plaudern. Draussen ist eine richtige warme Sommernacht, ich bin eben von einer Einladung am anderen Ende von Göttingen zwischen allen Gärten im Mondschein nach Haus gegangen. Ja, Liebes, mit mir ists nichts so rechtes, ich bin sehr unzufrieden mit mir, aber weiss nicht mehr so recht, was ich machen soll. (…) Was eigentlich ist, weiss ich nicht, ich bin sicher völlig gesund, aber immer müde bis zur Erschöpfung. Sicher spielt das Hungern dabei eine grosse Rolle; aber es geht mir mit den Geschenken von Fritz ja jetzt besser, und sicher ist es nicht allein der Hunger, ich bin diesem dauernden Herumorganisieren mit den vielen Enttäuschungen nicht mehr recht gewachsen. Ich sag mir jeden Tag, dass es einfach gehen muss, denn von dem, was ich jetzt tue, hängt viel für unsere ganze Zukunft ab, und bei den Verhandlungen bin ich wohl immer noch ganz energisch. Aber innerlich kann ich nicht mehr recht. Wenn Du hierherkommst, wird es sicher besser, weil dann wenigstens Du mir Mut machen kannst, und Hoffnungen und Wünsche mitbringst. Es wäre jetzt so wichtig, menschlich nicht immer ganz allein zu sein, aber einstweilen ist Göttingen für mich völlig tot. Ich hab ein schlechtes Gewissen, Dir das alles zu schreiben, denn es macht Dir Sorgen. Aber wenn ich so tue, als sei alles in Ordnung, merkst Du ja doch, dass zwischen den Zeilen etwas anderes steht, und Du denkst dann, ich sei Dir fern. Aber trotz alledem, ich muss halt warten, bis Du kommst, und es ist praktisch das einzig Richtige, dass Du zuerst nach Hechingen fährst und dann hierherkommst. Ich will bis dahin tun, was in meinen Kräften steht. (…)

Mit der wissenschaftlichen Arbeit im Institut hab ich jetzt so etwas angefangen, wenigstens in der Form, dass Kolloquien abgehalten werden. Ausserdem richten wir das Haus her und schaffen Maschinen und Apparate heran. – (…)

Also, Liebes, sei nicht zu unzufrieden mit mir, wenn ich müde bin; es wird sicher besser, wenn Du hier bist, und wenn ich wieder etwas mehr zu essen bekomme. (…)

Leb wohl, und grüss die Kinder! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

(Urfeld) 29.5.46

Mein Liebes!

Es ist ganz still geworden um mich her, nur draussen rauscht der Wind in den Bäumen. Ich habe bis jetzt Klavier gespielt und nun sitz ich am offnen Fenster und denke viel an Dich – mit Hangen und Bangen, mein Liebes. Wenn Deine Briefe so spärlich kommen und dann so müde sind und fern, dann möchte ich bei Dir sein in aller Ruhe, in allem Frieden und dann möcht ich eine Mauer um Dich bauen mit aller Liebe, die in meinem Herzen ist. So wie ich jetzt bin, müsstest Du mich kennen, so ruhig, sicher und ich fühle mich reich und stark. Aber so bin ich einstweilen nicht bei Dir – aber ich hoffe von ganzem Herzen, dass ich’s auch lerne so zu sein, wenn wir zusammen sind – zu Deinem und meinem Heil.

Ich bin nicht ungeduldig wegen des Hauses, Liebes. Nur denke ich mit Sorgen an Dich, wie Du Dich plagst und keine Freude hast. Ich geniesse jeden Tag, den ich hier bin. Und an schönen Tagen ist mir die Schönheit der Berge, der Duft von Blüten und Erde, dieser sonnendurchtränkte Wind wie ein Geschenk des Himmels und ich weiss, dass ich’s wohl nie wieder so schön haben werde. Ich habe keine Probleme und mein Herz ist auch wieder ruhig und friedvoll. Wenn ich hier weg gehe, ist mir’s, als verlasse ich festen Boden und führe auf’s grosse Meer. Und doch möcht ich bei Dir sein in der Hoffnung, dass Du Dich auch an Deiner Frau freust – nicht nur an den Kindern. Und dann will ich mein Herz ganz ruhig machen und will mir immer sagen: Es ist genug, dass Du bei mir zuhause bist – alles Mehr ist Glück – aber das ist so viel, dass man wohl ruhig und zufrieden sein kann. – Ja, diese grillendurchklungene Sommernacht weckt so viele Gedanken in einem!

Heute war ein Herr Steiniger da von Ilse Roth. Er selbst, Schauspieler in München an den Kammerspielen, sucht für Eltern, Schwester und deren 2 Kinder Wohnung. Er machte einen sehr netten Eindruck und ich verwies ihn auf Dich. Er wird sich mit Dir in Verbindung setzen. Es wäre sicher gut und angenehm, wenn es was würde. (…)

Leb wohl. Und lass den Mut nicht sinken! – Deine Li.

WERNER AN ELISABETH

Göttingen 31.5.46

Meine liebe Li,

heut kamen zwei Briefe von Dir, der eine war acht, der andere vier Tage alt; wie schön, dass die Post jetzt schneller geht. – (…) Ich denke hier in dieser seelischen Einöde oft an dem zukünftigen Zustand unseres Familienlebens herum; dabei merke ich, dass ich in diesem einen Punkt stets optimistisch bin, und das ist doch ein gutes Zeichen. Mit Woi werde ich immer sehr gut auskommen, gerade weil er so ist wie Du, und mit Jochen wohl auch. Dass Du Dich jetzt mit Ria so anfreundest, freut mich ganz besonders. Inzwischen bessern sich auch unsere Aussichten auf ein Haus zusehends; aber ich will Dir erst davon schreiben, wenn ich ganz sicher weiss, welches wir bekommen. (…) Sehr glücklich war ich darüber, dass Du nun auch an Urfeld etwas hängst. Dann wirst Du eben auch alles daransetzen, dass wir Urfeld behalten u. in einiger Zeit auch im Sommer wieder dort wohnen. Das wird bestimmt möglich sein. – Ich freu mich sehr auf Dein Kommen, auch wenn Du dann zunächst an der Last der Sorgen hier teilnehmen musst; aber vielleicht freust Du Dich dann auch über das, was wir uns hier einrichten können. Alles Gute, und grüss die Kinder! Dein Werner.
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Das Haus in der Merkelstraße in Göttingen
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Eine neue Zeit ist angebrochen: Maria, Jochen, Barbara, Christine, Martin, Wolfgang


WERNER AN ELISABETH

Göttingen 5.6.46

Meine liebe Li!

Damit Du Dir eine bessere Vorstellung von meinen Göttinger Plänen machen kannst, schick ich Dir ein Bild des Hauses, das wir wahrscheinlich bekommen werden. Die Besitzer habens mir heute gegeben, das Bild ist wohl vor etwa zehn Jahren aufgenommen; inzwischen sieht das Haus nicht mehr ganz so weiss gestrichen aus wie damals. Der Garten reicht bis zur unteren der beiden Hecken; er ist jetzt viel dichter bewachsen als damals, auch ist die obere Hecke jetzt so hoch, dass sie den Garten fast vollständig teilt. In der unteren Hälfte steht das meiste Gemüse und das Beerenobst; vom Obst sollen wir in diesem Jahr die Hälfte bekommen. Im Erdgeschoss gibt es, ausser der Küche, drei grössere Zimmer und die ziemlich geräumige Veranda; im ersten Stock fünf kleinere Zimmerchen, was zum »Teilen« der Kinder sehr zweckmässig sein wird, ganz oben nochmal zwei oder drei Dachkammern.

Der Haupteingang zum Haus ist rechts, auf dem Bild nicht direkt sichtbar, dahinter die Garage. Das Haus soll 250 M Miete kosten; es wird nicht ganz leicht sein, das aufzubringen, da die Steuern auf unser relativ hohes Einkommen ganz enorm sind. Aber über die Finanzen müssen wir in aller Ruhe später beraten. (…)

Mittwoch abend. Inzwischen bin ich ein wenig spazieren gegangen, an der Leine entlang zu einer grossen Kiesgrube, die voll Wasser gelaufen ist und jetzt zum Baden und Bootfahren benützt wird. Weisst Du, irgendwie werde ich mich mit Göttingen schon abfinden. Ich sehe, dass diese fruchtbare Landschaft in mancher Weise lebendiger ist, als unsere Felsen, und die Menschen sind kaum so eigennützig und starrköpfig wie unsere bayrischen Bauern. Aber ich hab halt manchmal noch richtig Heimweh. Ich denke an die makellose Schönheit des Blicks von unserer Terrasse, und ich hätte so gern einmal den ganzen Jahreslauf, Frühling, Sommer und Herbst, dort oben verlebt. Weisst Du, so einen Oktober, wo hinter dem Pass der Nebel anfängt, und der See in der Farbenpracht der italienischen Seen leuchtet. Aber man kann nicht alles haben, schliesslich muss ich ja meine Arbeit tun, und auch in Göttingen werden wirs besser haben, als die meisten anderen Menschen. Und vielleicht können wir das Urfeld ja in einigen Jahren wieder haben. Du kannst übrigens völlig frei mit Herrn Steiniger verhandeln, Du weisst alles ja ebensogut wie ich. (…) –

Also auf baldiges gutes Wiedersehn hier! Dein Werner.

ELISABETH AN WERNER

Im Zug, d. 11.6.46

Mein Liebes!

Heute kam Dein Brief mit dem Bild vom Haus. Das ist ja wirklich toll verheissungsvoll! Das übertrifft ja wirklich alle Erwartungen. Schöner ist das Sommerfeld Haus auch sicherlich nicht. Ob wohl bald die Nachricht kommt, dass ich fahren soll? Seit Dein Brief heute kam, bin ich etwas ruhiger und habe auch nicht so sehr das Gefühl, etwas zu versäumen. (…) Und mit dem Haus ist’s fest? Du schreibst garnicht, wem es gehört. Ich habe grausliche Angst, dass sich’s doch noch zerschlägt, nicht so sehr weil wirs’s dann nicht haben können – mir scheint’s doch noch: too good to be true – sondern weil es Dich so entsetzlich enttäuschen würde. Aber ich will ganz optimistisch sein und schon innerlich ganz von dem Haus Besitz ergreifen. Hast Du Dir schon ausgedacht, wie Du die Zimmer verteilen willst? Und der Garten, das Obst! Es ist wirklich herrlich! Und Du wirst’s dann schon etwas lieb gewinnen. Weisst Du, ich selber gewöhne mich auch immer mehr an den Gedanken, dass wir mal in München landen, aber jetzt wärst Du auch nicht glücklich. Unser Haus ist beschlagnahmt und München ist tot und trostlos, besonders wenn man es mal so geliebt hat wie Du. Aber später – ja da denke ich, werden wir doch dahin kommen und dann hast Du Deine Berge auch wieder. Vielleicht geht uns das Häuschen ja garnicht so lange verloren. Und mein Herzenswunsch ist ja der, dass Du mit mir von Göttingen nach Urfeld fährst und dann noch ca. 4 Wochen mit uns oben bist und dann den Umzug mit uns machst. Ist das nicht möglich? (…) Nun aber leb wohl, mein liebes Herz. Ich freue mich auf Dich u. hoffe, dies ist nun der letzte Brief.

Deine Li


Zeittafel

[image: image]

[image: image]


Namenregister

Die Angaben beziehen sich auf den zeitlichen Rahmen des Briefwechsels.

Albrecht, Dr., Gynäkologe in München 121, 123f., 127

Bauermeister, Mary, Frau von Otto Bauermeister 69

Bauermeister, Otto, Neffe von Werner Heisenberg 68

Becker, Hellmut, Jurist und Bildungsforscher 259, 264f.

Biermann, Ludwig, Physiker, langjähriger Mitarbeiter von Heisenberg 195

Billroth, Theodor, Chirurg 235

Blackett, Patrick, engl. Physiker und Nobelpreisträger 52, 61, 312f., 323, 325

Blount, Bertie, engl. Oberst, in der Nachkriegszeit Verbindungsmann zwischen den deutschen Wissenschaftlern und der brit. Militärregierung 321

Boehm, Theodor, Professor für Pharmazeutische Chemie an der Universität Leipzig 229

Bohr, Margarete, Ehefrau von Niels Bohr 64, 193f.

Bohr, Niels, dän. Physiker und Nobelpreisträger, Leiter des Kopenhagener Instituts für theoretische Physik. Bohr holte Heisenberg 1924 für zwei Jahre an sein Institut, in denen er die Unbestimmtheitsrelationen entwickelte; Heisenberg blieb Bohr ein Leben lang in Verehrung und Freundschaft verbunden. 64, 107, 162f., 166, 175, 191 193ff., 227, 323, 334, 343

Bonhoeffer, Karl Friedrich, Professor für Physikalische Chemie an der Universität Leipzig, Bruder des Theologen Dietrich Bonhoeffer 71, 90, 158, 181, 229, 240f.

Bopp, Friedrich, Physiker, Mitarbeiter am Kaiser-Wilhelm-Institut (KWI) für Physik in Berlin und am Uranprojekt in Hechingen 287

Bothe, Walther, Physiker und Nobelpreisträger 112, 115, 201

Buchner, Paul, Biologe, Professor für Zoologie an der Universität Leipzig 107

Bücking, Verleger in Leipzig 13f., 258

Catel, Werner, Professor für Kinderheilkunde an der Universität Leipzig 107

Chamberlain, Arthur Neville, brit. Politiker, 1937–1940 Premierminister 50

Corinth, Lovis, Maler; 1919 baute Corinths Frau für ihren Mann das Haus am Walchensee, das 1939 von Heisenberg erworben wurde 57, 76, 111, 116

Debye, Peter, niederländ. Physiker und Chemiker, Nobelpreisträger, Professor für Theoretische Physik, u.a. ab 1927 an der Universität Leipzig und ab 1934 an der Universität Berlin, 1935–1940 Direktor des KWI für Physik in Berlin, verließ 1940 Deutschland 90, 300

Diebner, Kurt, Kernphysiker, Leiter der Referats Kernphysik im Heereswaffenamt 273, 300

Döpel, Robert, Physiker, Extraordinarius für Strahlungsphysik an der Universität Leipzig, arbeitete mit Heisenberg am Uranprojekt. 112, 128, 152, 154, 156, 167, 213, 229, 237

Dünzelmann, Kinderarzt in Berlin 60

Eden, Anthony, brit. Politiker 50, 52

Einstein, Albert, Physiker und Nobelpreisträger 13, 336

Euler, Hans, Physiker, Assistent von Heisenberg, im Krieg vermisst 161, 192, 197

Exner, Vater von Irmgard Schumacher 306

Federer, Heinrich, Schweizer Schriftsteller, Autor der Erzählung »Siste e Sesto« (1913) 46

Fermi, Enrico, ital. Physiker und Nobelpreisträger, emigrierte 1938 in die USA 139

Fischer, Erich, Physiker, Forschungsassistent von Heisenberg und Mitarbeiter am Uranprojekt 287

Frels, Gisela (und ihre Kinder Ursula, Jutta, Jochen), Nachbarsfamilie in Leipzig 60, 74, 99, 105f., 135f., 144, 166, 171f., 175, 186, 188, 200, 205, 231

Freyer, Hans, Soziologe, Historiker, Philosoph, Begründer der »Leipziger Schule«, 1935 bis 1944 auch Leiter des Deutschen Kulturinstituts in Budapest 164

Führer, Dr., Sachbearbeiter im Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 180

Gadamer, Hans-Georg, 1939–1947 Professor für Philosophie an der Universität Leipzig 112, 115

Gentner, Wolfgang, Physiker 115

Genzmer, Walther, Architekt, Baubeamter und Denkmalpfleger 253, 278

Gerlach, Walther, Physiker, ab 1943 Bevollmächtigter für Kernphysik im Reichsforschungsrat 152, 256, 308

Gocht, Hermann, Professor, Begründer der Orthopädischen Abteilung der Berliner Charité 24, 29f., 32, 39

Goudsmith, Samuel, amerikan. Physiker niederländ. Herkunft, wissenschaftlicher Leiter der Alsos-Mission, die den Auftrag hatte, das deutsche Atomprojekt auszuforschen und bei Kriegsende die deutschen Atomwissenschaftler zu verhaften 300f., 325

Haarer, Johanna, Autorin des Ratgebers »Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind« (1934) 77

Hahn, Otto, Chemiker, Entdecker der Uranspaltung, Nobelpreisträger 287, 314, 317, 321 325, 327, 329, 334

Harteck, Paul, österr. Physikochemiker, Mitarbeiter am deutschen Uranprojekt 314

Haushofer, Albrecht, Geograf, Diplomat, Schriftsteller; wurde nach dem Englandflug von Rudolf Hess 1941 für mehrere Wochen verhaftet und aus dem Auswärtigen Amt entlassen; nach dem 20. Juli 1944 verhaftet und hingerichtet 167, 179

Häussler, Heisenbergs Vermieter in Hechingen 250f., 253, 262, 282

Heimpel, Hermann, Historiker, Professor u.a. in Leipzig und Göttingen 179, 250, 265

Heisenberg Anna Maria (Ria, verh. Hirsch, geb. 1938), Tochter von Werner und Elisabeth H. 12, 43, 60, 73, 77, 89, 92, 94, 98, 102ff., 112, 121, 130, 140, 143, 146f, 169, 172, 178, 190, 193, 203, 269, 283, 297, 317, 320, 336, 338, 343

Heisenberg, Annie (geb. Wecklein, 1871–1945), Mutter von Werner H. 14, 57, 86, 109f., 184, 199, 267

Heisenberg, August (1869–1930), Professor für Byzantinistik in München, Vater von Werner H. 64, 128

Heisenberg, Barbara (verh. Blum, geb. 1942), Tochter von Werner und Elisabeth H. 200, 212, 230, 233, 238, 281, 317, 343

Heisenberg, Christine (Tini, verh. Mann, geb. 1944), Tochter von Werner und Elisabeth H. 228, 309, 343

Heisenberg, Erwin (1900–1965), Chemiker, älterer Bruder von Werner H. 66, 99, 167, 169, 182, 202, 241, 288

Heisenberg, Jochen (Jockerle, geb. 1939), Sohn von Werner und Elisabeth H. 58, 60, 62, 66, 70, 73f., 76f., 81f., 85, 92f., 100f., 104f., 110, 112, 114, 117ff., 125, 130, 138, 140, 142, 145ff., 149, 151, 169, 178, 199, 201, 216, 247, 309, 317, 320, 335, 338, 343, 345

Heisenberg, Karl, Bruder von August Heisenberg 59, 66, 68, 334

Heisenberg, Martin (Nuss, Nüsslein, geb. 1940), Sohn von Werner und Elisabeth H. 129ff., 133, 135f., 138, 140, 142, 147f., 150f., 153, 155, 157f., 177, 199f., 304, 343

Heisenberg, Verena (verh. Richert, geb. 1950), Tochter von Werner und Elisabeth H. 343

Heisenberg, Wolfgang (Woi, geb. 1938), Sohn von Werner und Elisabeth H. 43, 88f., 92, 95, 98, 104, 130, 155, 168f., 172, 177f., 190, 218, 230, 235, 238, 259, 269, 281ff., 295f., 298, 317, 320, 335, 338, 343, 345

Helferich, Burckhardt, Professor für Chemie an der Universität Leipzig 229

Hess, Rudolf, ab 1933 Stellvertreter Adolf Hitlers 167

Hetzer, Theodor, Professor für Kunstgeschichte an der Universität in Leipzig 150

Hiby, Johann Wolfgang, Physiker, Mitarbeiter am Uranprojekt in Hechingen 233, 237, 253

Hirschberg, H., Gynäkologe in Leipzig 123f.

Hoffmann, Gerhard, Professor für Experimentalphysik an der Universität Leipzig 213, 229

Hopmann, Josef, Professor für Astronomie an der Universität Leipzig 229

Hörhagen, Dr., Chirurg in Leipzig 73f.

Huber, Universitätskollege von Heimpel in Strassburg 265

Huizinga, Johan, niederländ. Kulturhistoriker; sein Hauptwerk »Herbst des Mittelalters« erschien 1919, »Im Schatten von morgen« 1935 175f.

Hund, Friedrich, Physiker, Professor für Mathematische Physik an der Universität Leipzig und enger Kollege von Heisenberg 236, 240

Jacobi, Erwin, Professor für Öffentliches Recht, Kirchenrecht und Arbeitsrecht an der Universität Leipzig und Musikerfreund (Geiger) von Heisenberg 14, 63, 75, 84, 99, 106, 171, 199, 206, 258, 309, 320

Jaeger, Wolfgang, Professor für Augenheilkunde in Heidelberg, mit Heisenbergs befreundet 179, 305, 308

Jensen, J. Hans D., Physiker und Nobelpreisträger, Mitarbeiter am Uranprojekt 162, 319

Kayssler, Friedrich, Schauspieler 222

Kemble, Edwin, amerikan. Physiker, Mitarbeiter an der Alsos-Mission 301

Kienle, Hans, Professor für Astrophysik und Astronomie an der Universität Berlin 132, 195

Knoll, Josef, Professor für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung an der Universität Leipzig 229

Krekel, Mitarbeiter am Leipziger Institut 93

Kress, Hildegard, Malerin 67

Krieger, Waltraut, Kindermädchen bei Heisenbergs 228, 230, 233, 247, 267, 282, 291, 299, 306, 308, 316, 319, 322, 324, 332

Kuby, Erich, Journalist, verheiratet mit Elisabeths Schwester Edith 43, 120, 334

Laue, Max von, Physiker und Nobelpreisträger 253, 287

Lenard, Philipp, Physiker und Nobelpreisträger, Vertreter der »Deutschen Physik« 201

Linder, Hans-Christoph (Stoffer), Sohn von Maria Linder 279, 282, 306, 309, 346

Linder, Maria (geb. Oertel) 53, 58, 60, 62f., 73, 77, 97, 102, 105, 199, 205f., 228, 250, 265, 267f., 282, 290, 296ff., 305, 346

Madlung, Georg, Ingenieur, Professor für Flugtechnik, Leiter der »Forschungsanstalt Graf Zeppelin« 308

March, Werner, Architekt 195

Marwede, Werner, Freund von Heisenberg 182f.

Mentzel, Rudolf, Chemiker, Mitarbeiter im Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 180

Milch, Erhard, Generalfeldmarschall, Staatssekretär im Reichsluftfahrtministerium 201f.

Müller, Wilhelm, Aerodynamiker 152

Niemöller, Martin, evang. Theologe 54

Nietschke, Kinderarzt in Berlin 56, 346

Oertel, Maria siehe Linder, Maria

Olvig, Edeltrud, Kindermädchen bei Heisenbergs 87f., 92, 94, 95ff., 102, 104, 346

Otto, Dr., Ärztin in Urfeld 261, 295

Pahl, Mitarbeiter am Hechinger Institut 237, 253, 264, 271, 275f., 287, 346

Pape, Hilde, Schulkameradin von Elisabeth H. 307, 347

Pash, Boris, amerikan. Oberstleutnant, militärischer Leiter der Alsos-Mission, die den Auftrag hatte, das deutsche Atomprojekt auszuforschen und bei Kriegsende die deutschen Atomwissenschaftler zu verhaften 268, 297ff.

Pauli, Wolfgang, Physiker und Nobelpreisträger 15

Penzberger, Wirtschafterin im Ötzschlössl 129, 257, 274, 291f., 294ff., 347

Pétain, Philippe, franz. Marschall und Politiker 259, 347

Pfitzner, Hans, Komponist 30

Planck, Max, Physiker, Begründer der Quantenphysik, Nobelpreisträger 152

Popitz, Johannes, Jurist, Politiker 222

Pütter, Dieter (Sohn von Gisela Pütter) 191

Pütter, Edith (Tochter von Gisela Pütter) 198

Pütter, Gisela (geb. Zitelmann), Schwester von Elisabeths Mutter 39, 170, 198

Raucheisen, Michael, Pianist 276

Reuter, Fritz, Schriftsteller 133

Robertson, Howard Percy, amerikan. Mathematiker und Physiker 307f., 347

Roosevelt, Franklin D., US-Präsident 326, 347

Ross, Colin, österr. Journalist und Reiseschriftsteller 291ff.

Roth, Ilse, mit Heisenbergs befreundet 254, 338

Rüdel, Wolfgang, Pfarrer, Freund von Heisenberg 33, 100

Ruhland, Wilhelm, Professor für Botanik an der Universität Leipzig 229

Rust, Bernhard, Leiter des Reichsministeriums für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 180

Sauerbruch, Ferdinand, Chirurg 217, 235, 347

Scheck, Gustav, Flötist 253f.

Scherrer, Paul, schweizer. Physiker, Professor für Experimentalphysik, an der ETH in Zürich 347

Schmitthenner, Heinrich, Professor für Geographie an der Universität Leipzig 229, 347

Schumacher, Edith (verh. Kuby), Schwester von Elisabeth H. 13, 16, 21, 26f., 43, 45, 120f., 125, 131, 142f., 190, 220f., 253f., 307

Schumacher, Edith (geb. Zitelmann), Mutter von Elisabeth H. 109, 120, 129, 228

Schumacher, Ernst, Bruder von Elisabeth H. 13

Schumacher, Fritz, Bruder von Elisabeth H., lebt in London 13, 61, 63, 306, 312, 318, 336

Schumacher, Hermann (jun.), Bruder von Elisabeth H. 13f., 25, 32, 55

Schumacher, Hermann (sen.), Vater von Elisabeth H., Professor der Staatswissenschaften an der Universität Berlin 13f., 28, 76, 109, 120f., 129f., 150, 153, 207, 254, 279

Schumacher, Irmgard, Frau von Hermann Schumacher jun. 17, 190, 328

Sommerfeld, Arnold, Professor für Theoretische Physik an der Universität München 13, 43, 87, 152, 213, 307f., 313, 319, 332, 334, 341, 343

Sommerfeld, Ernst, Sohn von Arnold Sommerfeld 87

Speer, Albert, Architekt, Reichsminister für Bewaffnung und Munition 9, 201f.

Stark, Johannes, Physiker und Nobelpreisträger, Vertreter der »Deutschen Physik« 201

Stendhal, franz. Schriftsteller 122, 126, 139f., 144f., 152, 158, 347

Thüring, Bruno, Physiker und Astronom, Vertreter der »Deutschen Physik« 181

Vahlen, Theodor, Mathematiker, Vertreter der »Deutschen Mathematik«, Präsident der Preußischen Akademie der Wissenschaften 148, 347

Volz, Mitarbeiter am Leipziger Institut 93, 347

Waerden, Bartel Leendert van der, niederländ. Mathematiker, Professor für Mathematik an der Universität Leipzig 67, 229, 347

Wartburg, Walther von, schweizer. Romanist 65, 212

Weigmann, Walter, Pfadfinderfreund von Heisenberg 319, 334, 348

Weizsäcker, Adelheid von (verh. Eulenburg), Schwester von Carl Friedrich von Weizsäcker 90, 93, 251

Weizsäcker, Carl Friedrich von, Physiker und Philosoph, einer der nächsten Freunde von Heisenberg 13, 90, 93, 162, 166f., 179ff., 194, 196, 202, 224, 235, 250, 251, 253, 259, 263, 270, 286, 315, 322

Weizsäcker, Ernst von, Diplomat, Vater von Carl Friedrich von W. 331

Weizsäcker, Heinrich von, Bruder von Carl Friedrich, 1939 im Krieg gefallen 90, 93

Wentzel, Gregor, Physiker, Professor für Theoretische Physik, an der ETH Zürich 211, 348

Westphal, Maria, Freundin von Elisabeth H. 17, 190, 224, 348

Wiechert, Ernst, Schriftsteller; sein Roman »Das einfache Leben« erschien 1939 88, 90, 348

Wilmanns, Wolfgang, Professor für Landwirtschaftliche Betriebslehre an der Universität Leipzig 229, 348

Wirtz, Karl, Physiker, Mitarbeiter von Heisenberg am Uranprojekt 162, 166, 179, 222, 236f., 249, 251, 264, 271, 287f., 348

Zimmer, Ernst, Autor des Bcuhes »Umsturz im Weltbild der Physik«, München 1934 19

Zweig, Stefan, Schriftsteller 205

Zwicki, Fritz, schweizer. Physiker und Astronom, ab 1925 in Pasadena/Calif. tätig, ab 1942 als Professor für Astronomie 308, 348

OEBPS/Images/font00257.dat


OEBPS/Images/font00256.dat


OEBPS/Images/font00255.dat


OEBPS/Images/font00254.dat


OEBPS/Images/font00253.dat


OEBPS/Images/font00252.dat


OEBPS/Images/image00251.jpeg





OEBPS/Images/image00250.jpeg





OEBPS/Images/image00249.jpeg





OEBPS/Images/image00248.jpeg





OEBPS/Images/image00247.jpeg
/2 g
Taljuls (990

i, Dl e MO [A1 Pl
heihe woat i sbeapaniiace T‘&; Bl e R
0 Gnglidatih on fudsin Qube Cun Damiihiedd wad dat
Qadiven warde . Mein , Ldhe wor A amrlatid vesmisel
f"" sber . So chsan Waan La.«rwl...‘t LY S Ve
s iidedesss . Al dic SKiwhaik TGuk Rila den Abewstn
Jak i Goaed il u.'wJ Lun’%'ﬁ T S
Bloriguan ot dan doderta dofid | dars il Anagn
Ttfal A L der Kee# il AT adaa | aBer Air afs
e e piantel {""‘7( er am | sada sl !:Ma/.&.crw
= doee - I3, wemad DT, dan Detesle ad aih

Wl sidrer Tuk Mg genadid | Ivgeadisic tor -





OEBPS/Images/image00246.jpeg
ke Rumise ! P SRV VA TR 02 P N SV X0N
VP LV SRS SV S0 NI SO AN
b g = — 6 AL B o S A A e T PP
&y ihn  fork  alhee ,d.,«,( NY K e e
T wd Alp e Bagea abn kS ety
P o Ayt . o Shrmaes A Sreagen
P Y o s T L o I
Redt | wmen e AL L b, f e,

P ISP 73 S O . I S

fedd  axhin Lltang AR i wRy nl e e





OEBPS/Images/image00243.jpeg





OEBPS/Images/cover00244.jpeg
Der%?iefwechsel
1937-1946

Herausgegeben von
a Maria Hirsch-Heisenberg






OEBPS/Images/image00242.jpeg





OEBPS/Images/image00241.jpeg
1901
1920

1922

1923
1924
1924-26
1927

1933
1937
1938
1939

‘Werner Heisenberg wird am 5. Dezember in Wlrzburg geboren.

Elisabeth Schumacher wird am 4. Juliin Berlin geboren.

Werner beginnt sein Studium bei Arno Sommerfeld an der

Ludwig-Maximilians-Universitat.

Erste Begegnung mit Niels Bohr anlisslich einer Vortragsreihe in
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